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KAPITEL 1

Trevor drosselte die Geschwindigkeit, neigte den Oberkörper der Windschutzscheibe entgegen und betrachtete die Welt um sich herum. So weit das Auge reichte, herrschte sattes Grün. Nur ab und an von braunen und silberglänzenden Farbklecksen durchsetzt, nahm es alles ein, was sich zu beiden Seiten der verwaisten Straße befand. Bis vor wenigen Minuten hatte es geregnet. Nun pausierte der Schauer, und vereinzelte Sonnenstrahlen drangen durch die Wolkendecke und die vom Louisianamoos geenterten Baumwipfel. Wo sie auf den nassen Asphalt trafen, funkelte er, als hätte sich jemand die Mühe gemacht, unzählige kleine Kristallsplitter hineinzuarbeiten.

Trevor ließ das Fenster ein Stück runter und frische Luft hinein. Sie würde sich wesentlich wärmer und schwüler anfühlen, würde er auch nur ein wenig langsamer fahren. Da er den Wagen aber wieder beschleunigt hatte, kühlte ihn der Fahrtwind nun angenehm. Seufzend inhalierte er die nach nassem Wald duftende Luft. Es war herrlich, mal wieder etwas anderes als staubige, stickige Hitze einzuatmen. Die letzten vier Wochen schon hatte ungewöhnlich heißes Wetter Florida fest im Griff. Selbst im Sonnenstaat war es nicht normal, Mitte Mai schon morgens um acht bei stolzen 30 Grad vor sich hinzubrutzeln. Bis zum Vormittag konnte man getrost noch mal fünfzehn draufsetzen, und der Wind, der vom Land kam, machte es kaum besser. Hier in Louisiana regnete es bei erträglichen 25 Grad – eine willkommene Abwechslung.

Trevors Finger schlossen sich fester um das Lenkrad. Ein großer Teil von ihm würde alles darum geben, weiterhin ahnungslos in Miami zu hocken und die Hitze zu verfluchen. Doch die Zeit der Ahnungslosigkeit war definitiv vorbei, dafür hatte die der Fragen, Zweifel und Unsicherheiten begonnen. Er konnte noch immer nicht fassen, was die unbekannte Frau am Telefon gesagt hatte.

„Sie ist Ihre Tochter, und sie schwebt in Gefahr!“

Das war einfach unmöglich. Okay, nein, nicht unmöglich. Natürlich wäre er generell dazu in der Lage. Aber … nein, das konnte nicht sein. Verdammt, sie hatten immer verhütet, teils sogar doppelt. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Joyce ihn damals belogen hatte, als sie schwor, sie nehme die Pille. Sie hatte zu große Pläne für die Zukunft gehabt. Trevor erinnerte sich daran, dass sie sogar mal erwähnt hatte, sie sei nur deshalb noch nicht sterilisiert, weil es finanziell einfach noch nicht drin wäre und die Versicherung die Kostenübernahme wegen fehlender Notwendigkeit verweigere. Ein Kind hatte für sie nie zur Debatte gestanden.

Nicht zum ersten Mal ging ihm die Frage durch den Kopf, warum Joyce ihm nie etwas gesagt hatte. Eine zufriedenstellende Antwort würde er jedoch nicht mehr bekommen. Die Frau am Telefon hatte sich als Grace Falkner vorgestellt, die Schwester von Joyce. Sie hatte erklärt, seit Joyces Tod der Vormund des Mädchens zu sein, das seine Tochter sein sollte.

Trevor verlagerte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße – und ging sofort hart in die Eisen. Keine fünf Meter vor ihm schob ein Alligator seinen geschuppten Prachtkörper über die Fahrbahn. Er kroch Stück für Stück aus dem Dickicht, warf ihm einen gelangweilten Blick zu und setzte dann seinen Weg weiter fort. Die Straße selbst bescheinigte dabei die beeindruckende Größe des Tiers – von der Schnauze bis zur Schwanzspitze nahm es drei Viertel der Breite ein.

Obwohl sein Herz einen heftigen Satz gemacht hatte, konnte er sich des Gefühls tiefster Ehrfurcht nicht erwehren.

Er nutzte die kurze Unterbrechung für eine flotte Pinkelpause – natürlich nachdem Swampy verschwunden war –, ehe sich Trevor wenige Minuten später wieder on Tour begab. Praktisch gleichzeitig mit seiner Weiterfahrt setzte auch der Regen wieder ein. Diesmal aber nicht etwa in leichten, zurückhaltenden Schauern; nein, er preschte auf die Welt nieder, als würde er die Übernahme in Angriff nehmen. Die Scheibenwischer waren kurz davor, das Handtuch zu werfen.

Es nützte alles nichts. Trevor musste seine Geschwindigkeit weiter drosseln. Die Wasserschicht, die sich auf dem Asphalt sammelte, wurde von Minute zu Minute tiefer. Die Reifen des Mietwagens waren zwar in hervorragendem Zustand, aber das würde ihn im Zweifelsfall keineswegs vor Aquaplaning schützen. Hier von der Straße abzukommen, konnte verheerende Folgen nach sich ziehen. Vor allem, wenn erst die Nacht hereinbrach. Bis er aus dieser einsamen und bewaldeten Gegend heraus und am Zielort angekommen war, lagen noch ein paar Meilen vor ihm und die wollte er möglichst heil hinter sich bringen.

Als habe Trevor allein durch diesen Gedanken das Schicksal herausgefordert, verlor das Auto die Bodenhaftung und driftete nach rechts. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, doch das reichte aus. Sobald die Reifen wieder ausreichend Kontakt mit dem Boden hatten, katapultierte sich der Wagen geradewegs in die Botanik.

Trevor wusste, außer einige Vorkehrungen zur Vermeidung schwerer Verletzungen zu treffen, konnte er nichts tun, um das Folgende zu verhindern. Also krallte er sich ans Lenkrad, damit sich die Räder nicht querstellten und er sich nicht überschlug. Er riss die Füße von den Pedalen, um sich bei dem unweigerlichen Aufprall nicht die Beine zu brechen. Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel – und schloss die Augen.

Trevor hatte Glück im Unglück. Er verfehlte zwar die Baumstämme und überschlug sich auch nicht. Der finale Aufprall nach einer kurzen, aber halsbrecherischen Bergabfahrt reichte jedoch aus, um seinen Kopf wie eine Flipperkugel erst mit dem Lenkrad und dann mit der Seitenscheibe kollidieren zu lassen. Ihm blieb gerade noch Zeit, den Airbag für dessen Arbeitsverweigerung zu verfluchen, ehe die Lichter ausgingen.

Wie lange dieser Zustand angehalten hatte, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Alles was er sehen konnte, nachdem er die Augen wieder aufgeschlagen hatte, war Dunkelheit.

Ganz großartig.

Trevor richtete sich langsam auf und schluckte angestrengt gegen die Übelkeit an, die seinen Magen zusammendrückte und den Kopfschmerzen nach zu urteilen vermutlich mit einer Gehirnerschütterung zusammenhing. Wieder verfluchte er den defekten Airbag. Vorsichtig drehte er sich, bewegte Arme und Beine und tastete sich ab. Auch seine Rippen schienen etwas abbekommen zu haben. Gott sei Dank keine Brüche – mit ihnen hatte er mehr als einmal Bekanntschaft gemacht. Trevor schnaufte. Er hatte so ein verdammtes Glück gehabt. Selbst, wenn er sich hier mehr als eine leichte Gehirnerschütterung und einige Prellungen zugezogen haben sollte.

Nein, offensichtlich nicht mehr.

Gut! Denn er musste hier raus.

Trevor suchte zusammen, was er von seinem Platz aus finden und erreichen konnte. Schließlich hatte er eine Taschenlampe, seine Brieftasche und seine Smith & Wesson 9 Millimeter zusammengerafft. Das einzige, was er auf die Schnelle nicht finden konnte, war sein Telefon. Es hatte in der Halterung gesteckt und sich während seiner Offroadtour verselbstständigt.

Damit musste er dann wohl erst einmal leben. Genau wie mit der Tatsache, dass er die Rückkehr zum Flugfeld zum abgesprochenen Zeitpunkt vergessen konnte. Trotz des schlechten Wetters hatte er noch gehofft, es zu schaffen. Nachdem er allerdings wer weiß wie lange … Mann, er musste wirklich einen heftigen Schlag gegen den Kopf bekommen haben. Laut schimpfte er sich selbst einen Idioten, hob den linken Arm an und studierte die Uhr an seinem Handgelenk. Okay, nachdem er also gut zehn Minuten bewusstlos gewesen war und die nächsten drei Meilen zu Fuß bewältigen musste, war das beim besten Willen nicht machbar. Nun ja, das ließ sich nicht ändern. Dann musste er eben Derek anrufen und ihm Bescheid geben, sobald er bei seinem Ziel angekommen war.

Trevor wappnete sich gegen die Schmerzen und schob die Fahrertür auf. Mit wackeligen Knien und einem dröhnenden Bass zwischen den Ohren hangelte er sich aus dem Fahrzeug heraus. Er konnte seinen Blick nicht von dem Haufen Schrott nehmen, der da vor ihm stand. Wow, das Auto hatte einiges abbekommen. Dass es nicht mit ein paar Schrammen im Lack und einer verbeulten Stoßstange davongekommen war, hatte er sich denken können. Was er nun aber im Licht der Taschenlampe vor sich sah, schockierte ihn bis ins Mark. Die Karosserie war nicht mehr eckig, sondern fast rund. Die Stoßstange hing halb daneben. Die beiden Reifen, die er von hier aus sehen konnte, waren platt und standen in einem Winkel, der auf einen Achsbruch hindeutete. Auf seinem Weg nach unten hatte er die halbe Botanik mitgenommen. Die hing und klemmte nun in den Rissen und Zwischenräumen des Autowracks.

Eiskalt lief es Trevor den Rücken runter. Dass er mit so leichten Verletzungen davongekommen war, grenzte an ein Wunder. Er hatte Glück gehabt.

Trevor ballte die Fäuste. Er hasste es, einfach nur Glück zu haben. Er war ein Macher. Er griff aktiv ein. Er tat sein Bestes. Wurde er dabei verletzt, hatte er einen Fehler gemacht, sich verkalkuliert, etwas übersehen. Jemand wie er hatte Erfolg oder versagte. Jemand wie er hatte kein Glück. So einfach war das!

Er ließ den Schrotthaufen hinter sich und starrte dem Lichtstrahl folgend den Hang hinauf. Obwohl er gerademal fünf Schritte gemacht hatte, fühlte er sich schon jetzt hundeelend. Wie also sollte er da bloß hochkommen?

Trevor straffte die Schultern, steckte Taschenlampe und Waffe in die Hosentaschen und löste sich vom Wagen.

Er würde es schaffen.

Er musste einfach.

Als seine Füße endlich auf den Asphalt trafen, war er am Ende. Seine Muskeln brannten, seine Lungen schrien bei jedem ausgestoßenen Atemzug und sein Kopf stand kurz vorm Explodieren. Mehr als einmal war Trevor drauf und dran gewesen, sich einfach in den Matsch zu setzen und es gut sein zu lassen. Doch er hatte noch nie zu denen gehört, die aufgaben. Auch nicht, wenn das bisschen Sicht, das er bei den Lichtverhältnissen hatte, durch Regen, Blut und Schwindel zu einem einzigen grauen Brei wurde und er jeden Zentimeter fünfmal hinter sich bringen musste, weil der nasse Boden kaum Halt bot.

Trevor sah auf die Uhr. Halb elf durch. Das hieß, er würde voraussichtlich bis kurz vor Mitternacht unterwegs sein. Dabei wollte er längst zusammen mit Grace und der Kleinen auf dem Weg zurück zum Jet sein. Ungehalten fluchte er vor sich hin. Er hasste es, zu spät zu kommen. Wenn eine Zeit ausgemacht war, hielt man sich auch dran. Mal abgesehen davon konnte er sich wirklich Angenehmeres vorstellen, als bei diesem Wetter durch diese Gegend zu laufen. Aus den Flüchen wurde ein tiefes Seufzen. Aber es war halt nicht zu ändern. Schneller ging es eben nicht. Neben seiner körperlichen Verfassung und dem strömenden Regen zwangen ihn auch die Tiere, die im Dunkeln auf ihr Fresschen lauerten, zu einem langsameren Tempo. Sein Blick wanderte die verlassene Straße entlang. Stockdunkel lag sie vor ihm.

Er fluchte erneut.

Das konnte ja heiter werden.

Trevor machte zwei Schritte vorwärts, hielt dann aber gleich wieder inne. Bevor er sich auf den Weg begeben konnte, musste er erst noch die Stelle markieren, an der er den Abflug gemacht hatte. Wieder sah er sich um. Stellte sich nur die Frage, womit?

Verdammt, hätte er doch nur schon unten daran gedacht. Im Auto gab es sicher so einiges, das er an einem Baum befestigen oder um einen Ast binden könnte.

So aber musste eine andere Lösung her. Und die fand sich nach kurzer aber reiflicher Überlegung in Form seines T-Shirts. Es war zwar kalt und es würde noch kälter werden, doch das triefend nasse Shirt konnte ihn dagegen ohnehin nicht mehr schützen. Trevor zog es also aus, riss es in zwei lange Streifen und knotete diese in Brust-und in Kopfhöhe an den Baum, dessen Wurzeln ihm auf dem letzten Stück des Aufstiegs erheblich geholfen hatten.

Dann lief er los. Immer dem flackernden Lichtstrahl seiner Taschenlampe hinterher, auf der Suche nach dem Haus, bei dem er schon längst hätte sein sollen.

Fünfundzwanzig Minuten später hatte Trevor zwar sein Ziel noch immer nicht erreicht, jedoch wenigstens einen Rhythmus gefunden, in dem er gut vorankam und bei dem sein Kopf nicht gegen jeden Schritt protestierte. Der Regen hatte sich weit genug verringert, um die Fahrbahn nicht länger in einen riesigen Teich zu verwandeln. Es war kalt. Wirklich arschkalt. Wenn er schätzen müsste, würde er auf vielleicht zehn bis zwölf Grad tippen – die gefühlt aber kaum an den zweistelligen Bereich herankamen.

Mehr als einmal hatte sich sein Weg mit einem Waldbewohner gekreuzt. Keiner davon hätte ihm aber gefährlich werden können. Glücklicherweise schien das Wetter selbst den hartgesottensten Viechern zu mies zu sein.

Bereits vor einer Weile hatte er den Versuch, die Entfernung zu Graces Haus abzuschätzen, aufgegeben. Stattdessen kreisten seine Gedanken wieder um Joyce und ihre – gemeinsame? – Tochter. Trisha, die Kleine heißt Trisha, rief er sich ins Gedächtnis. Joyce und er hatten sich etwa vier Monate lang immer wieder mal getroffen. Es war keine Beziehung im eigentlichen Sinne gewesen, sie hatten einfach nur ihren Spaß gehabt. Nicht nur im Bett, auch bei gemeinsamen Unternehmungen. Kino-, Konzert-und Restaurantbesuche hatten ebenso auf dem Programm gestanden, wie ausgelassener Sex. Für beide war es eine gute, aber definitiv vorübergehende Sache gewesen, die damit geendet hatte, dass irgendwann jeder wieder seiner Wege gegangen war. Hatte sie da bereits gewusst, dass sie schwanger war? Diese Frage ließ ihm einfach keine Ruhe. Unzählige Male hatte er nachgerechnet, wie weit sie bei ihrer Trennung gewesen sein könnte – Kid hatte ihm gleich das Geburtsdatum des Mädchens herausgesucht. Joyce musste zwischen der sechsten und achten Woche gewesen sein. Ebenso häufig hatte er die letzten gemeinsamen Tage Revue passieren lassen. Es war schon lange her, aber soweit er sich erinnern konnte, hatte sie sich nicht anders verhalten als sonst. Hoffentlich würde er von Grace ein paar Antworten bekommen.

Trevor umrundete einen Miniteich, der auf der Straße entstanden war, und lachte dann über sich selbst. Er war nass bis auf die Knochen, und bereits seit geraumer Zeit begleitete jeden seiner Schritte das gleichmäßige Quatschen mit Wasser gefüllter Schuhe. Der direkte Weg durch die Lache hätte da wohl kaum noch etwas schlimmer machen können. Er kehrte zu den abgebrochenen Überlegungen zurück. Dank Kid wusste er nicht nur, wann er – er schluckte – Vater geworden war. Er wusste inzwischen auch, dass ein Wildunfall Joyce vor ungefähr zwei Jahren das Leben gekostet hatte. Laut Akte war sie einem Puma ausgewichen und hatte dabei die Kontrolle über ihr Auto verloren. Sie hatte noch zwei Wochen im Koma gelegen, war aber nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Grace, die nach dem Unfall gleich alles hatte stehen und liegen lassen, um sich um Trisha zu kümmern, war geblieben und hatte wie von ihrer Schwester gewünscht die Vormundschaft übernommen. Die Adoption war dann nur kurze Zeit später gefolgt. Warum sie mit dem Mädchen nicht zurück nach Knoxville gegangen war, wusste er nicht. Sie hatte einen vielversprechenden Job mit guten Aufstiegschancen gehabt, ehe das alles passiert war. Theoretisch hätte sie auch ihm das Kind überlassen und in ihr altes Leben zurückkehren können. Was wäre gewesen, wenn sie das getan und plötzlich mit einem vierjährigen Kind vor der Tür gestanden hätte?

Trevor blieb stehen, stemmte die Hände in die Seiten und nahm gleich mehrere tiefe Atemzüge. Okay, so tief es seine schmerzenden Rippen zuließen. Er war eigentlich gut in Form, doch jetzt gerade hatte er das Gefühl, er habe die letzte halbe Stunde damit verbracht, einen steilen Berg hinaufzurennen. Sein Herz raste. Seine Hände und seine Knie zitterten. Trevor wusste, dass die Ursache eher eine kleine Panikattacke war und nicht der Marsch auf der relativ ebenen Straße. Oh Mann, was hätte er getan, wenn Grace das wirklich gemacht hätte? Er mochte Kinder, das war nicht das Problem. Aber sein Leben war schon damals nicht auf die Erziehung eines kleinen Kindes ausgelegt gewesen. Da sich die P.I.D. längst etabliert hatte, war er ständig für irgendwelche Aufträge unterwegs gewesen – wenn er sich nicht völlig irrte, waren er und das Team gerade in Kanada gewesen, um Cooper aus den Fängen dieser Übergeschnappten zu retten, als Joyce den Unfall hatte. Nicht selten lauerte gleich hinter der nächsten Ecke irgendeine Gefahr. Es gab keine Frau in seinem Leben und auch keine Familie, wenn er mal vom Team, Juliette und Anna absah. Na ja, und von seiner kleinen Schwester, die er allerdings das letzte Mal kurz nach ihrer Flucht zur Jugendfürsorge gesehen hatte.

Trevor schüttelte energisch den Kopf und setzte sich dann wieder in Bewegung. Nein, an Olivia durfte er jetzt nicht denken. Mit den Sorgen um Graces und Trishas Sicherheit, seinen Verletzungen und der frischen Vaterschaft war er schon beschäftigt genug. Er hob den Blick und suchte die Umgebung nach der sehnlichst erwarteten Zufahrt ab. Bis zum Haus konnte es eigentlich nicht mehr weit sein. Doch das einzige, was dadurch verstärkt in seinen Fokus trat, war die allumfassende Dunkelheit. Ja, es war eine ausgezeichnete Idee gewesen, die Taschenlampe einzustecken. Ohne sie konnte er die Hand vor Augen nicht mehr sehen. Er fuhr sich durch die Haare und atmete noch ein paar Mal tief durch, um durch den Sauerstoff etwas von der Erschöpfung und den anhaltenden Kopfschmerzen loszuwerden. Das brachte ihm allerdings ebenso wenig wie die Suche nach seinem Ziel.

Frustriert ließ Trevor den Lichtstrahl ein wenig die Straße entlanggleiten. Der helle Streifen wanderte über die herausragenden Äste, den Grünstreifen und dann – endlich – über ein breites Stück Asphalt.

Meine Zufahrt ist von Baton Rouge aus vor der Stadt die einzige weit und breit. Sie erkennen sie aber auch an dem alten, windschiefen, blau-grünen Briefkasten.

Okay, den Briefkasten konnte er noch nicht sehen, aber sein Ziel schien so gut wie erreicht.

Nur zwei Minuten später bestätigte sich seine Vermutung. Trevor bog ab und machte sich an das letzte Stück Weg. Obwohl die Nervosität mit jedem Schritt anstieg, freute er sich wirklich darauf, endlich aus dem Regen raus zu kommen. Er war kein Weichei, aber so langsam setzte ihm die nasse Kälte zu. Sein Körper war so die Hitze gewöhnt, dass selbst die eigentlich milden nächtlichen Temperaturen auf Dauer unangenehm wurden.

Vor ihm tauchte Stück für Stück das Elternhaus von Joyce und Grace auf. Die meisten Fenster waren dunkel, nur in dem linken Fenster im Erdgeschoss brannte Licht. Joyce hatte damals so manches Mal davon erzählt, wie sehr sie es liebte, auf der Veranda zu sitzen oder über das weitläufige und urtümliche Grundstück zu stromern. All die herrlichen Düfte und beruhigenden Geräusche. Die Möglichkeit, nur wenige Schritte von zu Hause und doch ungestört von der Zivilisation die wilden Tiere in ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten. Joyce hatte oft stundenlang davon erzählt. Ihre leidenschaftliche Beschreibung der Eindrücke und Erinnerungen hatten es für ihn jedes Mal wieder zu einem Erlebnis gemacht. Wie oft hatte er sich währenddessen vorgestellt, wie es wohl wäre, in so einer Gegend aufzuwachsen? Wie oft hatte er damals den Wunsch gehegt – und auch das eine oder andere Mal geäußert –, sich den Ort einmal selbst anzusehen, der bei Joyce einen solchen Eindruck hinterlassen hatte? Dazu gekommen war es nie.

Bis heute.

Nun allerdings blieb ihm nicht die Zeit, bis zum Tag zu warten und all das zu erleben, von dem Joyce gesprochen hatte. Er kam im Dunkeln, um ihre Familie einzupacken und von diesem wundervollen Ort fortzubringen.

Trevor blieb zwischen den letzten beiden Virginia-Eichen stehen, die zusammen mit einem guten Dutzend weiterer Bäume ein verwobenes Spalier über der Zufahrt bildeten. Er kannte das Elternhaus der Schwestern von Bildern. Er wusste, wie schlicht und doch imposant es war, mit der großzügigen Veranda und den vielen Erkern. Jetzt und hier konnte er nur erahnen, ob dieses Haus dem auf dem Bild auch nach all den Jahren noch ähnelte.

Gerade noch erpicht darauf, ins Trockene zu kommen, brauchte Trevor jetzt sämtlichen Mut, um den ersten Schritt seines restlichen Weges zu tun.

Eine weitere Minute und wenige Schritte später knallte Trevor regelrecht vor eine Wand aus gleißendem Licht, als der Bewegungsmelder reagierte und ein Strahler den Vorgarten erhellte, der jeder Stadionbeleuchtung alle Ehre gemacht hätte.


KAPITEL 2

Grace blickte zum tausendsten Mal auf die Uhr, die inzwischen fast Mitternacht anzeigte. Mindestens ebenso häufig hatte sie schon die Handflächen an ihrer Jeans abgewischt. Sie wusste nicht, was sie nervöser machte. Dass Trevor O’Neill kommen und sie holen wollte oder dass er immer noch nicht da war? Als er sich nach der Landung gemeldet hatte, hatte er ihr mitgeteilt, dass er sie auf jeden Fall noch vor Einbruch der Dunkelheit erreicht haben würde. Er hatte sie erneut gebeten, sich für einen schnellen Aufbruch bereitzuhalten. Nun waren vier Stunden vergangen, und von ihm war nichts zu sehen.

Die Unruhe, die in ihr tobte, machte sie langsam wahnsinnig. Sie musste irgendwas tun, sich mit irgendetwas beschäftigen. Ein Schnaufen entwich ihr beim Blick auf das vor ihr liegende Rätselheft. Mit etwas anderem als dem hier. Die unzähligen überkritzelten und korrigierten Buchstaben bewiesen das ganz eindeutig. Grace rieb sich über die Oberschenkel und stand vom Küchentisch auf. Sie wollte sich etwas zu trinken holen. Das würde sie zwar nicht sonderlich ablenken, es war aber auch simpel genug, um keine größeren Schäden durch Unachtsamkeit zu riskieren.

Ganz automatisch steuerte sie den Kaffeeschnellautomaten an, nur um dann gleich ihren Weg Richtung Kühlschrank zu korrigieren. Jetzt einen Kaffee zu trinken, wäre hinsichtlich ihrer Nervosität wohl eher kontraproduktiv. Eine Flasche Wasser wäre da schon die deutlich bessere Wahl. Außerdem könnte sie die auch einfach einpacken und mitnehmen, sollte sich der werte Herr doch noch dazu herablassen, sie und Trisha abzuholen.

Grace seufzte. Mann, wie hatte sie nur in diese Situation kommen können? Wie hatte sie sich nur so in den Mist reiten können, dass sie schließlich gezwungen war, das wichtigste Versprechen brechen zu müssen, das sie ihrer Schwester je gegeben hatte? Dabei hatte das alles doch so harmlos angefangen. Grace hatte sich mit Mike Miller getroffen, um gemeinsam Trost in den Erinnerungen an Joyce zu finden. Sie war anfangs etwas überrascht gewesen, als sie ihm über ein Jahr nach dem Tod ihrer Schwester plötzlich an deren Grab begegnet war. Seine Erklärung war so simpel wie einleuchtend gewesen: Er erzählte, er sei mehrere Monate im Ausland gewesen. Dem Kaffee waren Verabredungen zum Essen oder auf einen Drink gefolgt, wann immer Mike es in die Gegend geschafft hatte. Dann irgendwann hatte es einen ersten Kuss gegeben und … die Erkenntnis, dass manche Menschen letzteres ganz offenbar bereits als Zeichen der unzertrennlichen Bindung sahen und eine Ablehnung gar nicht gut wegsteckten. Grace hätte vermutlich noch nicht mal einen Rückzieher gemacht – Mike war nett, charismatisch und durchaus gut aussehend, wenn auch etwas älter als ihre üblichen Partner –, wäre da nicht dieses auffällig beiläufige Interesse an Trisha gewesen. Es war nicht wirklich überraschend, dass er eine Zeit lang immer wieder versuchte, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Und zunächst war das einfach nur relativ nervig geworden. Irgendwann aber hatte diese anfänglich schmeichelhafte Hartnäckigkeit immer beunruhigendere Ausmaße angenommen. Die erste wirkliche Angst hatte sie schließlich ergriffen, als irgendjemand in ihr Haus eingebrochen war. Grace hatte einen Verdacht, jedoch keine Beweise. Gestohlen worden war nichts außer einem Familienfoto und dem Ordner, in dem Trishas Geburts-und Adoptionsunterlegen abgeheftet waren. Sheriff Bowman hatte den Einbruch für ein Werk von irgendwelchen Rowdys gehalten. Das Bild und der Ordner würden sicher auftauchen, sobald hier wieder Ordnung herrschte. Wer würde schon ein Foto und einen Ordner stehlen? Sie hatte beides nie wiedergesehen. Und dann, heute Morgen, war aus der Angst blanke Panik geworden. Die Direktorin von Trishas Grundschule hatte sie angerufen, kaum dass Grace sich an ihren nächsten Auftrag gesetzt hatte. Sie war völlig aufgeregt gewesen. Ein Fremder habe Trisha nicht nur angesprochen, er habe auch energisch versucht, sie zum Mitgehen zu bewegen. Der Beschreibung nach war es zwar nicht Mike gewesen, doch Grace war überzeugt, dass er seine Hände im Spiel hatte. Im Gegensatz zu Sheriff Bowman. Da hatte auch ihre vehemente Argumentation nichts geändert, dass man wohl kaum von einem Zufall sprechen könne, nachdem Mike ein solches Interesse an dem Kind gezeigt hatte und ausgerechnet dieser spezielle Ordner gestohlen worden war. Grace hatte ihre Nichte geschnappt und war den halben Tag bei Missy Mae untergekrochen. Die beste Freundin ihrer Eltern war von jeher so etwas wie eine Tante für die Schwestern gewesen und hatte diese Rolle auch nach Barbaras und Alberts Tod weiter ausgefüllt. Sie war es letztendlich auch gewesen, die Grace den letzten Schubs in Sachen Trevor O’Neill gegeben hatte.

Grace riss die Flasche aus dem Kühlschrank. Mit einem dumpfen Knall schloss sie schwungvoll die Tür. Sie wollte nicht daran denken, dass sie mit dem anschließend getätigten Anruf alles verraten hatte, was sie ihrer Schwester von Trishas Geburt bis zu Joyces letztem Atemzug an unzählige Male versprochen hatte: Trevor nie etwas von Trisha Existenz zu erzählen.

Grace wandte sich dem Küchenfenster zu, starrte in die dahinter herrschende Dunkelheit und pulte gedankenverloren an dem blau-weißen Etikett. So viele Male war das Thema zur Sprache gekommen und nicht ein einziges Mal war ihre Schwester davon abgewichen. Trevor habe deutlich gesagt, dass er keine Kinder wolle. Sie würden einfach nicht in sein Leben passen. Joyce habe auch nie Kinder gewollt und wisse deshalb, welcher Einschnitt eine ungeplante Schwangerschaft bedeute. Auch wenn sie sich vom ersten Herzschlag an in das kleine Würmchen verliebt hatte, das in ihr heranwuchs, musste diese kleine „Komplikation“ ja nicht auch noch sein Leben komplett aus der Umlaufbahn kicken. Egal, welche Argumente Grace und ihre Eltern vorgebracht hatten – Unterhalt, Vaterpflichten und sogar – rechte –, nichts davon hatte Joyces Meinung beeinflussen können. Sollte Trisha mal eine Niere oder Knochenmark brauchen, okay, dann sicher, aber solange will ich davon nichts hören. Damit hatte sie die Diskussion jedes Mal als beendet erklärt.

Nach all den Jahren war Graces Bild von dem Mann wenig schmeichelhaft. Eine Mischung aus Geschäftsmann, Actionfigur und Weiberheld. Ganz sicher maßlos arrogant, weil er nicht nur wusste, wie er auf Frauen wirkte – Joyce hatte ihn mal als eine Kreuzung aus Bradley Cooper und Hugh Jackman mit einer deutlichen Portion Hispanic bezeichnet –, sondern auch noch an einer erfolgreichen Securityfirma beteiligt war. Okay, zugegeben, letzteres war schließlich ausschlaggebend dafür gewesen, dass Grace ihn kontaktiert hatte. Durch seinen Job würde er Trisha den ausreichenden Schutz bieten können, sollte sich ihre Befürchtung bewahrheiten. Da spielte es keine Rolle, ob sie ihn leiden konnte oder nicht.

„Wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte, hätte ich ihn nicht angerufen“, beteuerte sie sich selbst – und ihrer Schwester, wo auch immer die jetzt war –, betend und hoffend, dass ihr schlechtes Gewissen und ein frischgebackener Vater die größten Probleme waren, mit denen sie sich in nächster Zeit herumschlagen durfte.

Wo blieb der Kerl nur? Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Dachte er vielleicht auch mal daran, dass ein Kind mit ihnen auf Reise gehen würde? Es wurde später und später, und der Flug nach Florida dauerte ja nun auch nicht gerade dreißig Minuten. Trisha musste irgendwann ins Bett. Sie brauchte ihren Schlaf. Das Nickerchen, das sie gerade auf der Couch machte, konnte man schließlich nicht als erholsam bezeichnen. Und so viel war sicher: War erst der Mann da, der sie abholen sollte, hatte sich das Thema Schlaf eine ganze Weile lang erledigt.

Grace schloss ihre Finger um den Flaschenverschluss und drehte. Oder sie versuchte es, denn das blöde Ding wollte nicht so, wie sie wollte. „Im Ernst jetzt? Du auch noch?“, murrte sie ungehalten die Plastikflasche an. „Hat sich denn gerade die ganze Welt gegen mich verschworen?!“ Sie packte fester zu, spannte die Armmuskeln weiter an und … ließ die Flasche mit einem schrillen Aufschrei in die Spüle fallen, als der Bewegungsmelder ansprang. Gebannt starrte sie aus dem Fenster, konnte aber niemanden entdecken. Doch dort draußen musste jemand sein. Nachdem der Bewegungsmelder anfänglich von jedem Alligator und jedem Puma auf Stippvisite ausgelöst worden war, hatten sie vor Jahren schon den Sensor neu positioniert. So reagierte er nicht mehr auf irgendwelche Viecher, sofern die sich nicht urplötzlich entschlossen, auf zwei Beinen hier entlangzuspazieren.

Grace schluckte. Ihr Puls stieg an, und Angst kroch ihren Nacken hinauf. Wer auch immer dort draußen herumlungerte, hielt sich vom Lichtkegel und ihrem Sichtfeld fern. Außer Trevor erwartete sie niemanden. Und ohne triftigen Grund kam niemand, der nicht alle Sinne beieinander hatte, um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter hier raus. Doch so sehr sie auch in Gedanken gewesen sein mochte, ein herannahendes Auto hätte sie auf keinen Fall übersehen. Was Trevor also ausschloss.

Langsam lehnte Grace sich vor, um an dem Stützbalken der Veranda vorbeizuschauen, und blinzelte, um den Blick etwas schärfer zu stellen. Und dann entdeckte sie ihn! Ganz am Rand des Lichtkegels, von der Brust aufwärts in Dunkelheit gehüllt stand der Mann einfach nur regungslos da. Grace fiel sofort auf, dass sein einschüchternd imposanter Körper in nichts weiter als Jeans und Schuhen steckte. Sie schluckte erneut. Auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte, spürte sie selbst aus dieser Entfernung instinktiv, dass man ihm nicht im Dunkeln begegnen wollte.

Dummerweise würde ihr genau das wohl nicht erspart bleiben. Auf Hilfe konnte sie nicht hoffen. Von Trevors Auto war nach wie vor nichts zu sehen, und Sheriff Bowman bräuchte mindestens fünfzehn Minuten bis zu ihr. Wenn er überhaupt käme, nachdem sie in der letzten Woche gleich dreimal grundlos Alarm geschlagen hatte. Noch heute wollte sie am liebsten im Boden versinken, wenn sie an das letzte Mal dachte. Da hatte der Sheriff nur deshalb kommen müssen, weil ein angebrochener Ast bei jeder Windböe an der Schuppenwand entlangschabte.

Na gut, dann bist du wohl auf dich allein gestellt, Mädel.

Grace straffte die Schultern und atmete tief durch. Dann marschierte sie auf die Garderobe gleich neben der Haustür zu und zog die stets geladene Schrotflinte vom obersten Brett. Sie mochte auf sich allein gestellt sein, das hieß aber noch lange nicht, dass sie auch wehrlos war.

Bewaffnet und entschlossen trat sie über die Schwelle und lud durch. „Strecken Sie Ihre Hände von sich, treten Sie ins Licht und sagen Sie mir, wer Sie sind!“, rief sie dem Mann über den Regen hinweg zu. „Und nur zu Ihrer Information: Die hier ist geladen, und ich weiß mit ihr umzugehen!“

Ihre Stimme verriet glücklicherweise nicht, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug, während sie wartete.

Grace glaubte ein Nicken zu sehen. Dann, nach einem kurzen Moment, setzte er sich endlich in Bewegung und machte genau einen großen Schritt nach vorne. Nun stand er im ausgeleuchteten Bereich, hob auch die zweite Hand und hielt beide so, als wolle er ihr signalisieren, dass er keine Gefahr darstellte.

Grace schnappte nach Luft. Mehr noch als der durchtrainierte, vor Kraft strotzende Oberkörper zog sein Gesicht sie in den Bann. Und das nicht nur wegen der ordentlichen Platzwunde an der Stirn. Der ausgeprägte Kiefer, überzogen von einem schwachen Bartschatten, das markante Gesicht und die leicht schiefe Nase verliehen ihm ein verwegenes Aussehen. Das achtlos nach hinten gestrichene Haar und die sanft geschwungenen Augenbrauen milderten das nur bedingt ab.

Welche Augenfarbe er wohl hatte? Grün oder braun würden ihm gut stehen.

Wenn ich behaupten würde, er sieht gut aus, wäre es noch untertrieben. Wenn ich einen Vergleich ziehen müsste, würde ich ihn wie eine Kreuzung aus Bradley Cooper und Hugh Jackman bezeichnen. Mit einer deutlichen Portion Hispanic – weshalb der Name auch mal so gar nicht zu ihm passt. Und erst seine Stimme; die bringt Stahl zum Schmelzen.

Bei der Erinnerung an Joyces Worte stieg nicht nur die Überzeugung in Grace auf, Trevor O’Neill vor sich zu haben, auch der Wunsch, er möge etwas sagen, machte sich in ihr breit. Sie wollte seine Stimme hören, ohne den Filter einer Telefonleitung dazwischen.

„Haben Sie unterwegs Ihre Stimme verloren? Wer sind Sie?“

Der Mann schluckte schwer und rieb sich langsam über den Bauch. Grace biss die Zähne zusammen. Dass diese knappe Bewegung derart ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, gefiel ihr ganz und gar nicht und förderte somit auch nicht gerade ihre gute Laune.

„Nein, nicht wirklich.“ Ein weiteres Mal rollte ein Schlucken durch seine Kehle. „Sie müssen Grace sein. Ich bin Trevor.“ Er sprach schnell und holte dann gleich tief Luft.

Eine Stimme, die Stahl zum Schmelzen brachte. In der Tat, Schwesterchen, in der Tat! Und auch im letzten Punkt konnte sie Joyce nur zustimmen. ‚Trevor O’Neill‘ passte wirklich nicht zu ihm. Er hatte nichts von einem Iren, dafür umso mehr von einem heißen Latino.

„Ich wäre schon früher hier gewesen, doch ich hatte auf dem Weg hierher einen Unfall.“

Moment! Was soll denn dieser Mist? Konzentrier dich. Du kannst ihn doch nicht mal leiden!, schalt sich Grace stumm.

Ja, er war, wie von Joyce angepriesen, echt zum Niederknien und ja, Grace fiel ein Stein vom Herzen, weil er endlich hier war. Dennoch konnte man es mit der Begeisterung für ihn auch ein wenig übertreiben.

„Ähm. Moment.“ Was hatte er da gerade gesagt? „Sie hatten einen Unfall?“ Ihr Magen zog sich ob der Erinnerung, die sie unverzüglich heimsuchte, schmerzhaft zusammen. Ihre Hände begannen zu zittern, und ihr Herzschlag beschleunigte sich sofort wieder, nachdem er sich gerade erst beruhigt hatte.

Das hier ist nicht wie damals! Er liegt nicht in irgendeinem Graben, lebensgefährlich verletzt und …

„Geht es Ihnen gut? Sind Sie verletzt?“ Sie begriff, dass ihre Frage angesichts der deutlich sichtbaren Wunde an seiner Stirn nicht nur überflüssig, sondern auch völlig beknackt war. „Außer der Verletzung am Kopf.“

„Ich habe mir auch die Rippen geprellt. Ansonsten wohl nur ein paar blaue Flecken.“ Ob bewusst oder unbewusst, Trevor fuhr sich mit der Hand über die eben angesprochene Stelle und brachte Grace damit ein weiteres Mal aus dem Konzept. Die große Hand mit den schlanken Fingern strich über die Rippen und zurück über den Bauch, und kaum hatte er sie wieder gesenkt, perlten Wassertropfen über die bronzefarbene Haut. Plötzlich erlosch das Licht, nur um sogleich wieder anzuspringen und Grace von dem Anblick loszureißen. Dadurch wurde sie auf etwas anderes aufmerksam. Nicht nur schien ihm der schnelle Wechsel von Dunkelheit und Licht erheblich zu schaffen zu machen, auch musste er inzwischen nass bis auf die Knochen sein. Schnell ließ sie die Flinte sinken, die sie nach wie vor auf ihn gerichtet hatte. Empört über ihre eigene Nachlässigkeit und erfüllt von schlechtem Gewissen schüttelte Grace den Kopf über sich selbst. „Oh Mann, was bin ich doch für eine Idiotin. Kommen Sie rein.“

Erleichterung machte sich auf Trevors Gesicht breit. Bis er sich in Bewegung setzte. Denn Trevor machte genau einen Schritt, ehe er wieder stehen blieb und schwankte wie Schilf im Sturm. Sein Kopf sackte nach vorne. Eigentlich hatte Grace nach ihrer Einladung gleich hineingehen und den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Abstellraum holen wollen; dass Trevor von einer Sekunde auf die nächste einen ziemlich erbärmlichen Eindruck machte, hielt sie jedoch davon ab.

Er ließ den Oberkörper nach vorne sinken und stützte sich auf die Oberschenkel. Sein Atem ging stoßweise, und er zitterte, als habe er seine Finger um einen Elektrozaun geschlossen.

„Trevor, was ist …“ Weiter kam sie nicht.

Trevor versuchte sich aufzurichten und ging stattdessen ächzend in die Knie. Die eine Hand im Matsch, die andere an der Stirn.

Grace eilte die Stufen herunter und auf ihn zu. Ihre Gedanken rasten, sprangen zwischen der Sorge um den Mann und die Sorge um ihre und Trishas Sicherheit hin und her.

„Können Sie aufstehen?“ Erst, als sie sein gekeuchtes Ja hörte, schob sie ihre Hand unter seinen Bizeps. Himmelherrgott, der Typ war wirklich gut gebaut, dachte sie und lenkte dann ihre Aufmerksamkeit wieder von den körperlichen Attributen weg. „Dann kommen Sie, bringen wir Sie rein.“

O’Neill war so schwer, wie es seine imposante Erscheinung hatte vermuten lassen. Er tat sein Bestes, um ihr keine allzu große Last zu sein. Dennoch würden sie so nicht mal einen Meter weit kommen. Um einen besseren Halt zu finden, schob Grace ihre Hand an seinem Rücken entlang. Mit dem Arm um seine Taille stünden ihre Chancen wesentlich besser. Ihre Finger trafen auf kaltes, nasses Metall. Sie brauchte den aus dem Hosenbund herausragenden Konturen nicht erst folgen, um zu wissen, dass es sich dabei um eine Waffe handelte.

„Nehmen Sie sie ruhig an sich, wenn Sie sich dann sicherer fühlen“, stöhnte O’Neill und hielt ganz still. „Im Auto wollte ich sie nicht lassen.“

Grace kam seinem Vorschlag nach, überprüfte sie und schob die Waffe in die Hosentasche. Es war nicht der sicherste Aufbewahrungsort, doch für den Moment musste es ausreichen. Sie in den Schlamm fallen lassen, um sie im Anschluss zu holen, kam nicht infrage.

Grace machte sich keine Sorgen darum, dass Trevor mit der Waffe Unfug anstellen könnte. Das war nicht der Grund dafür, dass sie sie an sich genommen hatte. Wenn sie ihn allerdings vernünftig stützen wollte, störte der Waffengriff erheblich. Sie betrachtete das Profil des Mannes und hatte plötzlich das unwiderlegbare Gefühl, dass dies nur ein Moment der erlaubten Schwäche war, da gerade keine Gefahr bestand. Sie hatte keinen Zweifel, dass er vermutlich selbst in diesem Zustand auch unbewaffnet gefährlicher wäre, als so mancher bis an die Zähne Bewaffnete.

„Okay, also neuer Versuch. Ab ins Trockene, damit ich Sie aus den nassen Klamotten bekomme …“ Sie räusperte sich ob der unglücklichen Formulierung und fuhr dann eilig fort: „… und ich mich endlich um Ihre Verletzungen kümmern kann.“

Unter Aufbringen aller verfügbaren Kräfte schaffte Grace es schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit, den Mann bis in den Flur zu bringen. Er war gerade noch so in der Lage gewesen, auf den Beinen zu bleiben und diese vorwärts zu bewegen.

Mehr fallend als bewusst gesteuert sank Trevor auf das alte Telefonbänkchen. Schon während er mit der Frau gesprochen hatte, hatte er sich nur noch mühsam auf den Beinen halten können. Ausgelöst durch den Zusammenstoß mit der Wand aus grellem Licht hatte sich der Schmerz in seinem Kopf in ein flammendes Inferno verwandelt. Selbst Atmen und Denken verlangte ihm alles ab. Übelkeit hatte ihre Krallen in seinen Magen geschlagen und es ihm kaum ermöglicht, Graces Fragen zu beantworten. Und trotz alldem kam Trevor nicht drum herum, von der groß gewachsenen Afroamerikanerin beeindruckt zu sein, die plötzlich mit einem Gewehr bewaffnet auf der Veranda gestanden hatte. Ihm war nicht entgangen, dass sie zwischenzeitlich zwischen Abneigung und Unsicherheit geschwankt hatte und dennoch gerade ersteres zum Schutz ihrer Nichte aufzugeben gewillt war.

Trevor tat einen langsamen, tiefen Atemzug, glücklich darüber, endlich nicht mehr auf den eigenen Beinen stehen zu müssen. Was den letzten Rest Kraft, der ihm geblieben war, als er das Ende der Auffahrt erreicht hatte, wie Wasser aus einem Stoffsack aus ihm hatte herausfließen lassen, war die Erkenntnis, dass er nur noch einen Herzschlag davon entfernt war, seiner Tochter gegenüberzustehen. Er würde sie sehen, mit ihr reden, sie kennenlernen und ihr irgendwann erklären müssen, wo er all die Jahre gewesen war. Doch was sollte er sagen? Wie sollte er sich verhalten? Er hatte nie Vater werden wollen. Nicht dass er keine Kinder mochte. Aber was für ein Vater könnte er dem Kind sein? Sein eigener war ihm höchstens darin ein Vorbild gewesen, wie man seine Frau und seine Kinder bei jeder Gelegenheit verprügelte, wie man soff, bis man kotzte, und wie man sich an seiner Tochter …

Trevor schluckte gegen den Brechreiz an, der ihn bei der Erinnerung an das erfasste, was sein Vater seiner kleinen Schwester hatte antun wollen.

Nein, denk jetzt nicht daran. Es liegt lange zurück. Du hast es verhindert!

Oh Gott, ihm ging es absolut beschissen. Sein Schädel dröhnte, ihm war schwindelig, und die Übelkeit nahm immer mehr zu.

Als Grace sich umdrehte, um die Haustür zu schließen, griff er nach ihrem Handgelenk. „Bitte, kann die aufbleiben?“ Grace blickte zwischen der Tür und ihm hin und her. Fast, als erwarte sie, dass jemand hereingestürmt käme. „Da ist sonst niemand.“ Er war sich absolut sicher, dass er es trotz allem bemerkt hätte. „Aber ich brauche frische Luft, wenn ich mich nicht gleich hier auf den Dielenboden …“

Glücklicherweise genügte Grace das wohl als Erklärung. Viel mehr hätte er auch nicht herausgebracht.

„Bleiben Sie sitzen. Ich hole Handtücher, eine Decke und den Verbandskasten.“ Sie verschwand in die Küche.

Währenddessen versuchte Trevor, seine Nerven und seinen Magen zu beruhigen. Er schloss die Augen, lehnte den Kopf an die Wand und atmete tief und langsam durch. Sog die frische, kühle Luft durch die Nase ein und stieß sie durch den Mund wieder aus. Üblicherweise half ihm das dabei, Schmerzen, Übelkeit oder sonstiges Unwohlsein loszuwerden. Dieses Mal jedoch wollte es einfach nicht funktionieren. Zwar vertrieb die frische Luft, die hereinwehte, den Brechreiz, die Kälte, die sich dadurch aber noch tiefer in seinen Körper grub, ließ ihn allerdings erschauern, was wiederum die Kopfschmerzen verstärkte. Genau wie es die geschlossenen Augen mit dem Schwindelgefühl taten. Als er sie deshalb wieder öffnete, zerschlug sich jegliche Hoffnung, seine innere Ruhe wiederzufinden. Im Gegenteil. Sein Puls schoss so schnell von 0 auf 100, dass er jeden Bugatti Veyron mit Leichtigkeit in den Schatten stellte. Der Grund dafür hatte große dunkle Augen und schokoladenbraune wilde Locken.

Trevor hätte auch ohne jede vorangegangene Information gewusst, wen er da vor sich hatte. Niemand hätte etwas anderes behaupten können, ohne sich vollkommen lächerlich zu machen. Das Kind war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.

„Bist du der Mann, der uns abholen soll?“ Sie legte den Kopf schräg und verzog den Mund. „Warum bist du denn verletzt?“

Oh Gott, sie ähnelte nicht nur ihrer Mutter, ihre Gesten und ihre Mimik erinnerten ihn unglaublich an Olivia.

Trevor atmete tief ein, als sich ein Schmerz, der nichts mit dem Unfall zu tun hatte, tief in seine Brust bohrte. Nein, er durfte jetzt nicht daran denken.

„Ja, der bin ich. Ich heiße Trevor, aber du darfst auch gerne Sunny sagen. Und mit mir ist alles okay, ich hatte nur einen kleinen Unfall mit dem Auto“, erklärte er schnell und erkannte augenblicklich den Fehler, den er begangen hatte, als das Mädchen erblasste.

Doch ehe er zurückrudern konnte, erschien Grace und durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick, ehe sie mit wesentlich sanfterem Ausdruck in den Augen zu Trisha sah.

„Er hat sich nur ein wenig den Kopf gestoßen. Wir machen da gleich ein Pflaster drauf, und dann schauen wir, dass wir zu seinem Flugzeug kommen.“ Ihr offensichtlicher Versuch, Trisha abzulenken, war von Erfolg gekrönt.

„Wow. Du hast ein eigenes Flugzeug? So ein richtiges? Und damit fliegen wir? Kann ich dann vorne sitzen und dir zusehen?“ Eine Frage nach der anderen sprudelte heraus, bis Grace dem mit einem strengen, aber liebvollem „Trisha!“ Einhalt gebot.

„Och, Tante Grace, das ist aber doch …“

„Nichts Och, Tante Grace. Ab nach oben, Zähne putzen, kämmen, anziehen.“ Lächelnd wuschelte sie durch die Locken der Kleinen. „Wenn du magst, kannst du das violette Kleid anziehen. Ich mache Trevor fertig, und dann geht’s sicher schon fast los.“

Trevor ignorierte die unterschwellige Zweideutigkeit hinter den Worten. „Ich beantworte dir später gerne alle deine Fragen … zum Flugzeug. Und wenn du jetzt auf deine Tante hörst und sie nichts dagegen hat, frage ich meinen Freund Derek, ob du vorne sitzen darfst. Er ist nämlich der Pilot.“

Trishas gellend hoher Begeisterungsschrei erschütterte sein schmerzgeplagtes Hirn, dann rannte sie auch schon donnernd die Stufen hoch.

„Ach, und denk an Señor Ignacio. Wenn wir einmal unterwegs sind, wird nicht umgekehrt, nur weil du ihn liegen gelassen hast.“ Kaum war von oben die Antwort gekommen, wandte sich Grace Trevor zu. „Und jetzt zu Ihnen! Sie sind blutüberströmt und sehen aus wie der Tod auf Latschen und erzählen von einem Autounfall, nachdem das Kind seine Mutter bei einem verloren hat? Super gemacht, Sie Genie!“ Grace pfefferte ihm ein Handtuch vor die Brust. „Schaffen Sie es in die Küche, ohne gleich zu kollabieren? Oder zu kotzen?“ Sie wartete nicht erst auf eine Antwort, drehte sich um und ließ sich nur Augenblicke später auf einen der Stühle fallen.

Trevor erhob sich und folgte ihr in die kleine, gemütliche Küche. Er setzte sich auf den Stuhl neben Grace, streifte die schmutzigen Schuhe ab und schob sie unter dem Tisch hervor. Er trocknete sich mit dem Handtuch Haare und Oberkörper ab und war froh, das feuchte Gefühl auf der Haut größtenteils loszuwerden. Nicht zuletzt, weil damit auch die Kälte ein wenig nachließ. Die ganze Zeit dachte er darüber nach, wie er seinen Patzer wiedergutmachen konnte. Längst hatte er Grace im Stillen zugestimmt. Dass sein Erklärungsversuch wirklich keine Glanzleistung gewesen war, das war ihm ja selbst schon klar gewesen, kaum dass die Worte seinen Mund verlassen hatten.

„Es tut mir leid. Ich wollte sie beruhigen und nicht beunruhigen. Ich habe nicht nachgedacht.“

„Ach? Ist mir gar nicht aufgefallen!“, blaffte Grace nur und fügte eher für sich selbst hinzu: „Aber was soll man auch erwarten.“

„Entschuldigung?!“ Er hatte einen Fehler begangen, okay. Trisha hatte bereits eine äußerst traumatische Erfahrung in dieser Hinsicht gemacht. Da war es eine absolut miese Idee, sie damit zu beruhigen, dass er nur einen Unfall gehabt hatte. Vor allem bei seinem derzeitigen Aussehen. Aber sich von ihrer Tante so anpflaumen zu lassen, das hatte er nicht nötig!

Ungeachtet des Ziehens seiner Rippen stützte er sich auf die Tischplatte und beugte sich vor. „Ich gebe ja gerne zu, dass das gerade nicht zu meinen Sternstunden gehörte, aber Himmelherrgott noch mal!“ Er senkte seine Stimme, damit die folgenden Worte in diesem Raum blieben. „Vor nicht mal neun Stunden habe ich mal eben so zwischen Hallo und Tschüss erfahren, dass ich Vater einer Sechsjährigen bin. Und nicht nur das, sondern auch, dass ihre Mutter verstorben und sie selbst offenbar in Gefahr ist. Ich bin von der Straße abgekommen und einen gut und gerne drei Meter tiefen Abhang runtergebrettert. Da der beschissene Airbag nicht funktioniert hat, kann ich froh sein, dass ich mir den Schädel nur an-und nicht eingeschlagen habe. Ich habe zwei Stunden gebraucht, um den Hang hoch-und hier herzukommen. Ich bin klatschnass, und mein Kopf bringt mich um. Also bitte verzeihen Sie mir, wenn ich bei dem Versuch, nicht auf Ihren Dielenboden zu kotzen, etwas ungeachtet ließ, was ich gerade erst erfahren habe!“

Nachdem er seinen Gefühlen Luft gemacht hatte, lehnte er sich wieder zurück und presste die Handballen gegen die Schläfen. Er war frustriert, erschöpft, besorgt und wütend. Das alles überforderte ihn immens, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Seit seiner Jugend hatte es nichts mehr gegeben, was dieses Gefühlschaos in ihm ausgelöst hatte.

Grace betrachtete ihn einige Sekunden lang mit zusammengekniffenen Augen, stand dann auf und ging zum Kühlschrank. Energisch riss sie erst die rechte Tür und dann die mittlere Schublade auf. Als sie hatte, was sie suchte, wurden beide wieder geschlossen. Als Nächstes kamen zwei der Hängeschränke dran. Sie kam wieder zum Tisch zurück und hielt ein Röhrchen mit Aspirin, ein Glas Wasser und einen Beutel gefrorene Beerenmischung in den Händen. „Drücken Sie das auf die Rippen. Die dürften nur geprellt sein, andernfalls würden Sie sich bei Weitem nicht so bewegen können. Glauben Sie mir, ich spreche da aus Erfahrung. Was man hiermit macht, muss ich ja sicher nicht erst erklären“, fügte sie mit einem Nicken zum Glas und den Tabletten hinzu. Dann setzte sie sich und begann, die benötigten Utensilien aus dem Verbandskasten zu suchen.

Trevor nahm zwei Tabletten und folgte dann der Aufforderung bezüglich des Beutels. Er unterdrückte den gepfefferten Fluch, der ihm ob der Kälte auf der Zunge lag. Auch sonst hatte er im Moment nichts zu sagen. Natürlich drängten ihn unzählige Fragen bezüglich Joyce und Trisha. Die aber zu stellen, danach stand ihm in diesem Moment einfach nicht der Sinn. Es herrschte derzeit einfach zu viel Chaos in seinem Kopf. Da er also nichts Besseres zu tun hatte, als zu warten, bis Grace so weit war, ließ er den Blick durch die Küche schweifen. Überall waren deutliche Gebrauchsspuren zu erkennen, und die Tapete war vergilbt und das Blumenmuster weitgehend verblasst. Trotz dieser Zeugnisse der Zeit war es sehr sauber, wenn man mal von den leichten schlammigen Spuren absah, die seine Schuhe auf dem Boden hinterlassen hatten.

Mit einem weißen Tuch in der Hand, das extrem scharf roch, rückte die junge Frau näher an ihn heran. „Das könnte jetzt brennen.“ Sie lachte humorlos auf. „Nein, ich befürchte, dass es das nicht nur könnte.“

Auch ohne ihre Warnung wusste Trevor um die Wirkung des medizinischen Alkohols. Das wappnete ihn allerdings nicht gegen den beißenden Schmerz, egal wie sanft sie seine Wunde zu säubern versuchte. Um sich wenigstens etwas von den zusätzlichen Schmerzen abzulenken, betrachtete Trevor Grace eingehender. Er kam nicht drumherum, festzustellen, dass sie trotz oder gerade wegen ihres trotzigen Gesichtsausdrucks eine verflucht hübsche Frau war. Das ovale Gesicht mit den mandelförmigen, intelligenten Augen, den hohen Wangenknochen und den vollen Lippen zogen einen schnell in den Bann. Das kleine Näschen fügte sich perfekt in das Gesamtbild ein, und ihre Haut, die die Farbe von Manuka-Honig hatte, war einfach makellos. Unbändig tanzten unzählige Rastazöpfe bei jeder von Graces Bewegungen um ihren Kopf herum. Ihr graziler Hals ging in schmale Schultern über. Überraschenderweise ertappte sich Trevor plötzlich bei dem Bedauern darüber, dass er leider im Moment lediglich einen Blick auf ihr Gesicht werfen konnte. Wobei leider hier eigentlich nur bedingt passte, denn allein das wäre unter anderen Umständen schon eine Sünde wert. Er wusste nicht, was ihn mehr faszinierte. Dass sie sich unerlässlich mit der Zunge über die Oberlippe fuhr, während sie hochkonzentriert arbeitete, oder dass er in den tiefbraunen Augen neben dem Feuer, mit dem er schon Bekanntschaft hatte machen dürfen, auch so viel Güte zu erkennen glaubte.

Plötzlich hielt sie inne und strich sich einen der Zöpfe aus dem Gesicht. Innerlich machte Trevor sich schon auf eine Zurechtweisung wegen seines unverhohlenen Glotzens gefasst. Stattdessen fuhr sie sich nun mit ihrer Zunge die obere Zahnreihe entlang.

„Sie haben recht. Sie hätten nicht alles stehen und liegen lassen brauchen, um herzukommen. Dennoch haben Sie es getan. Danke dafür.“

Trevor warf das Handtuch zur Seite und biss die Zähne zusammen. Nicht nur, weil seine Rippen gegen die ruckartige Bewegung protestierten. „Soll das ein Witz sein? Für wen oder was halten Sie mich, dass es Sie offenbar zu überraschen scheint, dass ich hier bin?! Natürlich komme ich, wenn … meine Tochter oder ihre Familie in Schwierigkeiten steckt!“ Er setzte einen provokanten Blick auf. „Es ist nicht meine Schuld, dass ich nicht schon früher für sie da sein konnte, vergessen Sie das nicht!“

Trevor war fast schon überzeugt davon, dass Graces Zähne jeden Augenblick mit einem lauten Krachen abbrechen würden, so fest biss sie sie zusammen.

„Darüber werde ich mich mit Ihnen nicht unterhalten!“ Sie klebte ein Pflaster auf seine Kopfwunde, stopfte mit hastigen Bewegungen alles in den Kasten zurück und sprang anschließend förmlich von ihrem Platz auf. „Ich werde jetzt nach oben gehen und sehen, wie weit Trisha ist. Rufen Sie Ihren Freund oder Kollegen oder was auch immer er sonst ist an und sagen Sie ihm, dass wir in einer guten Stunde an der Landebahn sein werden. Das Telefon finden Sie im Wohnzimmer.“


KAPITEL 3

Grace ließ sich langsam, fast schon zögerlich, in den komfortablen, weichen Ledersitz sinken und legte den Gurt an. Nachdem er eingerastet war, strich sie vorsichtig über die glatte Tischplatte vor sich. Sie fühlte sich unglaublich fehl am Platz. Alles war so edel und topgepflegt, dass sie sich kaum traute, auch nur ein bisschen mehr zu machen, als mit den Fingerspitzen irgendwo entlangzufahren. Grace hatte sogar vorm Betreten des Jets mit dem Gedanken gespielt, sich die Schuhe auszuziehen und Trisha zu ihrem Platz zu tragen. Daran hatte auch nichts geändert, dass es Trevor und seinem Freund nicht das Geringste ausgemacht hatte, den Teppich mit nassen und teils schmutzigen Schuhen zu betreten.

Während Ersterer Trisha anschnallte und ihr versprach, mit ihr und Señor Ignacio umgehend den Platz zu tauschen, sobald Derek das Okay gab und die Turbinen surrend zum Leben erwachten, betrachtete Grace die Inneneinrichtung ihres extravaganten Transportmittels. Die Sitze waren aus elfenbeinfarbenem weichem Leder. Der schwarz-weiß gemusterte Teppich wies keinen einzigen Makel auf und war ganz sicher alles andere als Standardware. Die Wandvertäfelung aus hellem Holz schien aus einem Stück gefertigt, und die kleinen rechteckigen Fenster waren von einer Art Rahmen umgeben. Selbst die schwarzen Jalousien, die derzeit fast komplett hochgezogen waren, wirkten teuer. Grace hatte bisher nie in einem solchen Privatjet gesessen, doch sie wusste, dass beim Kauf eines solchen Flugzeuges ein Scheck mit irrsinnig vielen Nullen fällig wurde. Da Trevor vorhin ihre Frage danach, wie viel es kostete, mal eben so einen Jet zu chartern, mit einem von Achselzucken begleitetem „Keine Ahnung“ kommentiert hatte, durfte sie wohl davon ausgehen, dass sie gerade in einem Firmenjet saß.

Verdammt, über welche finanziellen Ressourcen musste die P.I.D. verfügen, um sich den leisten zu können? Sicher, dass es sich bei der Securityfirma nicht um irgendeine 0815-Kaschemme handelte, hatte sie bei ihrer Recherche ja schon herausgefunden. Aber mit so etwas hatte sie beim besten Willen nicht gerechnet.

Obwohl das alles in Bezug auf Trevor immer mehr Fragen aufwarf, fühlte sich Grace merkwürdigerweise auch gleichzeitig wesentlich sicherer. Vielleicht weil es ihr bewies, dass das Team rund um Trevor hervorragende Arbeit ablieferte und sich somit ein zweifellos horrendes Honorar erlauben konnte. Wer wohl sonst zum Klientel der P.I.D. gehörte? Bestimmt Weltstars und hochrangige Politiker. Ganz sicher aber keine … unbedeutenden Frauen mit Kind, die irgendwo in der Provinz Louisianas wohnten und versuchten, die Rechnungen mithilfe von Websitebasteleien zu bezahlen.

„Ist hier noch frei?“

Grace tauchte aus ihren Grübeleien auf und blinzelte zu Trevor empor. Dabei versuchte sie den Anblick zu ignorieren, der sich ihr bot. „Es ist Ihr Jet, da können Sie sich hinsetzen, wo Sie wollen.“

Als er sich gespielt skeptisch dreinblickend umsah, konnte sie nur die Augen verdrehen. Es gab hier noch sieben weitere Sitzplätze, Trishas eingeschlossen, da sie inzwischen im Cockpit saß, und der Kerl tat, als stünde er in einem überfüllten Café.

„Hm, wenn das so ist, dann nehme ich den hier.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt er an der Tischkante vorbei auf den Sitz ihr gegenüber. „Ja, sehr gute Wahl.“

Grace entging der angespannte Gesichtsausdruck nicht. „Was macht der Kopf?“

„Es geht schon. Die Tabletten haben etwas geholfen.“ Trevor schob die Hände hinter den Kopf und reckte sich. Kurz mischte sich ein Schmerzlaut unter sein Seufzen, dann entspannte sich seine Haltung wieder.

Grace hatte Mühe, nicht ebenfalls ein Seufzen auszustoßen. Sein Versuch, sich etwas zu lockern, zauberte ein spektakuläres Schauspiel auf O’Neills Oberkörper. Bizeps, Brust und Bauch – nichts blieb unbewegt. Davon hatte sie sich auch schon vor ihrer Abfahrt überzeugen können. Als sie ihm etwas Trockenes zum Anziehen gebracht hatte, bevor sie zu Trisha hinaufgegangen war. Innerlich hatte sie eine gewisse Genugtuung verspürt, als sie ihm die alte Arbeitskleidung ihres Vaters – ein abgewetztes graues Unterhemd und eine blaue Latzhose – gegeben hatte, die irgendwann nach seinem Tod im Einbauschrank im Flur gelandet waren. Sie hatte ihm eins auswischen wollen, weil er Trisha so erschreckt hatte. Und weil er etwas in ihr ansprach, das sich nicht erklären ließ, obwohl sie ihn doch nicht leiden konnte.

So unauffällig wie möglich ließ Grace nun erneut ihren Blick über das gleiten, was sie von Trevor sehen konnte. Oh Mann, der Schuss war böse nach hinten losgegangen. War es denn bitte zu viel verlangt, dass er in diesen Klamotten lächerlich aussah? Immerhin war dies doch praktisch schon ein Naturgesetz, wenn man nicht mindestens sechzig und grauhaarig war. Grace hätte ihren linken Arm darauf verwettet, so felsenfest überzeugt war sie davon gewesen. Bis zu ihrer Rückkehr in die Küche. O’Neill bewies ihr eindrucksvoll, wie falsch sie gelegen hatte. Das langärmlige Unterhemd umschmiegte seinen Oberkörper, als sei es speziell für ihn gemacht. Daran konnten auch der abgewetzte Kragen und die angefressenen Bündchen der Ärmel nichts ändern. Dasselbe galt für die olle Latzhose mit den verwaschenen Öl-und Farbflecken. Unvermittelt hatten sich vor Graces geistigem Auge Bilder geformt, die bis jetzt anhielten. Trevor, der sich die Hose über die langen muskulösen Beine und den zweifellos hinreißenden Hintern gezogen hatte. Trevor, der sich in grazilen Bewegungen hin und her drehte, um nach den Trägern zu fischen …

So unwillkommen die Bilder auch waren, noch jetzt musste Grace bei dem Gedanken daran gegen ein Keuchen ankämpfen. Wie auch schon zuvor in der Küche leckte sie sich über die Lippen, unfähig, sich davon abzuhalten.

Verdammt, was war nur los mit ihr? Sie konnte Trevor nicht leiden! Warum vergaß sie das immer wieder? Egal, wie sehr ihr Joyces Lobreden in den Ohren klangen, er war ein blöder Arsch, dem seine beknackten Zukunftspläne und sein noch beknackterer Job so wichtig waren, dass Joyce ihn nicht einmal mit einem Kind hatte belästigen wollen. Ihn zu rufen war ein notwendiges Übel gewesen, und er war in keinster Weise anziehend. Punkt und Ende!

„Erzähl mir was über den Typen, der hinter euch her zu sein scheint. Du hast dich am Telefon ja recht bedeckt gehalten.“

Grace bedachte Trevor mit einem verärgerten Blick. „Es scheint nicht nur so!“, blaffte sie ungehalten und setzte nach: „Sonst hätte ich kaum angerufen!“

„Okay, okay. Ich wollte nicht … Was will er von dir? Oder will er speziell etwas von Trisha?“

Sehr gute Frage. Grace fürchtete sich etwas davor, irgendwann die Antwort darauf zu bekommen. Statt das auch gleich auszusprechen, rutschte sie kurz entschlossen von ihrem Sitz. „Bevor ich alles erzähle, entschuldige mich kurz.“ Sie stand auf, blickte dann erst in die eine und dann in die andere Richtung. „Ähm, wo …?“

„Die letzte Tür.“ Trevor deutete hinter sie und veränderte dann seine Position, um es sich etwas bequemer zu machen. Warum er mit seinen langen Beinen ausgerechnet den Platz auf der anderen Seite des kleinen Tisches gewählt hatte, musste sie nicht verstehen.

Grace folgte seinem Fingerzeig und verschwand nur Augenblicke später in einem kleinen aber schicken Waschraum. Obwohl sie eigentlich nur hatte flüchten wollen, nutzte sie die Gelegenheit. Wer wusste schon, wie lange das Gespräch dauern würde? Trevor hatte sicher einige Fragen. Was sie davon beantworten könnte, blieb dahingestellt.

Grace ließ sich Zeit, wusch sich die Hände, als würde sie sich auf eine OP vorbereiten, und betrachtete sich dann noch eingehend im Spiegel. Nachdem sich schließlich auch durchs Ordnen ihrer Rastazöpfe nicht noch mehr Zeit schinden ließ, holte sie tief Luft und verließ die kleine Kabine, um sich den Fragen zu stellen.

Dass ihr Hinauszögern jedoch völlig umsonst gewesen war, zeigte sich bereits im nächsten Augenblick. Trevor hatte sich im Sitz zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Sein gleichmäßiger Atem und das leise Schnarchen zeigten, dass er eingeschlafen sein musste.

Grace wollte es schon als kleine Verschnaufpause sehen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Hatte sie nicht mal gehört, dass jemand mit Verdacht auf eine Gehirnerschütterung nicht schlafen sollte? Wie war das noch? Sie versuchte, sich zu erinnern. Nein, sie war sich ganz sicher, dass man das nicht sollte.

Sofort beugte sich Grace vor und rüttelte an Trevors Knie. „Hey, aufwachen!“

Nichts. Er zuckte nicht mal mit der Wimper.

Schnarchte man, wenn man bewusstlos war? Sie wusste es nicht. Aber was sprach dagegen?

Grace versuchte es erneut, diesmal energischer. „Trevor! Komm schon, wach auf!“ Doch wieder nichts, obwohl sie ihn weiter rüttelte und zwischendurch heftig gegen sein Bein stieß. Ihr Puls stieg an. Vielleicht sollte sie ihn schlagen. Oder ihm anders wehtun. Doch dann, Grace war gerade im Begriff, ihm einmal heftig gegen die geprellten Rippen zu stoßen, unterbrach er sein leises Schnarchen mit einem nasalen Grunzen und murmelte etwas Unverständliches.

Erleichterung machte sich in Grace breit. Zumindest schon mal irgendeine Reaktion. Das war doch ein Anfang. Dennoch schlich sie an ihm vorbei zum Cockpit, um sich bei Mr. Collier einen Rat zu holen. Sie war sich einfach nicht sicher, ob sie Trevor weiterschlafen lassen sollte.

Nur wenige Minuten später kehrte sie zu ihrem Platz zurück. Der Rat des Mannes war schlicht gewesen: Lassen Sie ihn erst mal schlafen. Rütteln Sie ihn aber zwischendurch immer mal wieder. Wenn er nicht mehr reagiert, dann haben wir noch genug Zeit, uns Sorgen zu machen. Mehr können wir bis zur Landung eh nicht tun.

Müde und verwirrt richtet er sich auf. Etwas hat ihn geweckt. Er sieht Richtung Radiowecker, muss blinzeln, bis er die Zahlen klar erkennen kann. 2:27 – mitten in der Nacht. Er hat sich erst vor einer Stunde zum Schlafen gelegt. Die Hausaufgaben haben so lange gedauert. Aber vorher hat er sich einfach erst um die ganzen anderen Dinge kümmern müssen. Liv brauchte doch etwas zu essen und saubere Kleidung. Er hat ihre Schuhe kleben und ein Loch in ihrem T-Shirt zunähen müssen. Dann haben seine Eltern ihn auch noch losgeschickt, um neuen Wodka zu besorgen. Sofort rast sein Herz wieder. Es ist so knapp gewesen. Fast hätte der riesengroße Kerl hinter der Kasse ihn erwischt. Zu Hause hat er sich direkt wieder Prügel eingefangen, weil er nur noch eine Flasche hatte. Die andere ist ihm bei seiner Flucht runtergefallen. Er seufzt. Sein Rücken und sein Arm schmerzen noch immer. Hat ihn das vielleicht geweckt? Nein. Es ist etwas anderes gewesen. Er blickt sich um und entdeckt das Licht, das unter der Tür hindurch scheint. Sein Bauch fängt an zu rumoren. Aber nicht so wie beim Hunger. Das Gefühl kennt er nur zu gut. Das hier ist anders.

Er steht auf, bleibt nach zwei Schritten stehen und lauscht. Im Wohnzimmer schnarcht seine Mutter, wie immer, wenn sie wieder was genommen hat. Seinen Dad hört er aber nicht schnarchen. Eigentlich schnarcht er viel lauter als Mom, wenn er betrunken ist. Das Gefühl wird stärker, wie wenn man einen dieser gruseligen Horrorfilme guckt, und es zwickt ihn jetzt auch unangenehm in Magen und Nacken. Ihm ist klar, dass hier etwas nicht stimmt. Und dass er sich beeilen muss. Er weiß nur nicht, warum. Er geht weiter, öffnet die Tür. Ganz vorsichtig und nur ein Stück, weil sie sonst quietscht. Er geht hindurch, lauscht, bleibt selbst mucksmäuschenstill. Dann hört er seinen Dad. Er ist in Livs Zimmer, flüstert in diesem Ton, in dem er früher mit seiner Mom gesprochen hat. Sein Herz schlägt so laut, dass er seinen Vater fast nicht mehr verstehen kann. Bei Livs Zimmertür angekommen steckt er den Kopf durch den schmalen Spalt. Den Atem hat er angehalten.

Sein Dad hockt vor dem Bett. Er flüstert Liv zu: „Leg deine Finger an ihn. Tu’s. Streichel ihn!“ Liv wimmert, schüttelt wild den Kopf. „Nein, Daddy, ich will das nicht.“ Er kann die Tränen sehen, die in ihren Augen glitzern. Vorsichtig und leise holt er neu Luft. Er muss was tun. In seinem Bauch fühlt es sich inzwischen an wie bei einer Achterbahnfahrt, nur irgendwie auf schlechte Weise. Er muss etwas tun. Jetzt und schnell. Das geht ihm wieder und wieder durch den Kopf. Sein Dad streckt die Arme vor. Sie bewegen sich. Liv versucht wegzurutschen. „Nein, Daddy, das will ich auch nicht.“ Sie schluchzt. „Bitte, nicht, das tut aua.“

Er weiß, wovon sie spricht. Das darf sein Dad nicht tun. Auch das weiß er. Tobi Palkes Dad hat das gemacht und kam ins Gefängnis. Tobi ging es danach so schlecht, dass er vor ein Auto gelaufen ist. Mit Absicht. Liv darf das nicht auch passieren. Wenn er geschlagen wird, ist das okay, aber Liv ist noch klein. Er sieht sich um, nimmt die leere Wodkaflasche, die neben der Tür liegt. Auf Zehenspitzen schleicht er voran, deutet Liv, ganz leise zu sein und hebt die Flasche mit beiden Händen. Noch immer hält er die Luft an. Reste von Wodka laufen über seine nackten Arme, tropfen auf seinen Kopf, brennen in Nase und Augen. Aber er hält durch, verrät sich nicht durch Jammern. Er hat gelernt, nicht zu jammern. Dann schlägt er zu, so feste er kann. Direkt auf den Hinterkopf. Sein Dad dreht sich, versucht nach ihm zu greifen und ihn anzuschreien. Doch er schlägt gleich noch mal. Diesmal trifft er ihn neben dem Auge. Sein Dad kippt nach vorne zu Liv, rutscht dann vom Bett. Liv schreit, während sein Dad auf den Rücken rollt und liegen bleibt. Nun sieht er ihn, wie er aus der alten gelben Unterhose lugt. Er schaut hin. Gebannt. Schockiert. Erleichtert. Liv weint, und er übergibt sich.

„Tu die Scheißfunzel weg!“, fauchte Trevor und schlug Mic die kleine Stifttaschenlampe fast aus der Hand. Seit circa fünf Minuten versuchte der nun schon, ihn zu untersuchen. Doch Trevor wollte einfach nur seine Ruhe haben. Ihm war egal, dass er sie sicher längst hätte, wenn er Mic hätte machen lassen. Er wollte nicht angefasst werden. Das ertrug er gerade überhaupt nicht.

Kurz vor der Landung war er aus dem Schlaf geschreckt. Schwer atmend, schweißgebadet, mit rasenden Kopfschmerzen und dem Gefühl, in einem viel zu kleinen und engen Körper zu stecken. Die Machtlosigkeit, die er verspürte, sorgte für seine mordsmäßig schlechte Laune. Das alles kannte er längst. So ging es ihm nach diesem Traum, nach dieser Reise in die Vergangenheit immer. Lange hatte er einigermaßen Ruhe gehabt. Bis Anna im letzten Jahr von einem sadistischen Serienmörder gekidnappt und fast vergewaltigt worden war. Seitdem kamen die Träume wieder häufiger. Es bereitete ihm regelrecht körperliche Schmerzen, wenn er an die Nacht zurückdachte. Die Nacht vor fast 28 Jahren, als er seine Schwester rettete und ihre beiden Leben eine ganz neue Richtung einschlugen. Er konnte nur hoffen, dass es auch für Liv ein besseres geworden war.

Trevor blinzelte kurz und bedachte dann Mic und Derek mit mordlüsternen Blicken. „Ich will jetzt ins Büro und endlich hören, welche Probleme Grace und Trisha haben. Also lasst mich einfach zufrieden. Es geht mir gut.“ Er hielt inne. „Was meinen Kopf angeht“, fügte er hinzu. Die beiden Männer glaubten ihm kein Wort.

Wie kam das nur?

Mic verzog nicht eine Miene, als er die kleine Taschenlampe umfunktionierte und nun wie einen zusätzlichen Finger auf ihn richtete. „Jetzt pass mal auf, Sunny. Du hast genau zwei Möglichkeiten. Entweder du zickst weiter rum wie ein Dreijähriger, und ich lasse dich auf dem schnellsten Weg ins nächste Krankenhaus verfrachten. Oder du lässt mich dich jetzt untersuchen und befolgst meine Anweisungen. Dann sind wir hier ruck zuck raus, und du kannst Grace aushorchen.“ Er zwinkerte. „Du bekommst auch einen Lolly.“

Trevor schnaubte, das Ende seiner Geduld war fast erreicht. „Dafür müsstest du praktizieren, du Held, und das tust du nicht.“

Trevor wollte aufstehen und sich an seinem Freund vorbei schieben. Der hielt ihn jedoch auf. Auf seinem Gesicht lag nun pure Verschlagenheit. „Nein, du hast recht, tu ich nicht. Aber Paul Hansen wird einem guten nichtpraktizierenden Freund und dem Quasi-Schwiegersohn seiner Lieblingspatientin sicher gerne einen kleinen Gefallen tun.“

Verdammt. Ja, das würde er. Trevor wusste das mit derselben Sicherheit, mit der er wusste, dass Mic nicht zögern würde, diesen Trumpf auszuspielen. Natürlich könnte er danach auf eigene Verantwortung gehen, doch bis dahin wären wahrscheinlich mehrere Stunden vergangen.

Resigniert knurrte er ein „Leck mich, du Arsch“ und fügte sich. Artig ließ er sich untersuchen, beantwortete die Fragen und willigte sogar recht ergeben in die Forderungen des Teamarztes ein. Zumindest bis Mic zu seiner letzten kam. „Heute Nacht wirst du nicht allein bleiben. Du pennst bei einem aus dem Team, damit du unter Beobachtung bist.“

Nun reichte es. Er sprang von seinem Sitz auf. Ungeachtet dessen, dass er sowohl Mic als auch Derek fast zu Fall brachte, und ungeachtet des Gongs, der in seinem Schädel geschlagen wurde. „Du hast wirklich einen an der Klatsche, wenn du glaubst, ich willige in eine Pyjamaparty ein! Das kannst du vergessen. Aber so was von!“

Sein Ausbruch wäre garantiert wesentlich überzeugender gewesen, wenn eine perfekt getimte Schwindelattacke ihm nicht vollkommen den Wind aus den Segeln genommen hätte. Fluchend klammerte er sich an die Rückenlehnen zweier Sitze, um nicht in die Knie zu gehen. Seine Freunde traten näher und hielten sich bereit, ihn zu packen, sollte das doch noch passieren. Dankbarerweise beließen sie es aber auch dabei.

„Mensch, Sunny, sei nicht so stur. Dir geht es beschissen. Ob nun wegen einer Gehirnerschütterung oder aus anderen Gründen, weiß ich nicht. Wenn du dich schon nicht im Krankenhaus durchchecken lassen willst, dann komm über Nacht zu uns“, redete Mic beschwichtigend auf ihn ein.

„Und was ist bitte mit den beiden?“ Er schwenkte den Kopf Richtung Fenster und bereute es sofort. Nach einem tiefen Atemzug fuhr er fort. „Ich muss doch wissen, wer die beiden bedroht. Verdammt, wenn Trisha wirklich meine Tochter ist, wie Grace gesagt hat …“

Derek trat um ihn herum, legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie nach hinten, bis Trevor ihn ansah. „Wir fahren zum Büro, lassen uns von Grace alles erzählen und legen uns dann einen Schlachtplan zurecht. Danach ist erst mal Kid mit der Recherche dran, das heißt, du kannst solange eh nicht viel tun. Mach dir bei Mic und Anna ein paar ruhige Stunden, entspann dich, mach eine Pause. Mehr verlangen wir doch nicht.“

Da trotz der bedächtigen Atemzüge, die er tat, der Schwindel nicht ganz verschwinden wollte, stimmte Trevor schließlich zu. Welche Wahl blieb ihm auch?

Nichts zuletzt dank einer gehörigen Portion Traubenzucker, die Mic beim Eintreffen am Auto an ihn verfüttert hatte, war der Schwindel dann doch sehr bald schon Vergangenheit. Was wiederum seine Freunde fürs Erste Ruhe geben ließ. Trevor konnte sich dennoch nicht des Verdachts erwehren, dass sie nur auf eine neue Attacke warteten. Zweifellos hatten sie deshalb die Aufteilung der beiden bereitstehenden Fahrzeuge auch so vorgenommen, dass eine kurzfristige Kursänderung Richtung Krankenhaus möglich war. Also nahmen Coop und Kid, die zur Verstärkung mitgekommen waren, Grace und Trisha mit, während er von Mic und Derek chauffiert wurde.


KAPITEL 4

Fünfundzwanzig Minuten später betrat Trevor die Räume der P.I.D. Er seufzte, als sich umgehend eine gewisse Entspannung in ihm ausbreitete, und ließ die Tasche mit seiner nassen Kleidung neben der Tür fallen. Endlich aus der Hitze heraus und wieder zu Hause zu sein, tat unglaublich gut. Dabei war er noch nicht mal 24 Stunden fort gewesen.

Alles, was ich jetzt noch brauche, sind eine Dusche und andere Klamotten.

Er sah an sich hinab. Die Sachen, die Grace ihm gegeben hatte, waren trocken und rochen sauber. So weit, so gut. Nur kam sich Trevor darin wie einer der Waltons vor. Die Reaktion von Grace schien seine eigene Einschätzung zusätzlich zu bestätigen. Mit offenem Mund hatte sie ihn mehrere Sekunden lang angestarrt. Das Funkeln in ihren Augen war ein deutlicher Indikator für ihr unterdrücktes Lachen und das gestammelte „Äh“ war wohl schmeichelhafter als das, was sie vermutlich eigentlich hatte sagen wollen. Und es war auf jeden Fall schmeichelhafter als das, was er sich von seinem Team anhören dürfte, sobald sie nicht länger mit den Gedanken bei … wobei auch immer waren.

Sollte er sich womöglich Sorgen darüber machen, dass noch nicht ein Wort über sein Outfit gefallen war?

Es war Grace, die ihn davon abhielt, nach einem Abstecher zu den Spinden im Duschraum zu verschwinden. Sie stand nach wie vor gerade weit genug im Raum, dass er hinter ihr hatte eintreten und die Tür schließen können. Mit einer Anspannung, die schier in Wellen von ihr auszugehen schien, verfolgte sie jeden Schritt ihrer Nichte und jedes von Kids Worten. Immer wieder ruckte ihr Kopf nach rechts. Zweifellos, um auch Mic und Derek im Auge behalten zu können, die in der offenen Küche die Köpfe zusammensteckten.

„Sieh dich ruhig um“, sagte Trevor.

Grace zuckte bei seinen Worten erschrocken zusammen, fing sich aber gleich wieder. „Wo geht er mit ihr hin?“ Sie deutete auf Kid und Trisha, die gerade in den hinteren Teil des weitläufigen Gebäudes verschwanden.

„Ich würde darauf tippen, dass er ihr den Technikraum zeigt. Oder, falls sich Trisha für Autos und Motorräder interessiert, den Fuhrpark.“

Grace warf ihm einen skeptischen Blick zu, bereits im Begriff, den beiden zu folgen. Nur glaubte Trevor nicht, dass sie hinterher wollte, um Dereks Bike oder Kids neuste Grafikkarte zu bewundern.

„Entspann dich. Niemand hier wird ihr etwas tun. Ihr seid hier sicher.“

„Sagst du.“

„Ja, sag ich. Weil es wahr ist.“ Er drehte sie zu sich. „Hey, sieh mich an. Lass Trisha zufrieden. Für sie ist es einfach ein spontaner Trip nach Florida, und ich bin nichts weiter als ein alter Freund ihrer Mutter, der zufällig in der Nähe war, um sie mitzunehmen.“ Er musste sich zusammenreißen, um seine Missstimmung diesbezüglich nicht zu sehr zu zeigen. „Das hast du selbst gesagt.“

Grace verschränkte die Arme vor der Brust. „Sag mir gefälligst nicht, was ich zu tun und zu lassen habe! Sie ist meine Nichte – meine Tochter, nachdem ich sie nach dem Tod ihrer Mutter adoptiert habe. Du weißt nichts über das Leben, das wir bisher geführt haben!“

„Ja, und wessen Schuld ist das?“ Trevor taxierte sie wütend. „Nicht meine! So viel steht fest. Denn bis gestern wusste ich ja nicht mal was von ihrer Existenz!“

„Dafür hatte Joyce ja wohl triftige Gründe, oder meinst du nicht?!“

Langsam reichte es ihm wirklich. Was hatte Joyce ihrer Schwester bitteschön erzählt? Und warum sollte sie plötzlich eine solch schlechte Meinung über ihn gehabt haben?

„Über diese triftigen Gründe werden wir uns noch in aller Gründlichkeit unterhalten, darauf kannst du dich verlassen. Mir allerdings für meine Unwissenheit bezüglich Trishas Leben oder Joyces Tod Vorwürfe zu machen, das kannst du dir auf jeden Fall mal getrost abschminken!“, sagte er, während er ein weiteres Mal die letzten gemeinsamen Stunden Revue passieren ließ.

Damit hatte er dummerweise nicht ganz unrecht. Zumindest in diesem Punkt musste Grace ihm wohl oder übel zustimmen, ob ihr das passte oder nicht. Nichtsdestotrotz lag es allein an ihr zu entscheiden, mit wem Trisha wohin ging. Und herauszufinden, wo wohin war. Das war ihr gutes Recht, verdammt noch mal!

So gerne sie Trevor das auch gesagt hätte, war ihr auch bewusst, dass sie damit wahrscheinlich hier und jetzt eine Diskussion lostreten würde, die sie mit Trisha in Hörweite lieber vermeiden wollte. Also noch ein Punkt, in dem sie Trevor zustimmen musste. Und als wäre das noch nicht genug, musste sie sich auch noch eingestehen, dass sie wirklich etwas überreagiert hatte. Also vielleicht. Möglicherweise.

Der Tag wurde ja immer besser – und dabei hatte er gerade erst begonnen. Grace sah auf die Uhr. Viertel nach fünf.

Na gut, es half alles nichts.

Sie hatte die Entscheidung getroffen, ausgerechnet Trevor um Hilfe zu bitten. Also musste sie ihm auch ein wenig Vertrauen entgegenbringen und die Zügel aus der Hand geben. Grace atmete tief durch und nickte, bemüht, ihre guten Vorsätze auch gleich umzusetzen.

Mit einer Kopfbewegung deutete sie hinter sich. „Das ist also dein Team?“ Als er das bejahte, stellte sie die für sie wichtigste Frage: „Und ich kann ihnen vertrauen, was Trishas Sicherheit angeht?“

Wieder bejahte er das. „Was eurer beider Sicherheit angeht! Absolut. Für diese Männer lege ich jederzeit meine Hand ins Feuer.“

Grace richtete ihren Blick auf die beiden Männer in der Küche. Sie konnte ein Schnaufen ebenso wenig unterdrücken, wie es ihr bei dem Impuls, jedes seiner Worte infrage zu stellen, gelang. „Dabei hat sich schon so mancher die Finger verbrannt.“ Schon im nächsten Moment biss sie sich auf die Zunge.

Trevor riss sie am Arm herum und taxierte sie mit einem Blick, der selbst den bösartigsten Alligator in die Flucht geschlagen hätte. „Hey! Jetzt pass mal gut auf, Grace, du kannst von mir halten, was du willst. Das ist mir scheißegal! Aber bei diesen Männern hier läuft das nicht! Sie sind nicht nur meine Brüder, sie sind auch die besten Personenschützer, die du dir wünschen kannst. Hast du das kapiert?!“

Oh, da hatte sie einen ganz wunden Punkt getroffen.

Ehe Grace auch nur Anstalten machen konnte, die Wogen etwas zu glätten, rauschte Trevor an ihr vorbei und stoppte erst, als er bei seinen beiden Teamkollegen ankam. Sie wollte ihm schon folgen, als der Blonde – Mic Throne, erinnerte sie sich – in ihre Richtung blickte und unauffällig den Kopf schüttelte.

Großartig gemacht, Falkner. Vergrätz ihn doch gleich noch ein paar Mal.

Sie schüttelte nun ebenfalls den Kopf. Nicht für Mic oder sonst wen bestimmt. Sondern einfach über sich selbst. Wie hatte sie so wenig Feingefühl an den Tag legen und diese Männer so offen angreifen können? Wieso hatte sie nicht erst mal nachgedacht, statt einfach gleich zur Widerrede anzusetzen? Trevor hatte keine Familie mehr, das war ihr doch aus den früheren Gesprächen mit Joyce bekannt. Aus eigener Erfahrung wusste sie nur zu gut, wie es einem damit erging. Und dass man sich nur umso vehementer für die einsetzte, die zu einer geworden waren. Würde jemand die Greens angreifen oder auch nur den Versuch wagen, würde sie selbst nicht anders reagieren. Es bestand in dieser Hinsicht kein Unterschied zwischen ihnen. Außer vielleicht, dass Grace offiziell und vor dem Gesetz gültig adoptiert worden war, während Trevor und seine Familie …

Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als hinter ihr die Tür aufgestoßen wurde. Grace fuhr mit einem Keuchen herum und starrte die Neuankömmlinge an. Es waren weniger sie, die Grace so in den Bann zogen, als vielmehr die Erkenntnis, zu der sie just in diesem Moment gelangte. Seit sie hier war, hatte sie es gerade mal geschafft, sich einen Meter von der Tür wegzubewegen.

Der Mann mit den rotblonden Locken, dem zwei junge Frauen folgten, nickte ihr höflich zu. „Hi, Sie müssen Grace Falkner sein. Ich bin Karsten Fischer.“

„Ja, die bin. Freut mich.“ Grace ergriff die ausgestreckte Hand. Ihr entgingen die Blicke dabei keineswegs, die seine Begleiterinnen ihr über seine Schulter hinweg zuwarfen. Grace wagte es nicht zu entscheiden, ob es lediglich Argwohn war oder schon an Abneigung grenzte. Aber vermutlich würde sie das schon sehr bald erfahren.

„Willkommen in Miami. Wie ich sehe, gibt es erst mal Kaffee, ehe wir anfangen. Gut. Ich hole mir gleich mal eine Tasse.“ Er blickte kurz an ihr vorbei. „Oh ja, ich brauche jetzt ganz dringend einen Kaffee. – Hey, Old McDonald …“, fügte er plötzlich unglaublich vergnügt hinzu.

Karsten huschte an ihr vorbei und machte so den beiden Frauen Platz. Wie erwartet, schien keine von ihnen auch nur daran zu denken, ihr die Hand zu geben.

Die mit dem blonden schulterlangen Bob betrachtete sie mit hochgezogenen Brauen und mehr als abschätzigem Blick. „Dann sind Sie also diejenige, die Sunny seine Tochter vorenthalten hat.“

Wow, die machte nicht viel Federlesen.

„Ja, die bin ich.“ Grace verschränkte die Arme vor der Brust und sagte mit ebenso kalter Ruhe: „Allerdings wüsste ich nicht, was Sie das angeht.“

Während ihre brünette Freundin nur die Lippen aufeinanderpresste, beugte sich das Blondchen vor und bleckte die Zähne. „Was mich das angeht? Jede Menge, würde ich mal behaupten! Sunny ist einer der wunderbarsten, herzlichsten, loyalsten und aufopferungsvollsten Menschen, denen ich je begegnet bin. Er hat eine Menge durchgemacht und sich dennoch all das bewahrt. Ihm einfach so sein Kind zu verschweigen … Pah, einfach widerlich so was!“

„Juliette …“, mischte sich ihre Freundin nun doch ein.

„Nein, Anna, für so was habe ich einfach kein Verständnis. Nicht ohne triftigen Grund. Nicht bei einem Mann wie Sunny!“

„Juliette!“ Diesmal war es Trevor, der sie ansprach. Er kam mit großen Schritten auf sie zu. Grace beobachtete, wie er seinen Arm um die Frau legte und sie an sich zog. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und drückte ihr dann einen Kuss auf die Schläfe.

Bei diesem Anblick glaubte Grace zu verstehen, warum diese Juliette sich so aufführte. Ganz offensichtlich war sie seine Freundin. Den leichten Stich, den Grace bei dieser Feststellung verspürte, schrieb sie ohne zu zögern der Verärgerung zu, die sie trotz des vermeintlich guten Grundes über Juliettes Verhalten verspürte.

„Grace, der Kaffee dürfte jeden Moment fertig sein. Wenn du magst, bedien dich einfach. Ich ziehe mich um, und dann kannst du uns erzählen, was passiert ist.“ Trevor wandte sich an Juliette. „Und du, sei bitte nett. Ich werde das alles mit Grace klären, wenn sich die Gelegenheit dafür ergibt.“

Grace wartete ihre Antwort nicht ab. Sie kehrte den dreien einfach nur den Rücken und machte sich daran, endlich nach Trisha zu sehen. Zwar glaubte sie Trevor inzwischen, dass ihnen hier nichts geschehen würde, dennoch wollte sie sich selbst davon überzeugen, dass es ihrer Nichte gut ging. Trisha hatte wie vorausgeahnt seit dem Nickerchen am späten Abend kein Auge mehr zugetan.

Als Grace auf die Tür zuging, fiel ihr auf, dass Trevor und Juliette ihr folgten, sich deren Wege jedoch kurz darauf schon wieder trennten. Während die Blondine durch eine Glastür in die dahinter liegende Halle verschwand, hielt Trevor kurz inne. Sein Blick folgte dieser Juliette, dann deutete er den Gang zu seiner Rechten runter. „Du findest die beiden ganz sicher im zweiten Raum auf der rechten Seite.“ Damit stieg er eine schmale Treppe hinauf und ließ sie allein zurück.

Grace musste nicht lange suchen. Sie hatte sich gerade in Bewegung gesetzt, als besagte Tür auch schon aufgerissen wurde und ein vertrauter Wirbelwind herausgeschossen kam. Señor Ignacio wurde dabei unbarmherzig hin und her und hoch und runter geschleudert. Es grenzte an ein Wunder, dass das arme, mitgenommene Plüschgürteltier nicht sein Pfötchen einbüßte.

„Tante Grace! Tante Grace! Ich habe dich im Fernseher gesehen. Kid … Also eigentlich heißt er ja Leo, aber Leo finden wir beide doof, und deshalb darf ich ihn Kid nennen … Na ja, Kid hat mir gezeigt, wo sie die Kameras aufgehängt haben. Und er hat mir auch gezeigt …“

„Trisha. Du bist ja total überdreht.“ Grace musste lachen, als das Mädchen abrupt still stand, tief durchatmete und sich die Locken aus dem Gesicht strich. „Okay, jetzt bin ich ruhiger. Kommst du dir den Fahrpark ansehen?“

„Fuhrpark“, verbesserte sie Leo, der gerade aus einem Technikraum kam, der der NASA alle Ehre gemacht hätte.

„Oh…kay. Dann Fuhrpark. Sunnys Freunde haben Motorräder und viele verschiedene Autos. Und sie haben sogar ein ganz altes Feuerwehrauto. Kid hat mich hinter dem Steuer sitzen lassen. Leider fährt es nicht mehr, sonst hätte er eine Runde mit mir gedreht.“

Grace warf dem jungen Mann einen fragenden Blick zu. Er schüttelte leicht den Kopf und zwinkerte ihr zu.

Trisha ergriff Graces Hand und zog sie mit sich. „Komm schon, Tante Grace, ich zeig dir alles.“

Grace gab nach und schritt durch die Tür, durch die auch Juliette vorhin verschwunden war. In der Halle angekommen, blieb sie gleich wieder stehen. Was sie vor sich sah, ließ sie irritiert eine Augenbraue heben.

Cooper, einer der Männer, die sie vom Flugplatz abgeholt hatten, zog Juliette gerade in eine innige Umarmung. Der liebevolle Kuss, den er ihr gab und den sie seufzend erwiderte, sagte dabei mehr als tausend Worte. Verwundert sah sich Grace nach Leo um. Bis auf ein verschmitztes Grinsen schien er sich nicht groß dafür zu interessieren. Erst als Trisha leise zu kichern begann, änderte sich das.

„Hey, Leute, benehmt euch. Wir haben doch Gäste!“, rief er durch die Halle, und in normaler Lautstärke fügte er hinzu: „Kaum zu glauben, dass die beiden schon seit gut drei Jahren zusammen sind. Man sollte meinen, sie wären sich gerade erst begegnet.“

„Die beiden sind ein Paar? Nicht sie und Trevor?“ Wie vertraut sie ihr vorgekommen waren, behielt Grace erst mal für sich. Es fehlte ihr gerade noch, durch eine detaillierte Beschreibung ihrer Beobachtungen ihren Stand hier noch zusätzlich zu verkomplizieren. Andererseits hatte sich niemand sonst im Raum an dem vertrauten Umgang der beiden gestört.

Auch Leo hatte einen kurzen Moment lang sichtlich Probleme, nicht in Gelächter auszubrechen. „Nein, sie hat nichts mit Sunny.“ Ein ernster Ausdruck ersetzte sein zuvor amüsiertes Gesicht, und er deutete hinter sich Richtung Flur. „Lasst uns zurück in den Aufenthaltsraum gehen. Ich rieche Kaffee.“ Aus seinem letzten Wort hörte Grace förmlich heraus, wie begierig er auf das koffeinhaltige Gebräu war. So ganz konnte sie es ihm nicht verübeln. Auch sie hatte längst ein unglaublich starkes Bedürfnis danach.

Trisha kam einer Zustimmung von Graces Seite zuvor, indem sie lauthals protestierte.

„Aber ich wollte doch Tante Grace das Feuerwehrauto zeigen!“ Sie stemmte ihre kleinen Hände in die Hüften und blickte verständnislos zu ihnen hoch. „Dafür sind wir doch extra hier reingekommen. Und jetzt gehen wir wieder, weil die beiden sich küssen? Als hätte ich so was noch nie gesehen. Pah, das ist so unfair!“

Grace wandte auf Trishas Kommentar hin den Blick ab. Trisha hatte manchmal eine Art an sich, die Grace vor die Wahl „High Five oder Rüffel“ stellte. Ihr zu zeigen, dass man am liebsten laut loslachen würde, galt es dann zu vermeiden.

So bekam sie erst im letzten Moment mit, wie ein großer Schatten auf ihre Nichte zugeschossen kam und sie regelrecht vom Boden pflückte. „Hey, du süße Maus! Es wird nicht genörgelt. Schon gar nicht, wenn im Aufenthaltsraum noch Minidonuts sein sollten, die wir Mic und Derek wegschnappen müssen.“ Cooper klemmte sie sich wie einen Maismehlsack unter den Arm und schüttelte sie ein wenig. „Was sagst du? Das Feuerwehrauto wird auch später noch hier sein, die Minidonuts aber vermutlich nicht.“ Er sah zu Grace und hielt dann inne. „Das ist doch okay, oder? Es ist kein richtiges Frühstück, aber das könnten wir später noch nachholen.“

Grace brauchte einen Augenblick, um zu antworten. Obwohl Trevor ihr versichert hatte, dass jeder dieser Leute absolut vertrauenswürdig war, hatte alles in ihr sofort aufschreien wollen, als der Mann Trisha gepackt hatte.

Trisha bog sich herum, wie es nur Kinder oder Schlangenmenschen konnten, und sah zu Grace auf. „Darf ich? Ich verspreche auch, beim richtigen Frühstück ganz viel frisches Obst zu essen. Bitte, Tante Grace, bitte sag ja.“

Dabei hatte sie ihren feinsten Schmollmund-Dackelblick aufgesetzt.

„Ja, Tante Grace, bitte sagen Sie ja.“

Grace schaute zu dem Gesicht des Mannes auf, der ihre Nichte unter dem Arm trug. Er blinzelte sie exakt mit dem gleichen Gesichtsausdruck an. Wie sollte sie dagegenhalten? Sie verzog den Mund und nickte dann ergeben.

„Ja, ja! Danke, Tante Grace. Los, Coop!“ Ausgelassen schlug Trisha auf den Bauch des Mannes ein und wippte, um ihn so voranzutreiben. „Bevor Derek und Mic alles allein aufgegessen haben.“

Im Gegensatz zu Grace, die sich aus unerfindlichen Gründen nicht dazu durchringen konnte, diesen Leuten vollkommen zu vertrauen, tat Trisha das anscheinend bereits. Grace verspürte bei dieser Erkenntnis so etwas wie Erleichterung. Auch wenn sie es natürlich nicht hoffte, war es vielleicht schon bald wichtig, dass sich Trisha blind auf die Männer verließ.

Während nun also Cooper mit ihr unter dem Arm und seiner Freundin im Schlepptau die Halle verließ, nahm sich Grace vor, es ihrer Nichte gleichzutun.

So schwer konnte das ja schließlich nicht sein, oder?

Ausgerechnet der augenscheinlich Jüngste des Teams war es, der Grace bei der Umsetzung ihres Vorsatzes einen Schritt näher brachte. „Jeder, der uns um Hilfe bittet, bekommt das All-Inclusive-Paket, was Schutz und Einsatz angeht, das versteht sich von selbst. Wenn es allerdings um die Familie geht, gibt’s das All-Inclusive-Deluxe-Paket“, erklärte Leo.

„Und das Deluxe steht wofür?“

„Bezogen auf Trisha?“ Leo hielt ihr die Tür auf und folgte ihr dann sofort. Mit einem breiten, stolzen Lächeln deutete er Richtung Küche. „Dass sie obendrein garantiert auch noch hemmungslos verwöhnt wird.“

Trevor schloss den Knopf der Shorts und griff nach dem Shirt. Es wurde Zeit, dass er sich beeilte. Eigentlich hatte er vorgehabt, nur schnell den Dreck und das Waltons-Outfit loszuwerden, dabei hatte er dummerweise nicht einkalkuliert, wie erholsam die Dusche war. Die Entspannung seiner harten Muskeln hatte beinahe umgehend ein-und das Denken für einen Moment ausgesetzt. Dass er nicht so heiß wie üblich geduscht hatte, um seinen Kopf und den Kreislauf nicht zusätzlich zu strapazieren, hatte den Genuss nur minimal geschmälert. So waren aus den geplanten fünf Minuten ganz schnell fünfzehn geworden. Und es wären noch etliche mehr dazu gekommen, wäre da nicht die Neugierde, die endlich gestillt werden wollte. Na ja, und das Risiko, dass plötzlich einer seiner Freunde den Duschvorhang wegriss, um sich zu vergewissern, dass er nicht bewusstlos auf dem Kabinenboden lag.

Inzwischen hatte die Grübelei rund um die Schwestern und Trisha längst wieder eingesetzt. Auf die meisten Fragen, die nach Graces Anruf auf ihn eingestürzt waren, hatte Trevor nach wie vor keine Antwort. Er befürchtete bereits jetzt, dass sich das heute auch nicht mehr ändern würde. Nicht, wenn Mic Ernst machen und ihn gleich nach dem Team-Meeting hier herausschleifen würde – und davon durfte er wohl ausgehen.

Trevor erreichte den Gemeinschaftsraum gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie sich Juliette mit vor der Brust verschränkten Armen vor Grace aufbaute. Und dann ging der Zickenkrieg zwischen den beiden auch schon in die nächste Runde.

„Nun mach mal ’nen Punkt!“, fuhr Coops Partnerin Grace an.

„Nein, mache ich ganz sicher nicht!“ Grace schien nicht einen Deut besserer Stimmung zu sein. „Sie geht mit keinem von euch irgendwohin! Das kannst du mal so was von vergessen!“

Okay, es schien um Trisha zu gehen. So viel war klar. Trevor sah sich um, konnte das Mädchen aber nirgends entdecken. Auch Leo und Anna waren verschwunden. Er konnte nur vermuten, dass die beiden die Kleine aus der Schusslinie gebracht hatten. Gut, denn noch während Trevor sich einen Überblick verschaffte, hörte er Juliette abfällig schnauben.

„Du hast sie doch nicht mehr alle. Was glaubst du, stellen wir mit ihr an? Sie vor einen Bus schubsen? Sie den weißen Haien vor der Küste zum Fraß vorwerfen?“

Derek versuchte immer wieder, sich Gehör zu verschaffen. Auch seine Bemühungen, die Frauen ein wenig auf Abstand zu bringen, wurden erbarmungslos abgewehrt. Wo steckten denn nur Cooper und Mic, verdammt?

Trevor näherte sich den streitenden Frauen, um Derek zu unterstützen. Juliette und Grace schienen davon nicht das Geringste mitzubekommen.

„Ja, keine Ahnung. Wirklich begeistert warst du doch von Anfang an nicht über unser Auftauchen!“

Nun lachte Juliette trocken auf. „Das siehst du völlig falsch, meine Liebe. Trisha ist hier jederzeit herzlich willkommen.“

„Tja, dein Pech. Wo Trisha ist, bin ich auch. Find dich damit ab. Sie ist schließlich meine Tochter!“

„Falsch! Sie ist Sunnys Tochter. Du bist nur ihre Tante!“

Autsch, der Treffer hatte gesessen. Trevor konnte regelrecht sehen, wie etwas in Grace ausklinkte. Ihr ganzer Körper spannte sich gefährlich an, und ihre Augen schienen giftige Pfeile zu verschießen. Er ahnte, dass das kein gutes Ende nehmen würde, wenn man die beiden nicht umgehend trennte.

„Hey! Schluss jetzt! Alle beide!“ Er überwand den letzten Meter und riss Grace unsanft zurück. Empört wollte sie nun gleich mit ihm weitermachen. Doch soweit ließ er es gar nicht erst kommen. „Nein! Es reicht. Ihr hört sofort auf mit dem Mist!“

„A…“

Trevor hielt Juliette den ausgestreckten Zeigefinger direkt vor die Nase. „Shhht! Klappe! Alle beide!“

Als er den Eindruck hatte, die beiden hätten ihn endlich verstanden, wandte er sich Derek zu. „Was ist hier bitte los? Und ich frage nur Derek, also alle anderen Ruhe!“ Sämtliche Entspannung, die er unter der Dusche erlangt hatte, war bei dem Gezeter der Frauen fluchtartig verschwunden.

Erstaunlicherweise hielten sowohl Grace als auch Juliette den Mund, während Derek kurz zusammenfasste, was sich hier abgespielt hatte. Offenbar waren Coop und Trisha auf der Jagd nach den Minidonuts von gestern gewesen, die aber inzwischen von Mic und Derek verputzt worden waren. Deshalb hatte Letzterer vorgeschlagen, dass Juliette und Anna zusammen mit Trisha alles für ein Frühstück besorgen und dann schon mal in Coops Penthouse fahren könnten. Seine Idee dahinter: ein gemeinsames Frühstück nach dem Meeting und für Trisha die Möglichkeit, sich danach auszuruhen. Immerhin war sie ja praktisch die ganze Nacht wach gewesen. Trevor fand sofort Gefallen daran. Vor allem, da die Kleine so auch nicht mitbekommen würde, was ihre Tante zu erzählen hatte. Damit standen die Männer jedoch ganz offensichtlich allein da, denn Grace und Juliette waren daraufhin sofort aneinander geraten.

„Und wo stecken die anderen jetzt?“

„Vermutlich in Deckung gegangen. Nein, Frog ist mit Trisha nach hinten verschwunden, wahrscheinlich zurück zum Feuerwehrauto. Was auch ganz gut ist, sie muss von dem ganzen Palaver hier wirklich nichts mitbekommen.“ Derek beäugte die beiden plötzlich so schweigsamen Frauen anklagend. „Kid musste dringend telefonieren. Cooper legt sich meines Wissend draußen gerade wieder mit dieser dusseligen Politesse an, die uns schon seit Wochen das Leben schwer macht. Sie rafft einfach nicht, dass die beiden Parkplätze noch zur Feuerwache gehören. Na egal. Ähm, Mic und Anna sind auch raus.“ Der nächste Blick war auf Trevor gerichtet, eine Augenbraue vielsagend angehoben. Der ahnte schon, was den Teamarzt beschäftigte. Für ihn war es sicher auch alles andere als einfach, plötzlich die sechsjährige Tochter seines Freundes vor die Nase gesetzt zu bekommen. Seine eigene wäre jetzt schließlich ungefähr im gleichen Alter.

Trevor atmete tief durch. „Okay. Derek, du sammelst alle ein, damit wir gleich endlich Graces Problemen auf den Grund gehen können. Juliette, du schnappst dir Anna und Trisha und gehst für das von Derek vorgeschlagene Frühstück einkaufen.“ Er hatte das noch nicht ganz ausgesprochen, als Grace schon wieder nach Luft schnappte. „Nein, Grace, du wirst jetzt nicht wieder von vorne anfangen! Sie muss nicht dabei sitzen, wenn du uns alles erzählst. Du hast selbst gesagt, dass sie im Moment weder den Grund der Reise erfahren soll, noch dass ich ihr Vater bin.“

„Das ist echt die Höhe. Warum lässt du dir das bieten?“

So langsam platzte ihm wirklich der Sack! „Juliette, es reicht! Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass ich das später in aller Ruhe mit Grace klären werde. Also bitte tu einfach, was ich gesagt habe. Ich will endlich Ordnung in den ganzen Mist kriegen.“

Juliette begann, mitfühlend zu nicken. „Schon gut, schon gut. Du hast recht. Und mach dir keine Sorgen. Wir passen gut auf die Maus auf.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, ließ die Hand einmal zum Gruß in die Höhe schnellen und verschwand dann Richtung Fuhrpark.

Trevor machte innerlich drei Kreuze, als sie den Raum verlassen hatte, ohne dass es noch einmal zum Streit mit Grace gekommen war. Ob die Juliettes Spitze als selbige aufgefasst hatte oder einfach nur froh über ihr Versprechen war, konnte er jedoch beim besten Willen nicht sagen. Was er jedoch mit absoluter Sicherheit sagen konnte, war, dass er mit seiner Erleichterung nicht alleine dastand. Derek klopfte ihm im Vorbeigehen verständnisvoll auf die Schulter und begab sich dann auf die Suche nach den Teammitgliedern.

Sobald er mit Grace alleine war, atmete er tief durch. „Hör mal, das geht so nicht. Mir ist klar, dass du angespannt bist und Trisha beschützen willst. Aber vergiss nicht, genau deshalb bist du hier.“

Grace ließ die Schultern sinken. „Ja, ich weiß. Aber mal ganz ehrlich. Erst macht sie mich binnen weniger Minuten gleich zweimal dumm von der Seite an, und dann soll ich ihr mein Kind anvertrauen? Ich gehe nicht davon aus, dass sie Trisha den Haien vorwirft oder sie vor den nächsten Bus schubst, aber wer garantiert mir denn bitte, dass sie Trisha nicht bei der ersten sich bietenden Gelegenheit alles erzählt? Du etwa?“

„Ja, ich. Sie ist herzensgut und ja, zugegeben, etwas temperamentvoll …“

„Temperamentvoll? Ernsthaft?“

„Ja. Mal ganz ehrlich, wie würdest du in einer solchen Situation reagieren, wenn es um deine Familie ginge? Ich habe dir schon gesagt, dass wir einander als Familie ansehen. Das kommt nicht von ungefähr, und es wird nicht leichtfertig abgetan, wenn wir glauben, dass einem von uns Schaden zugefügt wurde, wird oder werden soll.“ Trevor hatte den Satz noch nicht beendet, als ihm sein Fehler auch schon mit dem riesigen imaginären Hammer auf den Kopf schlug.

„Also habe ich dir einen Schaden zugefügt? Gut zu wissen. Joyce hat ja gesagt, dass du keine Kinder willst. Keine Sorge, sobald diese Sache erledigt ist, verschwindet Trisha wieder aus deinem Leben.“

Das hatte Joyce gesagt? Wie kam sie darauf? Und dann fiel sie ihm ein: die Nacht damals auf dem Dach seines Wohnhauses. Sie hatten sich, angeschwipst von zu viel Bier und Tequila, über ihre Zukunftspläne und – träume ausgelassen. Dunkel erinnerte er sich daran, irgendwas davon gesagt zu haben, dass er in seinem Leben keine Kinder sehen würde. Dafür gäbe es keinen Platz. Dafür wäre er einfach nicht der Typ.

Trevor schüttelte die Erinnerung daran ab, nahm sich aber vor, dieses Thema zu einem anderen Zeitpunkt noch mal explizit zur Sprache zu bringen. Alles, was er jetzt tun konnte, war, zumindest fürs Erste die Kuh vom Eis zu holen. Gerade noch rechtzeitig, bevor Grace außerhalb seiner Reichweite war, griff er nach ihr und hielt sie von ihrem wütenden Abgang ab. „Nein, nicht dass du mir von Trisha erzählt hast. Das war gut. Das war richtig! Und es geht auch nicht um etwas, was ich vielleicht vor zig Jahren mal im Suff gesagt habe. Juliette … bei dem Schaden“, er setzte es in Gänsefüßchen, „geht es darum, dass ich es erst jetzt erfahren habe. Dass ich die ersten sechs Jahre vom Leben meiner Tochter verpasst habe. Dass ich nicht die Chance bekommen habe, ihr ein Vater zu sein. Ich hatte ein Recht dazu, verdammt noch mal! Und egal, wie ich es anstellen muss, Trisha wird nicht wieder aus meinem Leben verschwinden!“ Etwas, das er am ehesten als Panik bezeichnen würde, müsste er es benennen, blitzte in Graces Augen auf. Nach einem tiefen Atemzug, um sich wieder auf ein verträgliches Level zu bringen, fuhr er versöhnlicher fort: „Ich will sie dir nicht wegnehmen, wenn du das jetzt befürchtest. Ich will lediglich ein Teil ihres Lebens sein. Selbst wenn das bedeutet, nur der alte Freund der Familie zu sein, bis sie irgendwann alt genug ist.“

Grace bekam keine Gelegenheit, noch etwas dazu zu sagen. Die Türen zu beiden Seiten des Gemeinschaftsraums gingen auf, und das gesamte Team trat ein.


KAPITEL 5

Alles in ihm kribbelte inzwischen vor Neugierde und Ungeduld. Wenn es jetzt auch nur noch eine kurze Verzögerung gäbe, würde er laut schreien. Seiner Sitznachbarin schien es ähnlich zu gehen. Ihr war förmlich anzusehen, dass sie nur darauf wartete, endlich alles erzählen zu können. Deshalb nickte Trevor Grace aufmunternd zu, sobald sich alle mit Kaffee versorgt und sich einen Platz gesucht hatten.

Sie leckte den kleinen Löffel ab, legte ihn neben die Tasse und holte tief Luft.

„Vor ein paar Monaten begegnete ich am Grab meiner Schwester diesem Mann. Er stellte sich als Mike Miller vor und erzählte mir, dass er ein alter Freund von Joyce gewesen sei. Von ihrem Tod habe er gerade erst erfahren, weil er eine Zeit lang auf Reisen gewesen war. Er war freundlich und aufmerksam, erzählte so liebevoll von ihr und hörte mir einfach nur zu. Keine Ahnung, was es war, aber bald fühlte ich so eine … Verbundenheit. Ich weiß, ganz schön bescheuert, wenn man bedenkt, dass zwischen dem ersten Moment und diesem Gefühl gerade mal zwei Stunden lagen.“

„Nein, gar nicht. Gerade in einer solchen Situation entsteht es schnell, wenn man auf einen Gleichgesinnten trifft. Dabei ist es in der Regel auch unwichtig, wie nah beide dem Verstorbenen standen“, bemerkte Mic von seinem Platz gleich neben der Fensterfront.

Grace wirkte erleichtert darüber, Zuspruch statt Verurteilung zu erleben. „Okay. Gut zu wissen, dass ich damit nicht allein bin.“ Sie lachte humorlos auf. „Na ja, auf jeden Fall haben wir uns ein paarmal zum Kaffee getroffen, sind essen oder einfach nur spazieren gegangen. Zwischendurch kamen wir auch immer mal auf Trisha zu sprechen. Als Freund von Joyce wusste er natürlich von ihrer Tochter. Anfangs fand ich nichts dabei, wenn er sich nach ihr erkundigte. Im Gegenteil. Dass er sich Gedanken darüber machte, wie Trisha die ganze Situation bewältigte, zeigte mir doch, wie umsichtig er war.“

„Wann haben bei dir die Alarmglocken geschrillt?“, fragte Trevor mit einem mulmigen Gefühl, das sich einfach nicht verdrängen lassen wollte.

Grace drehte die Tasse nun von rechts nach links und von links nach rechts. Ihre Stimme wurde immer leiser, als sie fortfuhr. „Das weiß ich noch ganz genau. Es war nach vielleicht sechs bis acht Wochen. Und vermutlich wäre es mir nicht mal großartig aufgefallen, wenn sich nicht eh schon erste Zweifel an unseren Gemeinsamkeiten eingeschlichen hätten. Ich meine, ich habe mich nach wie vor auf unsere Treffen gefreut, so ist es nicht. Aber wir sahen uns nur selten, weil die Entfernung einfach zu groß war. Das anfängliche Prickeln … na ja, es hat gerade mal bis zum ersten Kuss angehalten. An diesem Abend haben wir darüber gesprochen. Mike hatte schon gemerkt, dass sich etwas verändert hatte. Also erklärte ich es ihm. Er sah das ganz anders, wollte eine Chance. Er könne sich sehr wohl eine Zukunft mit uns dreien als kleine Familie vorstellen. Und er meinte, vielleicht sollten wir mal etwas zu dritt machen, um zu sehen, wie Trisha mit ihm auskäme. Er könne uns ein sicheres Leben bieten, und sie bräuchte doch einen Vater. Bla bla bla … Ich beschwichtigte ihn mit dem Versprechen, darüber nachzudenken, und irgendwann brachte er mich nach Hause. Bei der Verabschiedung fing er wieder davon an, dass man ja beim nächsten Mal etwas gemeinsam mit Trisha unternehmen könnte.“ Grace griff nach dem Löffel und trommelte mit der Laffe in hektischem 3er-Rhythmus auf die Tischplatte. Nach dem zehnten rasend schnellen Tickticktick nahm Trevor ihn ihr ab. „Tschuldige. Ich weiß nicht, was es war, aber mit einem Mal gingen mir seine ständigen Überredungsversuche so auf die Nerven, dass ich ihn fragte, ob er sich denn nur für Trisha interessieren würde. Er verzog das Gesicht und meinte ‚Nein, natürlich interessiere ich mich auch für dich.‘ Damit drückte er mir noch einen Kuss auf die Wange und ging. Mir wurde erst später richtig klar, was er da eigentlich gesagt hatte. Danach habe ich den Kontakt zu ihm abgebrochen.“

„Lass raten. Er gab keine Ruhe.“

Grace schüttelte den Kopf, sprach aber nicht gleich weiter. Stattdessen stand sie auf und begann, durch den Raum zu wandern. Sie wirkte dabei nicht, als würde sie sich gegen das Weitererzählen sträuben. Eher schien sie sich gedanklich zu sortieren. Wiederholt stellte sich Trevor die Frage, was alles vorgefallen sein musste, wenn es sie so weit brachte, sich an ihn zu wenden. Und nicht zum ersten Mal reichte allein die Mutmaßung darüber aus, um Ärger und Schauder in ihm hervorzurufen. Der einzige Unterschied war die Intensität. Nachdem er von Millers Äußerung gehört hatte, glichen die beiden Gefühle zwei Twistern, die sich gefährlich aufeinander zubewegten, um dann mit voller Gewalt zu kollidieren.

Während sich seine Finger fester um die Löffelenden schlossen, verlagerte er seine Aufmerksamkeit auf die einzelnen Teammitglieder. Für einen Außenstehenden mochten sie die Ruhe selbst sein, doch er kannte die kleinen Anzeichen nur zu gut. Die Art, wie Derek seinen Zopf löste und wieder zusammenband. Wie Frog sein Kinn auf die linke Hand gestützt hatte und mit einem Finger immer wieder über die Stelle gleich vor seinem Ohr strich. Das leicht zu übersehende Zucken in Mics Armmuskeln, das darauf hindeutete, dass er mit den hinter dem Rücken verschränkten Fingern kleine Muster auf die Wand hinter sich klopfte. Das Schweigen, das Kids sonst so spannungslösendes Geplapper ersetzt hatte. Der Einzige, der die Unruhe relativ offen zur Schau stellte, war Cooper. Er tippte mit dem Ende seines locker zwischen Zeige-und Mittelfinger geklemmten Kugelschreibers auf den vor ihm liegenden Notizblock. Das leise Klicken des Drückers machte Trevor langsam aber sicher irre. So darauf konzentriert, Cooper nichts an den Kopf zu schmeißen, zuckte er tatsächlich leicht zusammen, als Grace sich endlich dazu entschloss, fortzufahren.

Grace war nicht entgangen, dass die Männer – allen voran Trevor – immer ungeduldiger darauf warteten, endlich mehr zu hören. Ihr war auch klar, dass sie das inzwischen eine ganze Weile taten. Das Problem war nur, dass sie beim Durchgehen der Vorfälle plötzlich das Gefühl hatte, maßlos zu übertreiben. Na ja, bei den meisten Punkten zumindest.

Sie beendete ihre Wanderung, stützte die Hände auf die Rückenlehne ihres Stuhls und schilderte dennoch alle Vorkommnisse: „Einen Tag nach diesem Treffen sagte ich Mike also, dass ich ihn nicht mehr wiedersehen wolle. Anfangs glaubte ich schon, er würde es hinnehmen. Doch dann ging es los. Telefonanrufe, E-Mails, Geschenke mit dazugelegten handgeschriebenen Briefen. Die ersten beiden ignorierte ich, letzteres ließ ich umgehend zurückgehen. Dann tauchte er bei mir auf und verschwand erst wieder, als ich mit einer Unterlassungsklage drohte. Nur um mir am nächsten Tag vor unserem Diner aufzulauern. Zufällig kam unser Sheriff gerade vorbei. Ich hatte mir bei ihm bereits einen Rat wegen Mike geholt, und er zählte sofort Eins und Eins zusammen. Mann, hat er ihn zusammengestaucht. Ihr müsst wissen, dass Trisha nach allem, was geschehen ist, einen ganz besonderen Stand bei den Bewohnern von Francis Pine hat.“ Bei der Erinnerung musste Grace fast ein wenig schmunzeln. „Mike verschwand, und bis vor zwei Wochen war auch alles ruhig. Eines Abends gab es dann den Einbruch.“

Trevor richtete sich abrupt noch weiter auf. „Euch ist nichts passiert!?“

Teils weil seine Frage sie ebenfalls mit einschloss, teils weil sie gedanklich bereits beim nächsten und schlimmsten Vorfall war, kam ihr Kopfschütteln mit leichter Verzögerung. Da Trevors Blick umgehend misstrauisch wurde, fügte sie der Geste auch eine Erklärung hinzu. „Wir waren bei meiner Freundin Missy Mae. Trisha liebt diese Frauenabende, an denen sie – ich zitiere – nicht wie ein Kind behandelt wird.“

Cooper sah von seinen Notizen auf. „Das klingt nach einer regelmäßigen Sache.“

„Ja, jeden zweiten Dienstag, weil Trisha mittwochs später Schule hat und Missy Mae am Wochenende immer … ist ja auch egal.“

„Also kann man davon ausgehen, dass der Einbrecher darüber Bescheid wusste. Traf das auch auf Miller zu? Und wurde etwas gestohlen?“

Grace nickte erneut. „Es kam das ein oder andere Mal zur Sprache, wenn wir das nächste Treffen ausmachten. Anfangs sah es nur nach Vandalismus aus. Erst beim Aufräumen fiel mir auf, dass ein Familienfoto und ein Ordner fehlten. In dem Ordner hatte ich alle Papiere von Trisha abgeheftet. Geburtsurkunde, medizinische Unterlagen und alles rund um die Adoption.“ Grace erzählte, dass Bowman den Einbruch einer Gruppe Rowdys zuschob, die schon eine ganze Weile die Gegend unsicher machte. Wöchentlich gab es irgendwo im Bezirk Meldungen über sie. Randale und Vandalismus, wenn mal was gestohlen wurde, dann ausschließlich Geld. „Dass Miller das getan hatte, hielt er für eher unwahrscheinlich. Seit Bowmans Anschiss hatte der keine weiteren Annäherungsversuche unternommen. Aber er wolle Augen und Ohren offen halten, hat er mir gesagt.“ Sie seufzte. „Was bei einem Bild und einem Ordner wohl ziemlich sinnlos ist.“

Trevor beugte sich vor und blickte zu ihr auf. „Versteh mich nicht falsch, ich bin froh, dass du mich angerufen hast. Aber doch sicher nicht wegen des Einbruchs vor zwei Wochen, oder?“

„Nein.“ Grace hob seufzend die Arme und legte die ineinander verschränken Hände gegen den Hinterkopf. „Gestern Morgen gab es einen Versuch, Trisha zu entführen.“

Während Grace von den vorherigen Vorfällen erzählt hatte, hatte sie die ganze Zeit die Aufmerksamkeit der anderen Männer gehabt. Daran zweifelte sie nicht einen Moment. Ihre Blicke hatten jedoch nicht permanent auf ihr gelegen, was Grace insgeheim auch ganz recht gewesen war. Binnen einer Sekunde änderte sich das allerdings schlagartig.

Trevor schloss die Finger fester um den Löffel und versuchte, das Gesagte zu verdauen. Er hatte mit allem möglichen gerechnet. Doch auch wenn er sich noch so oft den Kopf über den Grund für Graces Anruf zerbrochen hatte, war er darauf nicht gekommen. Seinem Team schien es ähnlich gegangen zu sein. Wie durch einen Nebel sah er, dass auch Bewegung in den Rest des Teams kam. Derek setzte sich gerade hin, Cooper hörte damit auf, kleine Muster neben die Notizen zu kritzeln, und Mic, der gerade auf dem Weg zur Kaffeemaschine war, hielt mitten im Gehen inne und drehte sich zu ihr um.

Sich des Fokus bewusst, in den sie mit ihrer Äußerung geraten war, ließ Grace die Arme sinken und schlang sie schützend um den Oberkörper. Trevor versuchte, nicht zu sehr zu registrieren, dass diese Haltung ihre Figur sogar noch besser zur Geltung brachte als die hochgestreckten Arme. Dass dieser Effekt eine solche Aufmerksamkeit hervorrief, wo es gerade doch weit weit Wichtigeres gab, fraß gehörig an ihm.

„Erzähl uns, was genau passiert ist“, bat er nach einem kurzen Moment gereizt.

„Ich selbst war nicht dabei. Ich weiß nur, was Mrs. Wilson, eine Lehrerin an Trishas Schule, mir erzählt hat.“

Erst als er sie mit einer ungeduldigen Handbewegung aufforderte, weiterzureden, setzte Grace fort. „Ein Fremder hatte Trisha unmittelbar vor dem Schulgelände angesprochen. Das war Mrs. Wilson seltsam vorgekommen. In einer kleinen Stadt wie Francis Pine kennen sich die Leute. Selbst wenn es nur vom Sehen ist. Als die Lehrerin hinging, war er gerade dabei, Trisha zum Mitgehen zu überreden.“ In Graces dunkelbraunen Augen flackerte unendliche Wut auf. „Dieses miese Arschloch hat ihr tatsächlich erzählt, ich hätte einen Unfall gehabt und er solle sie zu mir bringen.“

Trevor hörte das Murren um sich herum wie durch einen Nebel. Er schloss seine Finger um beide Enden des Löffels. Nicht nachzudenken und seine Blessuren mit einem kleinen Unfall zu erklären, wie er es gestern Abend getan hatte, war eine Sache. Ihn aber in der Absicht zu nutzen, ein Kind wegzulocken … Sein Griff verstärkte sich weiter und weiter.

„Was passierte dann?“, erkundigte sich Cooper wesentlich ruhiger, als es Trevor derzeit möglich gewesen wäre.

„Nicht mehr allzu viel. Mrs. Wilsons Auftauchen veranlasste ihn wohl erst etwas zur Eile, aber Trisha weigerte sich natürlich. Joyce hatte ihr schon in frühen Jahren immer wieder eingebläut, dass sie in diesem Fall nur von drei Personen abgeholt werden würde. Von Missy Mae, von Sheriff Bowman oder von mir. Und dann auch nur in Absprache mit der Lehrerin oder der Rektorin. Er versuchte es noch einmal, indem er sie am Arm mit sich ziehen wollte, schließlich ist er dann aber alleine abgehauen.“

Trevor sprang von seinem Stuhl auf und schleuderte den Löffel quer über den Tisch. Dessen Form ähnelte dank Graces Erzählung jetzt einem verunstalteten V. „Den Wichser mach ich kalt!“ Vorher würde er ihn noch richtig leiden lassen. Donnernd setzte er seine Schritte auf die Fliesen, in dem Versuch, durch Bewegung etwas Dampf abzulassen. „Leo, finde heraus, wo dieser Miller steckt! Der wird nicht noch einmal die Gelegenheit kriegen, auch nur in die Nähe von Trisha zu kommen!“

Der IT-Experte erhob sich sofort von seinem Stuhl. „Mach ich.“

„Das wird nichts bringen.“

„Wieso nicht? Die Lehrerin und Trisha können ihn identifizieren. Dazu werden sicher auch andere …“

„Es war nicht Miller.“

„Wie bitte?“

Grace ließ die Schultern sinken. Es war einer der wenigen Augenblicke, in denen man ihr deutlich ansah, wie sehr sie das ganze belastete. Bisher war sie ihm trotz allem stark und unbeugsam vorgekommen. „Mrs. Wilson hat mir den Mann beschrieben. Allerdings passt ihre Beschreibung nicht mal ansatzweise zu Mike Millers Aussehen.“

„Na großartig!“ Trevor hatte nicht vor, so zu blaffen, und es war auch keineswegs seine Absicht, Grace das Gefühl zu geben, es bezöge sich auf sie. Doch genau so schien es aufgefasst worden zu sein.

„Entschuldige bitte, dass der Falsche versucht hat, Trisha zu entführen! Ich werde Mike sagen, er soll das nächste Mal gefälligst selbst seinen Arsch bewegen, wenn er sie haben will!“

Hätte er sie wirklich direkt angreifen wollen und diese Reaktion erhalten, er hätte sich nicht mieser fühlen können.

Hilfesuchend schaute er sich unter seinen Freunden um, fand aber nur verzogene Münder, betretene Blicke und zuckende Schultern. Resigniert warf er die Arme in die Luft und ließ die Handflächen geräuschvoll auf seine Oberschenkel klatschen. „So war das überhaupt nicht gemeint.“

„Ach nein? Wie denn dann, bitteschön? Dass ich diesen Irren nie in mein und damit letztendlich auch in Trishas Leben hätte kommen lassen dürfen, weiß ich selbst. Du kannst dir also sämtliche Vorwürfe sparen!“ Von dem wütenden Funkeln in ihren Augen war nichts mehr übrig. Dafür glänzten sie nun feucht. Grace wischte sich mit der flachen Hand über den Mund und wandte sich dann umgehend ab, als ihr bewusst wurde, dass keinem von ihnen dieser emotionale Wandel entgangen war.

Frog schmetterte einen gepfefferten Fluch –, dass er dabei Deutsch sprach, zeigte, wie aufgebracht er war –, ging zu Grace und legte ihr den Arm um die Schultern. „Niemand macht dir einen Vorwurf daraus“, begann er leise auf sie einzureden.

„Nein, nur nicht!“

„Nein, hör doch mal. Ich denke, was Sunny meinte, war, dass wir so etwas gegen ihn in der Hand gehabt hätten. Mit Zeugen, die ihn bei dem Versuch, Trisha zu entführen, beobachtet hätten, wäre die Sache vermutlich bereits erledigt.“

„Danke, Frog. Wenigstens einer …“ Trevor näherte sich Grace und stellte sich auf ihre andere Seite. Der Wunsch, ihr über die Schulter zu streicheln, war groß, er unterdrückte ihn jedoch erfolgreich. So wie sie gerade drauf war, würde sie ihm vermutlich erst den Arm brechen und dann die Augen auskratzen. Erst musste er die Wogen weiter glätten. „Grace, glaubst du ernsthaft, ich würde dir einen Vorwurf daraus machen, dass du den Leuten nur vor den Kopf gucken kannst? Oder nicht damit gerechnet hast, dass Miller so weit gehen würde? Nein, ganz sicher nicht!“ Endlich hob sie den Kopf. Trevor lächelte ihr aufmunternd zu, als sich ihre Blicke trafen. „Aber es gibt noch einen weiteren Punkt, der mir durch den Kopf geht, seit du den zweiten Mann erwähnt hast.“

Grace zog die Stirn kraus. „Was meinst du?“

Nun mischte sich auch Mic in das Gespräch ein. „Willst du zufällig darauf hinaus, dass er anscheinend ausreichend Kontakte hat, um jemanden mit Trishas Entführung zu beauftragen?“

Zu mehr als einem Nicken kam er nicht. Der Versuch einer verbalen Bestätigung wurde bereits im Kern erstickt, als Grace das Wort ergriff: „Ich weiß ja nicht. Gut, er scheint nicht am Hungertuch zu nagen. Aber wieso eine vermutlich immense finanzielle … Investition? Nur …“, dieses Wort setzte sie in Anführungsstriche, „… um Trisha in die Finger zu bekommen?“

Grace ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Trevor folgte ihr und hockte sich neben sie. Diesmal konnte und wollte er dem Impuls nicht widerstehen, sie zu berühren. Er wollte ihr Trost spenden, sie spüren lassen, dass sie nicht allein war. Er wollte ihr Kraft spenden. Wie erschöpft sie sein musste, konnte er sich nur zu lebhaft vorstellen. Selbst in ihm hatte sich inzwischen genügend Bettschwere angesammelt, um eine ganze Woche zu schlafen. Dabei stand bei seiner Arbeit ‚Tage und Nächte durchmachen‘ ja praktisch in der Jobbeschreibung. Sanft strich er ihr über den Rücken, während sich nun auch der Rest des Teams in die Spekulationen einklinkte.

Letztendlich war es Grace, die einen Punkt zu Sprache brachte, der bisher unerwähnt geblieben und wenigstens von ihm sogar völlig außer Acht gelassen worden war. „Ich zermartere mir die ganze Zeit den Kopf, aber eine Sache begreife ich einfach nicht. Egal ob er es nun selbst tut oder jemanden damit beauftragt, Trisha zu entführen – warum auf eine solche dilettantische Art und Weise? Mag ja sein, dass ich einfach zu viel fernsehe, aber wieso hat er sie sich nicht einfach zu einem günstigeren Zeitpunkt geschnappt? Das hätte doch das Risiko von Zeugen wesentlich geschmälert. Ich meine, Trevor, du hast gesehen, wie abseits wir wohnen.“


KAPITEL 6

Die Geschäfte liefen so gut wie seit Monaten nicht. Die Eröffnung des ersten Green-Youth-Resorts stand unmittelbar bevor. Bereits jetzt umfasste die Warteliste der Teilnehmer zwei Din-A4-Seiten. Nur noch wenige Wochen, dann würde er seine Kandidatur für den Gouverneursposten bekannt geben. Er hatte bereits seit einigen Monaten mit dem Gedanken gespielt, nachdem man immer wieder mit diesem Vorschlag an ihn herangetreten war. Es war geradezu perfektes Timing gewesen, dass nur eine Woche, nachdem Malcolm die Entscheidung endgültig gefällt hatte, dieser betrügerische Froschfresser Fabrice Roux an einem Herzinfarkt verreckt war. Er verrottete in irgendeinem Grab in der Bretagne und stellte so auch keine Gefahr mehr da. Eigentlich könnte er vollkommen zufrieden sein.

Ja. Eigentlich.

Dumm nur, dass genau das, was er als Rückversicherung gegen diesen Drecksack versteckt hatte, nun nur noch ihm das Genick brechen könnte. Und egal, was er anstellte, er bekam einfach nicht die Gelegenheit, die Beweise für die damaligen gemeinsamen Aktivitäten zu vernichten.

Malcolm musste seine sämtlichen Muskeln bis zur Schmerzgrenze anspannen, um nicht unkontrolliert auf die Tischplatte einzuschlagen. Vor den unzähligen Augen und Kameras, die gerade auf ihn gerichtet waren, wäre das gar keine gute Idee. Hoffentlich war die Pressekonferenz bald zu Ende. Lange würde er das freundliche Lächeln und die geheuchelte gute Laune nicht mehr aufrechterhalten können. Eine Eskalation schien schließlich so gut wie besiegelt, als ihm die Gestalt in der hintersten Reihe auffiel. Großartig, der hatte ihm gerade noch gefehlt.

Nur dass sich der Mann sofort wieder zurückzog, nachdem Malcolm ihn bemerkt hatte, verhinderte, dass die Öffentlichkeit eine ganz andere Seite des großartigen Malcolm Normack zu sehen bekam.

Einige Minuten später erklärte Emilian die Pressekonferenz endlich für beendet und entließ die Journalisten. Nur Sekunden drauf stürmte Malcolm auch schon zur Seitentür des Demonstrationsraumes hinaus, den schmalen Flur entlang und hinaus ins Freie. Ihm war klar, wo er den degenerierten Ehemann seiner Cousine finden würde.

Die Schlange vor dem Kaffeestand war ellenlang, doch das war kein Problem. Wenn dieser Idiot auch sonst nicht viel auf die Kette bekam, zumindest das mit dem Kaffee bekam er hin.

„Doppelt geröstet, extrastark, vier Mal Zucker, keine Milch.“ Malcolm hätte am liebsten gestöhnt. Jedes verdammte Mal die gleiche Leier. Ja, er wusste, wie Malcolm seinen Kaffee trank, und Malcolm wusste, dass er es wusste.

Den Kaffeebecher in der einen Hand und die langersehnte Zigarette in der anderen, genoss er einen Augenblick lang einfach nur die Wirkung von Koffein und Nikotin. Erst dann kam er zum Grund dieses Treffens.

„Hat alles funktioniert?“

Dass der Idiot einen Moment zögerte, ließ die Ader in Malcolms Schläfe gleich wild lospochen.

„Anfangs gab es kleine Probleme. Nach dem Einbruch war am Haus alles verriegelt und verrammelt. Dann kam mir aber die zündende Idee. Warum nicht gleich an die Quelle?“

„Was hast du getan?“, knurrte er. Laut genug, um die Passanten rings um sie herum aufblicken zu lassen. Er räusperte sich, lächelte und beugte sich dem Mann etwas entgegen. „Nun spuck’s schon aus!“

Sein Gegenüber griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein kleines Klarsichtbeutelchen heraus. Malcolm grapschte danach und ließ es in der geschlossenen Hand verschwinden. Erst nach einem unauffälligen Blick auf seine Umgebung öffnete er die Finger gerade so weit, dass er sich den Inhalt des Beutels ansehen konnte.

Was zum Teufel …?

Malcolm wollte sich nicht mal vorstellen, was dieser degenerierte Grenzdebile getan hatte, um da dran zu kommen. Dummerweise liefen hunderte unerwünschter Bilder vor seinem inneren Auge ab, und keines davon gefiel ihm.

„Sag mal, hast du den Verstand verloren?!“ Du kannst ihn nicht schlagen. Nicht vor all den Zeugen!

Der Mann sah ihn an, als habe er ihn mit einer Zeitung auf die Schnauze geschlagen. „Es war anders geplant, klar. Aber ich habe dir gebracht, was du wolltest. Jetzt kannst du tun, was auch immer du damit vorhast.“

Malcolm presste die Kiefer aufeinander, nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase und zählte langsam bis Zehn. Ja, damit konnte er seinen Plan weiter verfolgen. Doch was würde der Preis dafür sein, dass er die wichtigste Zutat dafür nun in den Händen hielt?

Trevor richtete den Sonnenschirm neu aus und lehnte sich wieder zurück. Ja, so ließ es sich für den Moment aushalten. Normalerweise machte es ihm nichts aus, in der prallen Sonne zu liegen, heute allerdings protestierte sein Kopf kräftig dagegen. Sein Kopf und Mic. Der hatte ihm deutlich gemacht, was passieren würde, wenn er sich nicht an die ärztlichen Anweisungen hielt. Trevor hatte leider keinen Zweifel daran, dass der Rest des Teams den Doc nur zu gerne unterstützen würde, würde die Umsetzung der angedrohten Maßnahmen notwendig.

Er entspannte seine Muskeln und schloss die Augen. Wie schön es doch wäre, sich jetzt einfach etwas dahintreiben zu lassen und eine Runde zu schlafen. Der volle Magen nach dem üppigen Frühstück, das die Frauen gemeinsam mit Trisha zubereitet hatten, tat sein Übriges, damit er sich noch träger fühlte als noch vor einer Stunde. Allerdings war in seinem Zeitplan kein Platz für ein Nickerchen vorgesehen. Der Ausflug auf den Liegestuhl war lediglich als kleine Pause gedacht. Ein Kompromiss sozusagen, da der Plan, so schnell wie möglich wieder an die Arbeit zu gehen, innerhalb der Gruppe wenig Anklang gefunden hatte.

Mehr und mehr breitete sich angenehme warme Schwere in ihm aus. Nicht mehr lange, und das wäre es mit dem Wachbleiben. Seufzend zwang Trevor seine Lider, sich wieder zu öffnen, und blinzelte zum strahlend blauen Himmel hinauf. Sein Blick blieb an einer kleinen Gruppe weißer Wölkchen hängen, die etwas links von ihm über die Biscayne Bay hinweg schwebten. Hier unten kam kaum etwas von dem Wind an, der dort oben die losen Gebilde bewegte. Wobei hier unten auf der im 23. Stock befindlichen Dachterrasse relativ war.

Einen flüchtigen Moment lang fragte sich Trevor, wie lange die für Mitte Mai untypische Hitzewelle wohl noch anhalten würde. Dann wanderten seine Gedanken auch schon wieder zu den aktuellen Ereignissen.

Himmel, dass er Vater war – und er musste Trisha nur ansehen, um das zu wissen –, konnte er noch immer nicht ganz fassen. In jeder freien Minute gingen ihm die letzten Stunden mit Joyce durch den Kopf. Er suchte nach Hinweisen oder Auffälligkeiten, nach irgendeinem noch so kleinen Wink, der ihm damals entgangen war. Aber da war einfach nichts, was ihm rückwirkend ins Auge stach. Sie war so schön wie immer gewesen, ihr letztes gemeinsames Mal nicht weniger leidenschaftlich als die Male davor. In ihren Augen war deutlich so etwas wie Wehmut zu sehen gewesen, doch ihm selbst war es nicht anders ergangen. Sie hatten eine wunderbare Zeit gehabt, sich gut verstanden, unzählige leidenschaftliche Stunden verlebt und anregende Gespräche geführt. Da kamen natürlich solche Gefühle auf, wenn es hieß, fortan getrennte Wege zu gehen. Sie hatten vielleicht keine Beziehung im eigentlichen Sinne geführt, eine Freundschaft hatte sich währenddessen aber sehr wohl entwickelt. Es war allein den damaligen Lebensverhältnissen und der vielen Arbeit zuzusprechen, dass man sich recht schnell aus den Augen verloren hatte. Ein paar Mails, hier und da ein kurzes Telefonat, zu mehr war es einfach nicht mehr gekommen.

Trevor fluchte ungehalten vor sich hin, als ihm in den Sinn kam, dass sich vor allem in Bezug auf Trisha alles anders entwickelt hätte, wenn er sich doch nur ein bisschen Zeit genommen hätte. Ein weiterer Fluch folgte, als ihm bewusst wurde, dass er sich bei dem Versuch, in Kontakt zu bleiben, vermutlich ein Bein hätte ausreißen können. Joyce hätte nach allem, was er inzwischen wusste, genau das zu verhindern gewusst.

Nun nur noch vor sich hin brummend bedeckte er seine Augen mit den ineinander verschränkten Händen. Hoffentlich würde Grace nicht versuchen, ihre Drohung vom frühen Morgen wahr zu machen. Jetzt, da er von seiner Tochter wusste, würde er sie nicht mehr so einfach ziehen lassen. Das stand für ihn fest. Er wollte aber auch nicht, dass es deshalb böses Blut gab.

Machte er sich darüber zu früh zu viele Gedanken? Ja, womöglich. Verdrängen ließ sich diese Sorge dadurch aber auch nicht leichter. Irgendwie schaffte er es nach einigen tiefen Atemzügen, seine Überlegungen in eine zumindest ansatzweise andere Richtung zu lenken. Nur kam er dort auch nicht wirklich weiter. Dazu fehlten einfach zu viele Informationen. Bis auf ein paar wenige Punkte war das, was sie hatten, bestenfalls als Hypothesen zu bezeichnen. Zum Beispiel gingen sie nicht davon aus, dass sich urplötzlich gleich zwei unterschiedliche Parteien für ein und dieselbe Sechsjährige interessierten. Es handelte sich hier nicht um die Tochter eines Rockstars oder des Präsidenten. Und dass sie die Tochter eines Privatermittlers war, der vermutlich genug Feinde hatte, um eine Gemeinde zu gründen, war bis gestern nur Grace bekannt gewesen. Sie hatte auf Mics Wunsch hin alles erzählt, was sie über Mike wusste, und sein Auftreten beschrieben, so gut sie konnte. Mic hatte bereits nach kurzer Zeit ihrer Einschätzung vorsichtig zugestimmt. Wie auch immer die beiden Männer zueinander standen, Mike Miller war aller Voraussicht nach nicht der Typ Mann, der sich anderen wirklich unterordnete. Er mochte ein Meister darin sein, es eine Weile vorzutäuschen, langfristig gesehen würde er das allerdings nicht durchhalten. Sein immer drängender werdendes forderndes Verhalten Grace gegenüber zeigte dies sehr deutlich.

„Gehe ich recht in der Annahme, dass dein Brummen und Fluchen keine Begleiterscheinung eines Nickerchens ist?“

Trevor schloss die Augen und brummte gleich noch mal. „Wenn ich Nein sage, lässt du mich dann in Ruhe?“

Mic lachte. „Wohl kaum.“ Im nächsten Moment klang er schon wieder vollkommen ernst. „Was machen Kopf und Rippen?“ Die Betonung des letzten Wortes ließ vermuten, dass er immer noch etwas angepisst war, weil Trevor die Rippenprellung anfangs unerwähnt gelassen hatte.

„Alles, wo es hingehört. Schlafen die beiden noch?“ Noch ehe die Gruppe nach der Besprechung in Coopers Penthouse angekommen war, hatte sich Trisha auf dem Bett im Gästezimmer zusammengerollt und war eingeschlafen. Grace hatte gerade noch lange genug durchgehalten, um etwas zu frühstücken, ehe sie sich ebenfalls in das Gästezimmer geschleppt hatte. Als Trevor einige Minuten später einen Blick ins Zimmer geworfen hatte, hatten beide tief und fest geschlafen.

„Ja, werden sie wohl auch noch eine Weile. Beide waren fix und fertig. So, und da du nun deine Antwort hast, lenk nicht ab. Wie geht es dir?“

„Meinen Rippen geht es gut, solange ich mich nicht zu schnell bewege. Mein Kopf ist eine andere Sache, aber auch das ist nichts, was man nicht mit einer Aspirin beheben kann.“ Beinahe wäre ihm noch ein „und einer Mütze voll Schlaf“ herausgerutscht, da wäre er hier allerdings genau an der richtigen Stelle gewesen.

Doch er wusste, dass sein Freund keine Ruhe geben würde, wenn er keine vernünftige Antwort erhielt. So öffnete Trevor die Augen wieder und setzte sich auf. Blöderweise konnte er dabei das Verziehen des Gesichts nicht ganz vermeiden, als sich beide Körperteile protestierend meldeten. Um sich nicht sofort wieder die nächste Standpauke anzuhören, begann er gleich zu erzählen, was ihm auf der Seele lag.

Mic hörte sich alles an und tigerte dann über die Dachterrasse. Nach einer Minute lehnte er sich gegen die Brüstung und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kann verstehen, dass dich das alles beschäftigt. Oh Mann, das ist aber auch … Puh. Was Graces Ankündigung angeht, denke ich nicht, dass sie am Ende Ernst macht und keinen Kontakt zulässt. Wobei sie das vermutlich auch gar nicht könnte. Wenn ich mich nicht täusche, könntest du sogar gegen die Adoption vorgehen. Immerhin ist sie ohne dein Wissen durchgeführt worden.“

„Nein! Auf keinen Fall!“ Trevor sprang auf und schüttelte vehement den Kopf. „Das mache ich nicht. Grace und Trisha könnte ich niemals trennen. Trisha hat schon ihre Mutter verloren. Ich mag ihr Vater sein, und ich will auch Kontakt behalten, aber Trisha kennt mich doch gar nicht. Da werde ich sie nicht auch noch ihrer Tante wegnehmen, sie aus ihrem Umfeld reißen …“

Mic hob beschwichtigend die Hände. „Ich habe ja auch nicht gesagt, dass du das machen sollst. Ich wollte damit nur sagen, dass du Möglichkeiten hättest, sollte es doch hart auf hart kommen. Und vielleicht ist es auch gar nicht so schlecht, dass Grace weiterhin Trishas Adoptivmutter ist. Du hast es selbst schon erwähnt. Wir haben uns nicht wenige Feinde gemacht. Wenn man keine Verbindung zwischen euch knüpfen kann, besteht auch keine allzu große Gefahr, dass sie als Druckmittel gegen dich benutzt wird. Oder dass man ihr etwas antut, um dich zu treffen.“

Die ganze Zeit schon war Trevor nicht ganz wohl dabei gewesen, sich mit diesem Problem ausgerechnet an Mic zu wenden. Er hatte es dennoch getan. Als Profiler konnte Mic Grace vermutlich bereits jetzt wesentlich besser einschätzen als Trevor. Zudem hatte er aufgrund seiner umfangreichen Ausbildung häufig mit Familien und dementsprechend auch mit Familienrecht im weitesten Sinne zu tun gehabt.

Die Traurigkeit und die Wut, die in Mics Blick tobten, ließen Trevor nun dennoch ein schlechtes Gewissen verspüren. Mic hatte genau das erlebt, wovor sich jeder Ermittler fürchtete. Ein Killer, den er gejagt hatte, hatte ihm seine Familie genommen. Nicht zuletzt, weil ihn seine Vergangenheit erst letztes Jahr eingeholt hatte, waren die Wunden noch tief.

Trevor stellte sich neben Mic und sah betreten auf die Straßen weit unter ihnen. „Alter, es tut mir leid. Ich hätte besser zu Derek oder so gehen sollen.“

„Quatsch. Laber keinen Unsinn.“ Mic rieb sich über das Gesicht und fuhr dann mit einem nicht ganz so verfänglichen Teil des Themas fort. „Darf ich dir einen Rat geben? Mach es mit einem Vaterschaftstest amtlich.“

Trevor verdrehte die Augen und schnaufte deutlich hörbar. „Fängst du jetzt auch noch an? Juliette ist auch schon die ganze Zeit dran. Ich brauche keinen Test! Bis auf die dunklere Haut-und Haarfarbe ist sie wie Olivia als Kind!“ Er schlug mit den flachen Händen auf die Brüstung. Mann, es nervte ihn so, das wieder und wieder sagen zu müssen.

„Mal abgesehen davon, dass ich ihre Reaktion verstehen kann, geht es mir nicht darum, dass Grace dir möglicherweise ein Kind unterschieben will, damit du ihr hilfst.“ Sofort hob Mic eine Hand. „Warte, bevor du wieder aus der Haut fährst. Ich sage nicht, dass sie das tut. Es geht mir um etwas anderes. Mit einem gültigen Vaterschaftstest und dem Eintrag in die Geburtsurkunde wärst du offiziell Trishas Vater. Sollte Grace – Gott bewahre – etwas zustoßen …“ Mic zuckte mit den Schultern.

Trevor legte seine Arme auf die Balustrade und ließ den Kopf hängen. „Ja, da ist was dran.“ Es stimmte, was er gesagt hatte. Um nichts in der Welt würde er die beiden trennen wollen. Doch käme es wirklich dazu, dass sich Grace nicht mehr um Trisha kümmern könnte, wäre dafür gesorgt, dass das Mädchen nicht in das Netz der Sozialfürsorge geriet. Und das womöglich nur, weil er nicht rechtzeitig dafür gesorgt hatte, dass ihr Vater bekannt und eingetragen war.

„Sei nicht sauer auf Juliette. Sie macht sich einfach nur Sorgen, wie es dir bei alldem geht. Und sie hat ebenso wenig Verständnis für das Verhalten deiner Ex, wie der Rest von uns. Nur …“

„Nur was?“

„Wir haben beschlossen, erst mal abzuwarten und alle Fakten zu erfahren, ehe wir dir den Kopf waschen.“

„Kann sie das nicht auch so machen?“, maulte Trevor mürrisch.

„Himmel, Sunny, du kennst ihre Geschichte, und du weißt, dass wir ihr auch heute noch näher stehen als ihre eigene Familie.“

Trevor stieß sich ab und lief auf den Whirlpool zu. Er setzte sich auf den Rand und ließ die Hand ins Wasser hängen. Mit jeder noch so kleinen Bewegung breiteten sich Ringe auf der Wasseroberfläche aus. „Es ist ja nicht so, dass ich Juliette nicht verstehe oder ihre Meinung nicht zumindest ansatzweise teile. Aber ich kann die Entscheidungen der Schwestern eben auch nachvollziehen.“

Mic folgte nun ihm und setzte sich auf den großen Blumenkübel. Erst als er eine Position gefunden hatte, in der ihm keiner der Palmwedel vor der Nase baumelte, hakte er nach. „Wie bitte? Das musst du mir erklären.“

„Joyce hat nicht ohne Grund verschwiegen, dass sie schwanger ist. Es wird eine Äußerung gewesen sein, die ich eines Abends mal nach dem Genuss von zu viel Tequila von mir gegeben habe. Und was Grace angeht: Mensch, sie hat doch nichts weiter gemacht, als dem letzten Willen ihrer Schwester zu folgen. Wie soll ich ihr daraus einen Vorwurf machen? Sag mir das?“

Die meisten bezeichneten Öl als Schwarzes Gold, Graces Meinung nach hatte Kaffee diese Bezeichnung aber viel eher verdient. Sie atmete tief ein, inhalierte das wunderbar starke Aroma und seufzte still vor sich hin. Sie konnte das Gähnen nicht ganz unterdrücken. Drei Stunden Schlaf waren längst nicht genug gewesen.

„Das ist der Mann, der an der Schule gewartet hat.“ Trisha nickte so heftig, dass ihre Locken wild herum flogen. Grace blickte zwischen ihrer Nichte und dem Bild auf dem Monitor hin und her. Seit einer halben Stunde puzzelten sie und Leo das Gesicht des Mannes zusammen, der sie um ein Haar entführt hätte. Der Computercrack hatte wirklich ein Händchen dafür, ihr die einzelnen Details zu entlocken und sie gleichzeitig bei Laune zu halten. Und das schien jetzt von Erfolg gekrönt zu sein. Nichtsdestotrotz wollte sie sich vergewissern. Es erstaunte sie, wie zielsicher Trisha trotz ihres Alters gewesen war, als es um die Auswahl der einzelnen Gesichtspartien gegangen war. Immer wieder hatte sie einen Moment überlegt, ehe sie dann genickt oder den Kopf geschüttelt und um eine Änderung gebeten hatte.

„Bist du sicher?“

„Ja.“ Sie tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das kleine Kinn und verzog langsam den rechten Mundwinkel. „Na ja, fast.“

„Wir können noch ein wenig weiter puzzeln. Ich habe noch jede Menge Augen und Nasen und so.“ Der junge Mann mit den blonden Strähnchen setzte wieder sein gewinnendes Lächeln auf. Das hatte Grace schon einige Male beobachten können. Nicht nur hier Trisha gegenüber. Nein, auch beim Frühstück hatte es sich immer wieder auf sein Gesicht geschlichen.

Trisha schüttelte hochmütig den Kopf. „Nein, du Dummerchen. Wir brauchen keine neue Nasen und Augen. Nur Brillen. Der Mann hatte nämlich eine auf. So eine aus Plastik. Wie Mr. Oakfield. Das ist unser Briefträger.“

Leo schlug sich mit der Hand vor die Stirn. „Ach, natürlich. Ich bin wirklich ein Dummerchen. Aber das haben wir gleich.“ Mit wenigen Klicks wechselte er von den Gesichtspartien zu den Brillen.

Während Trisha zielstrebig auf ein Modell mit abgerundeten rechteckigen Gläsern tippte und fragte, ob man die Farbe in Dunkelbraun ändern könne, verließ Grace ihren Platz im Türrahmen. Sie wollte sich den Mann genauer ansehen, den die beiden zusammengebastelt hatten.

Leo setzte ihm die Brille auf die Nase und nahm die letzte Änderung vor. „So?“

Wieder wippten Trishas Locken wild, als sie nickte. „Ja, das ist der Mann. Der hat mich angesprochen. Er sagte, Tante Grace hätte einen Unfall gehabt, und er solle mich zu ihr bringen.“ Ein finsterer Ausdruck huschte über ihr kleines Gesicht. „Erst hatte ich Angst, dass sie jetzt auch stirbt. So wie meine Mom. Aber dann glaubte ich ihm nicht mehr, weil Missy Mae mich dann abholen würde. Ach, oder Sheriff Bowman. Den hätte ich fast vergessen. Als Mrs. Wilson kam, ist er abgehauen. Dabei hat er mir noch schnell an den Haaren gezogen.“ Wohl in Erinnerung an das Gefühl rieb sie sich die Stelle über ihrem Ohr.

Er hatte ihr an den Haaren gezogen? Grace runzelte die Stirn. Wieso hörte sie davon jetzt zum ersten Mal?

Sie trat einen Schritt vor und hockte sich neben Trishas Stuhl. „Davon hast du mir gar nichts erzählt. Und Mrs. Wilson auch nicht.“

Sie erntete ein Schulterzucken. „Sie kam doch von der anderen Seite. Und ich habe gerade erst wieder daran gedacht.“ Ein weiteres Zucken mit den Schultern. „Darf ich jetzt an den Flipper? Ich bin doch fertig, oder?“

Grace hätte am liebsten Nein gesagt. Nicht weil sie nicht wollte, dass Trisha an den Spielautomaten ging oder weil es noch etwas zu tun gab. Der Grund dafür war wesentlich egoistischer. Nachdem sie nämlich nun ein Bild von dem Mann vor der Schule hatten, war sie nun an der Reihe. Mit den Informationen, die sie Leo über Mike Miller gegeben hatte, hatte er niemand Passenden finden können. Deshalb hatte er vorgeschlagen, von ihm ebenfalls ein Bild anzufertigen. So wirklich wusste Grace nicht, wie sie sich damit fühlen sollte. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass Mike ein zu großes Interesse an einer Sechsjährigen gezeigt hatte, schien er vom ersten Moment an gelogen zu haben. Leo hatte ihr absolut glaubwürdig erklärt, dass die Kombination aus Name, Wohnort, Geburtsdatum und Job keinen Treffer ergeben hatte. Und wenn sie richtig zwischen den Zeilen gelesen hatte, hatte er nicht nur bei den üblichen Quellen geforscht.

„Klar, lauf schon“, gab Grace ihrer Nichte lächelnd das Okay.

„Wenn du magst und deine Tante es erlaubt, kannst du dir aus dem Schrank gleich neben dem Kühlschrank einen Schokoriegel nehmen. Nachdem du so toll mitgemacht hast, hast du ihn dir wirklich verdient“, fügte Leo hinzu, als wolle er so Einfluss auf Graces Entscheidung nehmen.

Grace hatte noch nicht einmal das Kinn ganz zum Nicken gesenkt, als ihr kleiner Wirbelwind mit einem „Danke“ zur Tür hinausrauschte.

„Ich wette, mit ihr kommt nie Langeweile auf“, sagte Leo lachend und zog den Ausdruck aus dem Ablagefach des Druckers.

„Oh, und die Wette gewinnst du. Sie kann sich zwar zwischendurch auch stundenlang mit Puzzeln, Malen oder ihren Kuscheltieren beschäftigen, und sie liebt es auch, mit Missy Mae zu kochen und zu backen. Aber wie früher ihre Mutter stromert sie am allerliebsten stundenlang über das Grundstück, um Neues zu entdecken, und klettert überall herum. Mehrfach musste ich sie schon aus irgendwelchen Bäumen holen, weil sie zwar hoch-, aber nicht wieder herunterkam. Und wenn es nicht das ist, bringt sie regelmäßig Findeltiere mit nach Hause.“ Grace lachte auf und erzählte von unzähligen gefundenen Vögeln und Mäusen und dem Aquarium, das sie extra für einen Eimer voll Froschlaich besorgt hatte. „Einmal hat sie sogar ein Alligatorenjunges mit nach Hause gebracht. Weiß der Geier, wo sie es her hatte. Aber es blutete am Bein, und Trisha bestand darauf, dass wir es verarzten. Wir haben es über Nacht bei uns behalten, uns um die Verletzung gekümmert und sind am nächsten Morgen los, um die Familie zu suchen. Drei Stunden lang sind wir herumgewandert, bis wir ein Muttertier gefunden haben. Mann, hat die gefaucht. Wir haben das Kleine abgesetzt und aus sicherem Abstand beobachtet, wie es sanft ins Maul genommen und weggeschleppt wurde. Trisha hat alles auf Fotos festgehalten und gleich ein Schulprojekt daraus gemacht. Eine Collage, eine kleine Geschichte … Ich musste sogar ein Plüschtier kaufen. Es ist erstaunlich schwer, einen Stoffalligator zu besorgen. Sollte man nicht meinen, wo Louisiana die Viecher doch praktisch auf dem Wappen trägt.“

Leo, der abwechselnd zu ihr und auf den Monitor sah, hob die Brauen an. „Ist da nicht ein Pelikan drauf und kein Alligator?“

Nun musste Grace wirklich lachen. „Ja. Es ist ein Pelikan auf der Staatsflagge von Louisiana. Das war auch eher sinnbildlich gemeint. Wie viele würden auf die Frage nach dem populärsten Tier Louisianas wohl den Pelikan vor dem Alligator nennen.“

„Touché. Wollen wir das hier eben fertig machen, ehe du mehr von Trishas Abenteuern erzählst?“

Graces Lächeln verschwand sofort. Dieser kurze Cut hatte wirklich gut getan. Sie nickte und rutschte auf Trishas alten Platz. Dabei fiel ihr auf, dass Leo nicht untätig gewesen war, während sie die Anekdote zum Besten gegeben hatte. Auf einem zweiten Monitor war der Beinahe-Entführer zu sehen, und daneben rasselten in einem Suchprogramm rasend schnell unzählige Vergleichsbilder runter.

Trisha hüpfte mit einem vergnügten „Ich darf mir einen Schokoriegel nehmen und dann an den Flipper“ an ihm vorbei. Das bedeutet wohl, dass sie und Kid ihre Arbeit beendet und ein Bild erstellt hatten. Trevor war gespannt, wie der Kerl aussah und ob man damit wirklich jemanden finden würde. Das mit der Erinnerung war so eine Sache. Schnell wurden unbewusst Details hinzugefügt oder weggelassen. Da war es schon für einen Erwachsenen mitunter schwierig, jemanden genau zu beschreiben. Aber die verstrichene Zeit und die Aufregung in Verbindung mit kindlicher Fantasie … Nicht umsonst wurden Kinder in diesem Alter in den meisten Fällen nicht als Zeugen verwendet.

Trevor wartete noch einen Moment, bis er das leise Klingeln und Surren des Flipperautomaten hörte, und machte sich dann auf den Weg zum Technikraum. Doch als er sich der Tür näherte und Graces Stimme hörte, hielt ihn das von seinem Vorhaben ab, direkt hineinzugehen. Er blieb stehen und lauschte. Lachend erzählte sie Kid eine Geschichte von einem Alligatorenbaby. Kids Vorschlag, sich an das Phantombild zu machen, ehe sie weiter von Trisha erzählte, ließ Graces Stimmung aber gleich wieder sinken. Ebenso wie Trevors. Er wollte, dass sie weiter lachte. Er mochte diesen hellen und gleichzeitig rauen Klang und wollte weitere Geschichten hören. Geschichten über Trisha, erfüllt von Graces Liebe und Heiterkeit.

Frustriert stellte er fest, dass es ihn mit einem Mal störte, dass sie Kid davon erzählt hatte. Er wollte, dass sie ihm das alles erzählte. Er wollte, dass sie ihre Erinnerungen daran, was Trisha schon Tolles erlebt und ausgefressen hatte, mit ihm teilte und nicht mit seinem Kollegen.

Trevor beobachtete schweigend, wie Kid auf Graces Anweisung hin Augen austauschte, die Nase anpasste und verschiedene Mundpartien ausprobierte. Zwischendurch machten sie immer mal wieder Scherze über das skurrile Aussehen, wenn die Nase viel zu groß oder die Augen aberwitzig klein im Vergleich zum restlichen Gesicht waren. Es war deutlich zu erkennen, dass sich Grace mit jeder Minute mehr entspannte. Trevor verzog das Gesicht. Während er fast die ganze Zeit über versuchte, Grace von Anspannung und Sorgen abzulenken, brauchte Kid sich offenbar nicht einmal große Mühe zu geben. Seine Teamkollegen mochten Trevor den Opfer-oder wahlweise auch Frauenflüsterer nennen, doch nicht zum ersten Mal war er überzeugt: Der Kleine lief ihm diesen Rang mehr und mehr ab. Dass er selbst nicht ganz unschuldig an Graces Gemütsverfassung war, ignorierte er geflissentlich.

„Hey, Sunny. Was machst du da? Komm doch rein“, forderte Kid, als er ihn in der Tür stehend entdeckte.

Trevor stieß sich vom Rahmen ab und trat näher. So unauffällig wie möglich räusperte er sich. „Ich wollte eure Konzentration nicht stören. Ich weiß, wie schwie… Heilige Scheiße!“ Dadurch, dass er seine Position gewechselt hatte, konnte er jetzt einen wesentlich besseren Blick auf den Monitor werfen. Was oder besser wen er darauf zu erkennen glaubte, verschlug ihm die Sprache.

Nein, das konnte einfach nicht sein.

Trevor beugte sich vor, bis sein Kopf genau zwischen Kid und Grace schwebte. Das änderte aber rein gar nichts. Der Dreitagebart, die dunkel gerahmte Brille, selbst die leicht schräge Stellung seiner Nase. Grace hatte ihn beinahe eins zu eins beschrieben. Das Einzige, was fehlte …

„Trevor! Was ist los?“ Dass Kid seinen richtigen Namen verwendete, war ein klarer Indikator dafür, dass er ihn nicht zum ersten Mal ansprach.

„Grace? Ich stelle dir jetzt eine Frage und bitte dich genau darüber nachzudenken“, wandte sich Trevor an Grace, ohne auf Kid näher einzugehen.

Zögerlich nickte sie. „Frag.“

„Bist du dir sicher, dass das der Mann ist, mit dem du ausgegangen bist? Ich meine, du hast ihn nicht irgendwo anders gesehen und möglicherweise … einige Details vermischt?“

„Einige Details vermischt?“ Grace schob schwungvoll den Stuhl nach hinten und taxierte ihn mit einem grimmigen Blick. „Fragst du mich gerade etwa, ob ich mir meine Dates nur eingebildet habe? Meinst du, jemand mit diesem Aussehen würde nicht mit mir ausgehen wollen, oder was?“

Hä? Wie bitte?

„Nein! Das will ich dich damit nicht fragen. Das habe ich überhaupt nicht gemeint!“ Trevor wollte ihr sagen, dass niemand zu gut für ihre Begleitung aussehen könnte, biss sich dann aber im letzten Moment auf die Zunge. Nicht nur, weil er nicht wusste, woher das auf einmal kam, sie hätte ihm vermutlich dafür auch gleich eins mit dem Stuhl übergezogen.

Kid rettete ihn, indem er noch einmal fragte: „Was redest du denn da? Was ist los?“

Statt seinem Freund die erhoffte Antwort zu geben, wandte er sich noch einmal an Grace. „Hatte der Mann zufällig eine Narbe?“ Er war schon drauf und dran, auf die Stelle zu deuten, die er meinte, unterließ es dann aber, um Grace nicht eventuell zu beeinflussen. Doch das war auch gar nicht nötig. Sie nickte bereits.

„Ja. Ja, du hast recht. Wie konnte ich das vergessen.“ Mit dem Finger fuhr sie vom äußersten Punkt der linken Augenbraue gerade hinauf zum Haaransatz. „Ich habe so oft überlegt, ob ich ihn darauf ansprechen soll.“

Damit hatte Trevor alle Informationen, die er brauchte, um die letzten Zweifel auszuräumen. Exakt eine solche Narbe hatte er im Sinn gehabt. Dann hatte er wirklich den richtigen Mann erkannt. Das Problem an der Sache war nur, dass es mehr Fragen aufwarf, als es beantwortete.

„Woher wusstest du das?“

„Du kennst diesen Mike?“ Kid und Grace sprachen gleichzeitig.

„Ja“, sagte er. „Soweit ich weiß, hat er die Narbe von einem Fechtduell, das während seiner Collegezeit ein wenig aus dem Ruder gelaufen ist. Und ja, ich kenne den Mann – sozusagen –, nur heißt er nicht Mike. Sondern Malcolm Normack.“

„Malcolm Normack? Da klingelt bei mir gar nichts“, meinte Kid.

Grace ließ einen ihrer Rastazöpfe zwischen den Fingern hindurch gleiten. „Den Namen habe ich schon mal gehört, aber fragt mich jetzt nicht, in welchem Zusammenhang.“

„Schaut sich denn keiner von euch ab und zu mal die Nachrichten an?“ Während das Pochen in seinen Schläfen wieder kontinuierlich zunahm, fasste Trevor zusammen, was für den Moment wichtig war: „Normack besitzt irgend so eine Firma für Umwelttechnik und setzt sich seit Jahren für den Umweltschutz ein. Er ist Schirmherr von einem landesweiten Jugend-und-Natur-Projekt, und demnächst eröffnet er wohl das erste Resort zu eben diesem Projekt. Es wird auch gemunkelt, dass er in den nächsten Jahren zur Gouverneurswahl antreten will. In Alabama, glaube ich, bin mir aber nicht hundertprozentig sicher.“

Grace warf den Kopf in den Nacken und rieb sich übers Gesicht. „Natürlich. Oh Mann, klar, von dem habe ich schon mal gehört, sein Foto habe ich allerdings noch nicht gesehen. Ich meine, es wäre mir aufgefallen, wenn ich mit jemandem ausgegangen wäre, der so etwas wie einen Promistatus hat. Ich bin ja nicht ganz blöd.“

„Und woher weißt du das alles, du Schlauberger?“, fragte Kid.

„Wie gesagt, ich schau mir ab und zu mal die Nachrichten an. Außerdem hat Ryan ihn mal erwähnt. Dabei ging es um eine Konferenz verschiedener Umweltschutzorganisationen. Durch das Schutzprogramm für die Wildpferde hat er damit ja auch zu tun.“

Kid vervollständigte das Bild. Auch wenn es Trevors Meinung nach nun völlig überflüssig war, da sie ja nun wussten, mit wem sie es zu tun hatten.

„Aber warum sollte er mir gegenüber einen falschen Namen verwenden? Hätte er nicht eventuell davon ausgehen müssen, dass ich weiß, wer er ist? Und warum interessiert er sich so für Trisha? Was für einen Grund hätte er?“ Grace richtete sich auf, und Trevor konnte deutlich erkennen, wie sie erbleichte.

„Was ist los?“

„Du erwähntest dieses Jugendprogramm. Was ist, wenn er sich nicht nur für Trisha interessiert?“

Auch wenn er seine Meinung einzig und allein in seinem Bauchgefühl begründen konnte, verneinte Trevor das. Es erschien ihm unlogisch, dass Normack einen solchen Aufwand betreiben würde, ginge es um etwas in dieser Richtung. Sein Firmenhauptsitz war in Atlanta, ebenso wie eines der Zentren seines Jugendprogramms. Wenn er nur darauf aus wäre, sich Kindern auf unsittliche Weise zu nähern, hätte er direkt vor der Nase weiß Gott genügend Möglichkeiten. Trevor wusste nicht, ob das Nicken der beiden von ihrer Zustimmung herrührte oder von der Hoffnung, mit dem Verdacht falsch zu liegen. Letzteres wäre in so vielerlei Hinsicht eine Katastrophe.

„Leo, check den Kerl, seine Firma, sein Projekt … einfach alles. Ich will …“

„… alles wissen, was es zu wissen gibt. Ich weiß. Und ich mache mich gleich ran. Sobald ich was gefunden habe oder es einen Treffer zu Trishas Bild gibt, sage ich euch Bescheid.“ Kid sah über die Schulter hinweg in den Flur. „Sollte es auch nur die geringste Spur auf irgendwelche noch so kleinen Vorfälle geben, finde ich sie. Das schwöre ich euch.“

„Gut.“ Der Gedanke daran, sein Bauchgefühl könne ihn aus reinem Eigenschutz täuschen, zog Trevor plötzlich die Kehle zu. „Meld dich einfach“, presste er hervor und legte seine Hand auf Graces Schulter. „Komm, wir schauen mal, ob wir Trisha im Flippern herausfordern können.“


KAPITEL 7

Leo lehnte sich zurück und rieb sich mit den Handballen über die Augen. Sechs Stunden hockte er nun schon beinahe ununterbrochen vor den Monitoren und tippte sich die Finger wund. Die Pausen hatten gerade lange genug angehalten, um sich zwischendurch etwas zu trinken und zu essen aus der Küche zu holen. Die anderen waren längst gegangen. Überraschenderweise war es ausgerechnet Mic gewesen, der das Team und ihre Gäste zum Grillen an den Strand gelockt hatte. An und für sich wäre da nichts dabei, doch Leo wusste genau, wie oft Mic der Tod seiner Familie noch beschäftigte. Er hatte ihm erst vor Kurzem anvertraut, dass es Momente gab, in denen ihn das schlechte Gewissen packte, weil er mit Anna so glücklich war. Nicht zuletzt deshalb konnte Leo sich ein ungefähres Bild davon machen, welche Gefühle die Sechsjährige in seinem Freund auslöste.

Dass er sich noch etwas gedulden musste, ehe er ebenfalls zu seinen Freunden stoßen konnte, machte ihm nicht das Geringste aus. Wenn ihm nicht ständig jemand über die Schulter sah, ihn nach Fortschritten fragte und ihm in seine Arbeitsweise reinredete, kam er wesentlich besser voran. Gerade erst hatte er sich genauestens über den Green-Youth-Club und die geplanten gleichnamigen Resorts, sowie Normacks Firma Silvermore Incorporated schlau gemacht. Seit Jahren investierte er Unmengen an Zeit und Geld in die Entwicklung, Forschung und Vermarktung umweltschonender Technik. Er unterstützte gleich drei Verbrennungszentren für Kinder und hatte vor fünf Jahren das Sozialprojekt ins Leben gerufen, das Stadtkinder und – jugendliche der Natur näher bringen sollte. Wenn man nicht gerade darauf aus war, einen schwarzen Fleck auf der weißen Weste des Mannes zu finden, konnte Normacks Arbeit wirklich beeindruckend sein.

Leo widmete sich gerade mit nahezu meditativer Versunkenheit der Zubereitung eines Smoothies, während die Finanzunterlagen des Geschäftsmannes heruntergeladen wurden, als jemand an der Seitentür intervallmäßig Sturm klingelte. Leo schaltete den Mixer aus und rannte zurück in den Technikraum. Dieser Eingang war von der Straße aus nicht einsehbar, da er hinter der Fahrzeughalle verborgen lag. Wer also gerade den Klingelknopf malträtierte, musste zu ihnen gehören. Nach einem kurzen Blick auf die Monitore, die mit dem Sicherheitssystem verbunden waren, machte Leo umgehend kehrt und rannte den Flur runter. Obwohl der nur wenige Meter lang war, rauschten unzählige Fragen durch seinen Kopf, nachdem Bastien wie ein Irrer auf den Knopf eingedroschen hatte. War etwas passiert? Steckte er in Schwierigkeiten? Wurde er verfolgt? Ging es ihm gut?

Annas bester Freund war auch für ihn längst mehr als nur ein guter Kumpel. Leo konnte nicht genauer benennen, was das zwischen ihnen war, wusste er doch, dass Bastien in einer ganz bestimmten Richtung Interesse an ihm hatte, zur Familie gehörte er wie auch die beiden Frauen jedoch längst.

Besorgt hämmerte er den Code in die kleine Schaltfläche neben der Tür. Sofort wurde sie aufgerissen und Bastien stürmte herein. Oder besser stürzte er. Direkt in Leos Arme.

„Oh Gott! Bastien, was ist mit dir?“ Er verstärkte den Griff um dessen Oberkörper. „Bist du verletzt?“

Sein Freund fand einen festen Stand und richtete sich auf. Seine Augen leuchteten, und seine dunkelbraunen Surferfransen flogen keck hin und her, als er den Kopf schüttelte. „Bin über die Kante gestolpert. Vergiss das.“ Er zog die Tür zu und fixierte Leo dann gleich wieder. In einem Ton, der einen glauben lassen könnte, Außerirdische seien gerade gelandet, fragte er: „Stimmt es, dass Sunny Vater ist?“

Leo rieb sich die Augenbraue und schüttelte den Kopf. Der Typ machte ihn fertig.

„Och, nicht? Dann hat Anna mich wieder mal verarscht.“

Leo wiederholte die Kopfbewegung. Diesmal als Reaktion auf das Gesagte. „Ja, nein … also ja, er scheint eine Tochter zu haben, und nein, sie hat dich nicht verarscht. Im Übrigen … Du. Blöder. Idiot!“ Er hieb mit der Faust nach Bastiens Schulter. „Weißt du eigentlich, was du mir für einen Schrecken eingejagt hast?!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte er davon. Zwar war Leo erleichtert, dass Bastien einfach nur seine Sucht nach Tratsch hatte befriedigen wollen, das hinderte sein Herz aber nicht daran, wie ein D-Zug durch seine Brust zu brettern. Im Gegensatz zu Bastiens Job brachte seiner immer wieder Momente mit sich, in denen man mit allem rechnen und auf alles gefasst sein musste. Inklusive Verletzungen, Bedrohungen und allem, was sonst noch so dazu gehörte.

Bastien sprang neben ihn und nahm ihn in einen freundschaftlichen Schwitzkasten. „Oh, wie süß. Du hast dir Sorgen um mich gemacht.“

Leo machte sich mit einem Ruck frei und stapfte weiter. „Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht, als du wie ein Bekloppter auf die Klingel eingedroschen hast. Du weißt, dass wir hier ständig mit allem rechnen!“

Sofort lenkte Bastien ein und entschuldigte sich. Er habe nur seine Neugierde stillen und Leo ein wenig von der Arbeit ablenken wollen.

Der schnaufte. „Ich sag doch … Idiot. Komm mit, dann bring ich dich auf den neusten Stand.“ Er deutete auf den halbfertigen Smoothie. „Willst du auch einen?“

Nach der kurzen Unterbrechung und mit Bastien im Schlepptau ging es dann wenige Minuten später wieder in den Technikraum. Da der Computer immer noch seinen Suchbefehl ausführte, kümmerte sich Leo um sein anderes kleines Projekt. Gerade erst am frühen Morgen hatte ein Telefonat ihn ein ganzes Stück weitergebracht. Wenn alles gut lief, könnte er das bereits bis spätestens Ende des Monats abschließen.

„Und diesmal du bist dir wirklich sicher?“ Bastien zog seinen Stuhl näher an den Tisch heran. „Versteh mich nicht falsch. Aber ich weiß, wie enttäuscht du bei den letzten beiden Fehlschlägen gewesen bist.“

Leo brauchte einen Augenblick, um etwas zu erwidern. Verantwortlich dafür war nicht nur der Hauch von CK One, der sich um ihn legte und der ihm gerade an Bastien viel zu gut gefiel. Es war auch der winzige Moment des Zweifels. Hätte er heute Morgen nicht mit dem Mann aus Düsseldorf telefoniert, hätte letzteres sich nicht so schnell vertreiben lassen.

„Alles passt.“ Er hob die Hand, als Bastien gleich losreden wollte. „Ja, ich weiß, das habe ich die letzten beiden Male auch schon gesagt, aber warte … Sie wurde 1985 in New York geboren und kam im Alter von circa vier Jahren in die Obhut der Sozialfürsorge, nachdem ihr …“ Leo brach mitten im Satz ab. Dieses Detail sollte er wohl besser für sich behalten. „Ähm, also 1989 wurde sie das erste Mal adoptiert. Danach tauchte sie in drei verschiedenen Heimen wieder auf. Nebraska, Illinois und Minnesota. Im letzten wurde sie dann von einem Paar adoptiert, das etwa ein halbes Jahr später aus beruflichen Gründen nach Deutschland gezogen ist. Vier Jahre später trennten sich die Eltern, und sie blieb bei ihrer Mutter in Deutschland, während ihr Vater zurück in die Staaten kam. 97 tat sie es ihm gleich, zog nach Fort Lauderdale und heiratete 2006 einen gewissen Patrick Jonas. Das hielt aber nur zwei Jahre. Kinder scheint sie keine zu haben, aber …“

Bastien hörte sich alles an und nickte auch zwischendurch immer wieder. Der Zweifel stand ihm dennoch die ganze Zeit deutlich ins Gesicht geschrieben. „Klar, das alles würde passen, gar kein Thema. Nur, bevor du dich – oder sie – gleich in den nächsten Flieger setzt, wie sicher bist du?“

„Zu achtundneunzig Prozent.“

„Und was macht dich so sicher?“

Leo lehnte sich nach hinten. „Es passt einfach alles zusammen. Name, Alter, Geburtsort und – jahr, damalige Familienverhältnisse.“

„Moment, sogar ihr Name? Wie hast du das alles gefunden?“ Bastien ruderte sofort grinsend zurück. „Nein, streich die letzte Frage. Ich will es gar nicht so genau wissen. Aber bisher haben doch alle Wege in Sackgassen geführt.“

Leo stand auf und lief ein wenig in dem Raum auf und ab, ehe er sich gegen den hüfthohen Aktenschrank lehnte. „Tatsächlich war das eher ein Zufall. Es ist schon erschreckend, wie viele Kinder durchs soziale Netz gefallen sind, sobald sie erst mal im System und dann bei einer Pflegestelle untergebracht worden waren. Damals waren die Dienststellen noch lange nicht so vernetzt, wie sie es heute sind. Nicht dass es nicht heute auch noch häufig genug passiert. Damals reichte aber schon ein Umzug in einen anderen Staat und“, er schnippte mit dem Finger, „schwupp – weg.“ Von diesem Platz aus seinen besten Freund und sein liebstes Spielzeug gleichzeitig im Auge, begann Leo schelmisch zu grinsen. „Und nein. Du willst es nicht wissen.“

Er hatte bei seiner Suche nach Sunnys Schwester nicht aufgeben können. Nicht wenn sich sein Freund seit frühester Jugend kaum etwas mehr wünschte, als mehr über ihr Schicksal in Erfahrung zu bringen. Leo hatte sich also wieder und wieder in die Rechner der New Yorker Sozialbehörden gehackt. Gefrustet von dem gefühlt tausendsten Misserfolg hatte er seine virtuelle Reise dann in eine ganz andere Richtung gelenkt. Aus purer Neugierde hatte er sich Zugang zu den Akten ihrer Eltern verschafft. Er wollte sehen, wer die Menschen waren, die den beiden Kindern das Leben sowohl geschenkt als auch zur Hölle gemacht hatten. Nie im Leben hätte Leo damit gerechnet, dass ausgerechnet hier der entscheidende Hinweis zu finden wäre. Beinahe hätte er das unscheinbare Schriftstück sogar übersehen, das irgendein besonders genauer Bürohengst beim Digitalisieren der Akte eingescannt hatte. Noch in diesem Moment hatte er keine Ahnung, warum er es schließlich doch angeklickt hatte. Anderthalb Jahre, nachdem Beth O’Neill wegen Drogenbesitz und Körperverletzung in den Bau gewandert war, hatte sie einen Brief erhalten. Er war gerade mal sechs Sätze lang, triefte von Verachtung und war mit einem recht gut lesbaren „Sophie Flannigan“ unterzeichnet. Der Rest war einfache, wenn auch nicht unbedingt legale Detektivarbeit gewesen.

„Und was genau hast du jetzt vor? Willst du Sunny sagen, dass du vermutlich seine Schwester gefunden hast?“

„Nein. Ich will erst noch die letzten Zweifel ausräumen, ehe ich zu ihm gehe. Wenn ich es andersherum machen würde und sich dann herausstellt, dass ich falsch lag …“ Leo rieb sich den Nacken. Er war total verspannt. „Heute Morgen habe ich mit jemandem in Düsseldorf telefoniert. Er will mal schauen, ob er irgendwelche Unterlagen finden kann, und sich dann melden. Oh Mann, stell dir mal vor, sie ist es. Sunny würde endlich seine Schwester wiedersehen können. Das wäre so genial. Vor allem, wenn sie praktisch um die Ecke wohnt.“

Bastien schwang sich aus dem Stuhl, überwand die kurze Distanz zwischen ihnen und legte ihm die Hand in den Nacken. „Und das hätte er ganz alleine dir zu verdanken.“ Voller Stolz sah er Leo an. „Einen so wunderbaren Freund kann man sich nur an seiner Seite wünschen.“

Leo nickte nur lächelnd. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Wie so oft, wenn Bastien ihm so nahe war, fehlten ihm einfach die Worte. Vom ersten Moment an hatten sie sich verstanden, als würden sie sich bereits ihr ganzes Leben kennen. Das hatte nicht nur dazu geführt, dass sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit immer neuen Aktivitäten und in unzähligen durchzechten Nächten Leos Freiheit gefeiert hatten, sie hatten auch eine WG gegründet. Es hatte Leo nie etwas ausgemacht, dass Bastien ganz offen zu seinem Interesse an ihm stand. Auch machte es ihm absolut nichts, wenn Bastien ihn während eines Gespräches berührte, so wie er es jetzt tat. Ein Griff in den Nacken, auf den Rücken oder die Schulter klopfen, angedeutete Boxer, mit der Schulter anrempeln … Gesten, wie sie Freunde jeden Tag überall auf der Welt austauschten.

Ja, die Grenzen zwischen ihnen waren bereits seit über einem Jahr abgesteckt worden. Dumm nur, dass die tief in Leos Inneren immer weniger klar erkennbar waren.

Das akustische Signal, das ihn vor dem Einsatz des gegnerischen Sicherheitssystems warnte, bewahrte Leo davor, über die prickelnde Wärme oder die tiefgehende Ruhe nachzugrübeln, die ihn allein schon durch Bastiens Anwesenheit erfüllte. Oder darüber, dass ihn immer öfter irritierende Gedanken heimsuchten, wenn Bastien mal nicht da war.

Leo sprang vom Schrank, hechtete zum Keyboard und hackte einen Befehl ein. Umgehend wurden sämtliche Internetverbindungen vorübergehend gekappt. Mit einem schnellen Check überprüfte Leo, ob sein System wie vorgesehen agiert hatte. Er hatte es extra so konzipiert, dass es bei dieser Art der Unterbrechung gleich eine Phantomadresse hinterließ, die selbst die besten Hacker in eine Sackgasse führte. Das FBI mochte ihm einen gewissen Freiraum gewähren, was seine Aktivitäten betraf. Damit, dass er jemandem mit Normacks Leumund wegen einer vermeintlichen Nichtigkeit derart auf die Pelle rückte, beugte er sich aber vermutlich etwas zu weit aus dem Fenster.

Erleichtert, weil alles funktionierte, wie es sollte, sank Leo in seinen Stuhl. „Heilige Scheiße, das war verdammt knapp. Wer auch immer dieses Sicherheitssystem konstruiert hat, er kennt sich aus.“ Er schrubbte sich über den Hinterkopf. „Die Leitung ist erst mal dicht. Ich hoffe, was ich habe, reicht für den Anfang für weitere Nachforschungen.“ Bereits völlig von diesem Problem eingenommen, bemerkte Leo erst, dass sich Bastien genähert und heruntergebeugt hatte, als er zu sprechen begann.

„Das klingt nach Ärger. Olivia oder ein neuer Fall?“

„Ja. Nein. Also, es ging dabei nicht um Olivia. Keine Ahnung, ob da Ärger bevorsteht, kann ich noch nicht sagen. Das wird sich noch herausstellen. Die andere Firewall hatte nur etwas dagegen, dass ich mich mal umgesehen habe.“

„Du machst das schon. Nicht umsonst gehörst du mit zu den Besten.“ Bastien kannte Leo inzwischen gut genug, um zu wissen, wann er voll und ganz in seiner Arbeit versank. Deshalb richtete er sich einfach wieder auf und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich geb dir eine Stunde, dann komme ich dich holen, und wir fahren zu Anna und Mic.“

Leo, dessen Konzentration bereits wieder auf den Text-und Zahlenreihen lag, murmelte ein „Okay“, und Bastien ließ ihn allein. Nur kurze Zeit später hörte er schon das leise Klingeln des Flippers.

Zeile um Zeile und Seite um Seite arbeitete sich Leo durch die digitalen Dokumente. Wie auch schon zuvor konnte er kaum etwas finden, das einen Schatten auf Normacks strahlendes Image warf. Allerdings fehlten noch einige Informationen aus der Zeit, in der er noch nicht als weißer Ritter im Kampf für die Natur durchs Land geritten war. Auf eine Frage allerdings kannte er inzwischen die Antwort. Normack war nicht einfach nur ein flüchtiger Freund von Trishas Mutter gewesen. Joyce Green hatte für ihn gearbeitet, bis er seinen damals recht kleinen Betrieb umstrukturiert und nach Atlanta verlegt hatte. Leo konnte nur vermuten, dass sie nicht gewillt gewesen war, für ihren Job umzuziehen. Nun blieb halt nur weiterhin die Frage, welches Interesse der Firmenboss an dem kleinen Mädchen hatte. Ein ungutes Gefühl beschlich Leo, als ihm der genaue Zeitraum ihres Arbeitsverhältnisses ins Auge stach. Er musste später unbedingt mit Grace sprechen. Solange konnte er nur beten, dass er falsch lag.

„Ey, Leo!“ Bastiens Ausruf unmittelbar hinter ihm ließ Leo fast von der Sitzfläche abheben.

Schnaufend fuhr er herum. „Du legst es heute echt auf Prügel an, oder?“

Bastien verzog die Mundwinkel zu einem schuldbewussten Grinsen. „Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Mir kam gerade eine Idee, von der ich dir unbedingt erzählen muss. Habe nicht dran gedacht, dass du in deine Arbeit vertieft bist.“

Leo verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen Freund erwartungsvoll an. Wenn Bastien eine Idee hatte, war damit meistens jede Menge Spaß und nicht selten auch ein ordentlicher Adrenalinschub verbunden.

„Dir fehlt der letzte Rest Gewissheit. Den zu bekommen, dürfte doch kein großes Problem sein. Alles, was du dafür brauchst, ist doch nur etwas mit ihrer DNA dran. Ein Taschentuch, ein Kaffeebecher, ein paar Haare … Da ranzukommen dürfte eigentlich doch nicht so schwierig sein. Und dann kannst du einen DNA-Test machen. Er wird vor Gericht vielleicht nicht anerkannt, aber fürs Erste hast du damit schon mal Klarheit.“

Wie von einem Katapult in die Höhe getrieben flog Leo aus dem Stuhl.

Genau! Das war es!

Seine Gedanken gerieten binnen einer halben Sekunde derart in Aufruhr, dass ihm fast die Luft wegblieb. Von ungestümer Aufregung erfasst stürzte er auf Bastien zu und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Basti, du bist ein Genie.“ Er rannte zur Tür hinaus, über den Flur und in die Fahrzeughalle. Erst als er in seinen Pickup stieg, bemerkte er, dass er immer noch alleine war. „Basti! Komm schon! Wir müssen sofort zum Strand.“

Grace lehnte gegen den Wellenbrecher, die nackten Füße in den warmen Sand vergraben und starrte auf die Wellen, die rhythmisch an den Strand schwappten. Sie versuchte die kleine Gruppe, die nur wenige Meter entfernt von ihr herumtobte, zu ignorieren. Auch wenn das bei dem Gelächter und den Rufen gar nicht so einfach war. Trisha hatte großen Spaß. Sie rannte mit den Erwachsenen um die Wette, lieferte sich mit ihnen Kämpfe um den Ball und ging meist, sicher nicht ganz unbeabsichtigt, als Siegerin daraus hervor.

Lange hatte Grace ihre Nichte nicht mehr so ausgelassen und vergnügt gesehen. Sicher, zu Hause hatte sie auch Spaß. Sie spielte und lachte. Doch, und das fiel Grace hier und jetzt zum ersten Mal wirklich auf, lag stets ein Schatten über ihrer Heiterkeit.

Unwillkürlich fragte sie sich, ob es womöglich an dem Haus und an den damit verbundenen Erinnerungen lag. Hatte sie einen Fehler begangen, als sie Trisha zuliebe in Francis Pine geblieben war?

„Könntest du vielleicht was dazu sagen?“

Grace stieß den Atem aus. Ja, ihn hatte sie auch zu ignorieren versucht. Sie wandte ihren Blick in Trevors Richtung. „Was soll ich dazu sagen? Es ist schließlich dein gutes Recht, einen Test zu verlangen.“ Grace hatte plötzlich genug davon, hier zu sitzen. Da dieses Thema aber ganz sicher noch nicht vom Tisch war, schied auch die Rückkehr zu Mics Haus aus. Blieb der Wellenbrecher. Sie stand auf, klopfte sich den Sand vom Hintern und betrachtete den vor ihr aufragenden Gesteinswall eingehend. Im Begriff, ihn zu erklimmen, warf sie Trevor noch einen wütenden Blick zu: „Das gibt mir allerdings einen deutlichen Hinweis darauf, was du von Joyce gehalten hast.“

„Wie bitte?!“ Trevor sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Was willst du denn damit andeuten?“

Grace schwieg, während sie einen Stein nach dem anderen überwand. Ihre Augen waren starr geradeaus gerichtet. Nicht nur, um zu vermeiden, dass sie aus Unachtsamkeit abrutschte oder sogar fiel – der Wall war nicht sonderlich hoch, Verletzungen schloss das aber keineswegs aus. Der nur mit Bermudashorts und Turnschuhen bekleidete Mann hinter ihr stellte obendrein auch noch eine Gefahr ganz anderer Art dar. Man musste schon weit jenseits von Gut und Böse sein, um von Trevors durchtrainiertem und wirklich ansehnlichem Erscheinungsbild unbeeindruckt zu bleiben. Es ärgerte Grace maßlos, dass sie die damit einhergehenden Gedanken nicht vertreiben konnte. Sie wollte sich nicht fragen, wie es sich anfühlte, mit den Händen über diese Bauchmuskeln zu streicheln oder ob er mit derselben Hingabe liebte, mit der er seine Freunde und Familie verteidigte und beschützte. Und vor allem wollte sie nicht dieses unerklärliche spitze Stechen verspüren, wenn sie daran dachte, dass ihre Schwester all das hatte erfahren dürfen. Während der Jahre, in denen sie mit Joyce darüber gestritten hatte, ob Trevor von seiner Tochter erfahren sollte oder nicht, hatte sie irgendwann begonnen, Trevor als egoistisches Arschloch zu sehen. Sie war für sich zu dem Entschluss gekommen, dass er einzig auf seinen Vorteil bedacht war. Mit einem Kind konnte er da nichts anfangen. Das hatte er schließlich selbst vor Jahren schon gesagt. Damit hatte Grace gut leben können, denn so war es für sie leicht gewesen, ihr Versprechen zu halten.

Wer konnte denn schon damit rechnen, dass Trevor sich bereits nach so kurzer Zeit als eine ganz andere Art Mensch entpuppen würde?

Grace arbeitete sich bis zum höchsten Punkt vor, lenkte ihre Schritte nach links und setzte ihren Weg fort, bis sie das Ende des Wellenbrechers fast erreicht hatte. Erst dann drehte sie sich herum.

Trevor erklomm gerade die oberste Steinreihe. Als er sah, dass sie endlich zum Stehen gekommen war, fragte er grimmig: „Nun sag schon, Grace. Was willst du damit andeuten?“

Bereits als sie ihm gegenüber die Andeutung gemacht hatte, wollte sie unbedingt wieder an den Punkt zurück, an dem sie Trevor nicht leiden konnte. Es mochte etwas verquer sein, doch sie war überzeugt, dass der Weg dahin leichter war, wenn sie ihn wütend auf sich machte. So setzte sie ihr Vorhaben in die Tat um, indem sie ihm etwas vorwarf, von dem sie genau wusste, dass es nicht stimmte.

„Was meinst du denn? Hältst du mich für blöd? Das sieht doch ein Blinder. Aber ich versichere dir, egal, was du von ihr auch denken magst, nur weil Joyce kein Interesse an einer festen Beziehung hatte, ist sie noch lange nicht mit jedem x-beliebigen Kerl in die Kiste gestiegen.“

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, erstarrte Trevor mitten in der Bewegung. Um eine etwas größere Lücke zu überwinden, hatte er eine Hand auf einen der Brocken gestützt. Einen Fuß hatte er bereits gesetzt, der andere schwebte praktisch in der Luft. Grace biss sich innen auf die Wange, um nicht zu schmunzeln. Es sah einfach zu komisch aus. Doch schon im nächsten Moment verflog auch dieser kleine Funke Humor. Als er sich wieder in Bewegung setzte, wechselte er binnen eines Wimpernschlags von Slowmotion zu Vollgas. Es vergingen gerade mal zehn Sekunden, da stand er auch schon vor ihr, die Hände wieder einmal in die Hüften gestemmt und vor Wut schnaubend.

„Sag mal, tickst du noch richtig?“, fuhr er sie an. „Jetzt pass mal gut auf. Mag ja sein, dass das zwischen uns nicht die große Liebe war. Und es mag auch sein, dass es nicht für jeden verständlich ist, dass wir ein rein sexuelles Verhältnis miteinander hatten, weil wir uns gut verstanden und einfach Bock auf unverfänglichen, unverbindlichen Sex hatten. Das heißt aber noch lange nicht, dass Joyce mir nichts bedeutet hat. Sie war es, die praktisch von heute auf morgen den Kontakt abgebrochen hat. Nicht ich. Es mag nicht für mehr gereicht haben, aber nie im Leben würde ich auch nur vermuten, dass sie einen solchen Lebenswandel gehegt hat. Und noch etwas: Auch wenn ich zugeben muss, dass ein Kind nicht in meine Lebensplanung gepasst hat, hätte ich Joyce nie damit allein gelassen. Zumindest finanziell hätte ich sie auf jeden Fall unterstützt! Ich wäre für sie und das Kind auf jeden Fall da gewesen.“ Sein Blick schweifte zu Mics Haus und dem davor herumtollenden Mädchen. „Jetzt, wo ich weiß, dass es sie gibt, will ich für sie da sein.“ Er sah wieder zu Grace, die versuchte, ruhig abzuwarten, was er als Nächstes sagen wollte. Dabei war sie alles andere als ruhig. In ihr tobte ein Hurrikan aus Verwirrung, Frust und noch etwas anderem, das sie zum Teil nicht benennen wollte und zum Teil nicht benennen konnte.

Das lief so gar nicht, wie sie es sich erhofft hatte.

Rastlos trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Was könntest du jetzt auch anderes sagen?!“ Sie setzte einen weiteren Schritt.

Plötzlich hob Trevor die Hände. „Grace, Vorsicht, du …“

Sie fuhr herum und riss den Zeigefinger hoch. „Was? Willst du mir jetzt ernsthaft droh-aaah…“ Ihre Worte wurden zu einem Aufschrei, als ihr Fuß ins Leere trat.

Trevor hatte Grace gerade deutlich zu verstehen geben wollen, was er von ihrem Verhalten und ihren Vorwürfen hielt – immerhin wusste sie nicht das Geringste über ihn, seine Vergangenheit und seine Beweggründe –, als ihm auffiel, dass sie sich gefährlich nahe an der Kante befand. Sein erster Impuls hatte ihn vorspringen lassen wollen. Doch die Gefahr, dass er nicht nur Grace zu einer unüberlegten Reaktion treiben, sondern sich selbst auch den Hals brechen könnte, war einfach zu groß gewesen. Fatalerweise hatte dieses sture Weib seinen Versuch, sie zu warnen, gleich im Ansatz gnadenlos überfahren. Und dann fiel sie.

Trevor kümmerte sich nicht länger um das Risiko, welches zu schnelle Schritte über die großen Steine bargen. Darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er musste Grace einfach hinterher. Der Wellengang an diesem Teil des Strandes hatte es in sich. Doch hier am Wellenbrecher konnte nicht nur der gefährlich werden. Wenn man den scharfen Kanten durch gutes Timing, kräftige Schwimmzüge und einer gehörigen Portion Glück entkommen konnte, gab es immer noch den Brandungsrückstrom. Ehe man sich versah, trieb man aufs offene Meer hinaus. Sie waren selbst unter guten und ortskundigen Schwimmern eine häufige Badeunfallursache. Und auch wenn Trevor keine Ahnung von Graces Schwimmkünsten hatte, orts-und damit wasserkundig war sie keinesfalls. Mit einem schnellen letzten Blick aufs Wasser hechtete Trevor hinein. Sofort durchfuhr ihn die Kälte wie ein spitzer Speer. Das Wasser mochte seine fünfundzwanzig Grad haben, war man jedoch von Wetter und Toben aufgeheizt, war es ein enormer Schock.

Nur mit Mühe verhinderte er ein erschrockenes Einatmen und machte die ersten Vorwärtsbewegungen. Wie befürchtet versuchte die Strömung, ihn zu packen.

Verdammt, hoffentlich fand er Grace bald.

Prustend durchbrach Trevor die Wasseroberfläche und erhaschte tatsächlich sofort einen Blick auf die Frau. Sie hatte Mühe, sich oben zu halten, trieb aber glücklicherweise nicht vom Strand weg.

Drei kräftige Kraulzüge reichten aus, um zu ihr zu gelangen. Erleichtert schloss Trevor seinen Arm um ihre Taille.

„Ich hab dich!“

Grace ruderte weiter mit den Armen. „Ich schaffe das schon.“

Als wolle ihr das Meer das Gegenteil beweisen, schlug gleich die erste Welle über ihrem Kopf zusammen. Prustend tauchte sie wieder auf, nur um gleich darauf beinahe aus Trevors Griff gerissen zu werden.

Der wartete nicht erst, bis sie ihm ganz entglitten war. Er rollte sich mit ihr herum, sodass er in Rückenlage war und kämpfte sich Richtung Strand voran.

Trevor wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er endlich den Grund unter dem Hintern spürte. Er schob sich noch ein kleines Stück weiter und blieb dann einfach an der Wassergrenze liegen. Grace tat es ihm gleich. Schwer atmend lag sie halb auf ihm drauf, die Hand an seiner Seite und den Kopf auf seiner Brust.

Dass ihm bei jeder heranrollenden Welle Sand ins Hosenbein geschwemmt wurde, störte ihn ebenso wenig, wie der Umstand, dass Graces Position ihm ein tiefes Durchatmen erschwerte. Im Gegenteil. Tatsächlich genoss er letzteres sogar. Und das nicht einfach aus der Erleichterung heraus, dass er die Tante seiner Tochter vor dem Ertrinken hatte retten können. Das Gefühl, das ihn gerade erfüllte, hatte einen viel primitiveren Ursprung. Mehrere Male schon, angefangen bei dem Moment, in dem er ihr zum ersten Mal gegenüber gestanden hatte, hatte er sie als die attraktive, temperamentvolle Frau gesehen, die sie war. Er hatte es tunlichst vermieden, einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden. Von Beginn an hatten einfach zu viele Gründe dagegen gesprochen. Doch hier und jetzt wollte sich dieses tiefer gehende Interesse nicht länger ignorieren lassen. Nicht, wenn sie ihm so nah war und sich diese Nähe so gut anfühlte. Nicht, wenn die weiche Haut, die vollkommenen Kurven und ihr Geruch, dem selbst das Salzwasser nichts hatte anhaben können, ihn lockten wie Sirenengesang. Ihr Atem, der warm über seinen nassen Oberkörper glitt, und ihr Oberschenkel zwischen seinen Beinen entfalteten bereits ihre Wirkung. Das würde kein gutes Ende nehmen, wenn er nicht schnellstens unter ihr weg kam. Mit einem gedämpften Räuspern stemmte er seine Ellbogen in den Sand und sich langsam hoch.

„Bei dir alles in Ordnung?“

Grace sah ihn einen Moment lang etwas entrückt an. Dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und nickte. „Ähm. Danke.“ Sie machte einen Schritt nach hinten und wischte sich den Sand von ihrer Haut. „Das war knapp, würde ich sagen.“ Wie schwer dieses kleine Eingeständnis fiel, war ihr klar anzusehen.

„Hättest du mich ausreden lassen …“ Trevor stand nun ebenfalls auf und trat auf sie zu. „Es ist ja noch mal gut gegangen. Und hey, was ist bei diesem Wetter besser als ein erfrischendes Bad im Meer.“

Grace kniff die Augen zusammen, setzte zu einer Erwiderung an, drehte dann aber den Kopf urplötzlich zur Seite. Er folgte ihrem Blick und entdeckte Mic, der oben auf dem Wellenbrecher stand.

Wie durch seine Entdeckung aufgefordert, rief er zu ihnen runter: „Alles klar bei euch? Ich war auf dem Weg, euch zu holen, da hab ich einen Schrei gehört, und dann wart ihr plötzlich beide verschwunden.“

„Na, dann hast du ja richtig schnell reagiert.“

Mic verzog das Gesicht. Trevor kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sich sein Freund ein Grinsen zu verkneifen versuchte. „Als ich hier oben ankam, seid ihr fast schon aus dem Wasser gewesen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass ihr noch Hilfe braucht.“

„Darum hast du beschlossen, noch eine Weile zu spannen?“

Grace räusperte sich, sagte aber nichts.

Mic hielt grinsend den Daumen hoch. „Aber natürlich nur rein aus medizinischem Interesse. Wenn ihr dann so weit seid, kommt ihr dann? Coop schmeißt gerade den Grill an, und anscheinend wird deine Hilfe benötigt, Grace.“

„Meine Hilfe?“, brach die nun doch ihr Schweigen. Es erstaunte Trevor, dass sie bei Mics Kommentaren nicht längst auf die Barrikaden gegangen war. Fast beschäftigte ihn das mehr als der Grund für Mics Störung. Deshalb hätte er dessen Erwiderung auch beinahe verpasst.

„… worum es geht. Irgendwas mit Lampions und Mangos.“ Mit dieser mehr als merkwürdigen Erklärung drehte er sich um und verschwand aus ihrem Blickfeld.

Trevor sah seinem Freund verwundert hinterher.

„Lampions und Mangos? Der Mann spricht in Rätseln.“

„Dann sollten wir wohl mal nachsehen. Jetzt bin ich neugierig.“

Grace wollte ihm folgen, doch Trevor hielt sie zurück.

„Ehe wir zurückgehen, möchte ich dir noch etwas sagen.“ Da Grace ihn anders als zuvor oben auf dem Wellenbrecher offen und erwartungsvoll anschaute, nahm er allen Mut zusammen und legte ihr seine Hände zu beiden Seiten an die Schultern. „Ich habe nicht vor, dir Trisha wegzunehmen. Und ich sagte schon, ich überlasse dir voll und ganz die Entscheidung, wann sie erfährt, wer ich wirklich bin. Aber ich will ein Teil ihres Lebens sein. Ich will den Test nicht für mich. Ich sehe Trisha an und weiß, dass ich ihr Vater bin. Ihr Lächeln und die Art, wie sie die Nase krauszieht, wenn sie grübelt …“ Er brach ab. Würde er jetzt Olivia ansprechen, würde das nur zu Fragen führen, die zu beantworten er nicht bereit war. „Ich möchte, dass sie abgesichert ist und dass es ihr nie an etwas fehlt.“

„Dafür bräuchtest du keinen Test“, hauchte Grace ohne jede Spur von Zurechtweisung.

Trevor nickte. „Ich rede nicht von finanzieller Absicherung, Grace. Ich rede davon, dass sich Trisha niemals fragen soll, wer ihre Familie ist. Dass sie niemals mit dieser Ungewissheit leben muss. Mit diesem Test wird sie es immer schwarz auf weiß vor sich haben, wenn sie irgendwann einmal Zweifel packen.“

Grace sah ihn eine gefühlte Ewigkeit lang einfach nur an. Aus ihrer Mimik konnte er nichts lesen, allerdings fiel ihm wieder einmal auf, wie schön sie war. „Das ist ein wundervoller Gedanke.“ Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln, während sie ihre Hand auf seine legte. „Wir finden einen Weg.“

Trevor war regelrecht geschockt über ihre Antwort. Ja, anders konnte er es beim besten Willen nicht bezeichnen. Was war denn plötzlich mit Grace los? Vor nicht einmal zwanzig Minuten hatte sie ihm noch die Hölle heiß gemacht, ihm sogar vorgeworfen, er würde Joyce für eine Schlampe halten.

Und jetzt schien sie … er wusste es nicht zu benennen.

Mit einiger Verzögerung folgte Trevor Grace erneut den Wall hinauf und auf der anderen Seite wieder herunter. Erst als sie wieder auf Mics Strand angekommen waren, schloss Trevor zu ihr auf, und sie gingen Seite an Seite zum Bungalow zurück. Keiner von ihnen sprach ein Wort.


KAPITEL 8

Mit gemischten Gefühlen betrat Grace das Innere des Hauses. Noch immer lief es ihr bei der Erinnerung kalt den Rücken herunter, wie sie den Kampf gegen die Strömung verloren hatte. Hätte Trevor sie nicht schon fest in seinem Griff gehabt, sie wäre ganz sicher ertrunken. Seltsamerweise hatte sie nicht einen Moment daran gezweifelt, dass Trevor sie aus dem Wasser schaffen würde. Ein weiterer Grund für das emotionale Tohuwabohu war der Mann selbst. Bereits bevor sie vom Wellenbrecher gefallen war, hatte sie den Versuch, ihn krampfhaft nicht zu mögen und ihn weiterhin für einen Idioten zu halten, fast schon aufgegeben. Seine offene Entrüstung und dass er ohne zu zögern hinter ihr hergesprungen war, hatte weitere kleine Risse in ihre im Starrsinn begründete Standhaftigkeit geschlagen. Seine Worte hatten sie dann endgültig kapitulieren lassen.

Gott allein wusste, was das nun bedeuten und wohin es sie bringen würde.

Dem ganzen Durcheinander setzten dann ausgerechnet die beiden Frauen die Krone auf. Oder besser gesagt Juliette. Nach Graces Rückkehr zum Haus war die Blondine fast schon überfreundlich gewesen. Sie hatte gelächelt und sie gefragt, wie es ihr ginge – vermutlich hatte Mic von ihrem unfreiwilligen Bad berichtet –, während Anna ihr etwas Trockenes zum Umziehen holte. Grace zweifelte nicht daran, dass Juliette an sich eine nette Person war. Ihr gegenüber hatte sie bisher davon nur nicht viel gezeigt.

„Du bist etwas größer als ich, aber das dürfte dir passen. Und die Farbe steht dir sicher auch gut.“ Anna hielt ihr ein petrolfarbenes Sommerkleid hin. „Mir geht’s fast bis zu den Waden. Es dürfte bei dir also auch nicht zu kurz ausfallen.“

Grace lächelte und nahm es dankend entgegen. Sie war heilfroh, aus den nassen Klamotten rauszukommen.

Fünf Minuten später hingen Graces nasse Shirts und Shorts über der Verandabrüstung, Trevor war über die Kühlbox geflogen, weil er seinen Blick lieber auf Grace als auf seinen Weg gerichtet hatte, und auch das Geheimnis um die Lampions und Mangos war gelüftet worden.

Anna war in schallendes Gelächter ausgebrochen, als Grace, das Gespräch auf das vermutlich unverfänglichste Thema lenkte und Mics kryptische Worte zitierte. „Er ist manchmal so ein Idiot. Bei dem, womit er sein Geld verdient, sollte man wirklich meinen, er könne sich Sachen besser merken.“

Dann hatte Juliette Grace aufgeklärt. „Wir wollten uns – na ja, vor allem ich – wollte mich für mein Verhalten entschuldigen. Als Anna und Mic mit dem Barbecue um die Ecke kamen, dachte ich, es wäre doch eine schöne Idee, auch etwas Kreolisches zu kochen.“

„Allerdings muss bei den meisten Rezepten, die wir für Grillfleisch gefunden haben, das Fleisch mindestens sechs Stunden eingelegt werden“, sprach Anna übergangslos weiter. „Dann haben wir das Rezept für ein kreolisches Mango-Chutney gefunden. Wir haben auch alles eingekauft, aber …“

Grace hob eine Augenbraue, neugierig geworden, was das Problem sein könnte. Sie war zehn gewesen, als ihr beigebracht worden war, wie man Chutney kochte. „Und wo ist das Problem?“, sprach sie ihre Gedanken laut aus.

Juliette verzog das Gesicht. „Eigentlich ist es total blöd.“ Sie hielt eine Chilischote hoch und deutete auf das Tablet, um ihr die Zutatenliste zu zeigen. „Hier steht, man soll eine Marisol nehmen. Cooper hat aber eine Red Savina mitgebracht. Die ist ungefähr dreihundert Mal schärfer.“ Juliette wischte über den Bildschirm und rief damit eine Scoville-Tabelle auf.

Grace grinste bei dem Blick auf den Tablet-PC. In Rot und Gelb leuchteten die lampionähnlichen Schoten auf dem kleinen Bild neben der Beschreibung. „Eins muss man Cooper lassen. Er hat mit absoluter Treffsicherheit eine der schärfsten Chilisorten herausgepickt.“ Sie überlegte einen Moment. „Also wenn die Männer nichts gegen was richtig Scharfes haben, dann nehmen wir sie trotzdem. Nur eben nicht ganz. Ein Viertel dürfte genügen.“

Sofort nickte Anna. „Ach, das müssen die abkönnen. Die protzen doch immer damit, wie hart sie sind. Und für Trisha tun wir einfach vor der Zugabe der Chili etwas zur Seite. Das kochen wir dann einfach separat weiter.“

Damit war es beschlossene Sache.

Während sie Mangos, Kräuter, Knoblauch, Ingwer und natürlich auch die Chili vorbereiteten, mischten sich ernste und lustige Themen immer wieder ab. Grace wurden Fragen gestellt, und ihre eigenen wurden beantwortet. In stiller Übereinkunft ging es dabei die ganze Zeit um Themen wie Hobbies, Beruf, Reisen und hier und da auch um Trisha. Nicht einmal kam etwas zur Sprache, das mit den Fällen der Männer oder Trevors Vaterschaft zu tun hatte.

Grace genoss es, einfach mal abzuschalten, nachdem sich die letzten Stunden gerade alles ständig um letzteres gedreht hatte.

Eine halbe Stunde später saßen sie alle gemeinsam vor dem Haus. Die Männer hatten in der Zwischenzeit Tische und Stühle zusammengesucht, Bier und andere Getränke kalt gestellt und Trisha noch etwas bespaßt. Nun warteten alle darauf, dass Würstchen, Spareribs und Spieße so weit durchgebraten waren, dass sie noch nicht als verkohlt durchgingen, aber auch nicht mehr weit davon entfernt waren. Die Einzige, die ihr Würstchen normal und nur leicht gebräunt wollte, war Trisha. Grace gefiel es, dass sie hier nicht dafür aufgezogen wurde, dass sie Fleisch – mit Ausnahme von Steaks – sehr gut durch mochte. Ihre Eltern und Joyce hatten immer darauf bestanden, dass das Tier fast noch muhend oder quiekend über den Teller lief. Die einzige Ausnahme machten sie in den seltenen Fällen, in denen es Geflügel gab. Grace begann zu schmunzeln. Ihr Dad hatte regelmäßig sinniert, dass er und seine Frau in ihrer Erziehung doch wenigstens irgendwas richtig gemacht haben mussten, wenn Grace ihr Steak gerade mal am Grill vorbeigezogen hatte.

Trevor knuffte sie mit der Schulter an. „Hey. So tief in Gedanken. Was beschäftigt dich?“

Sie blickte erst zu ihm und dann zu den Leuten, die sich um sie herum verteilt hatten. „Nur daran, wie gemütlich und familiär es hier zugeht.“ Gut, das stimmte vielleicht nicht ganz. Es kam jedoch verdammt nah an das heran, was sie in diesem Moment sah und empfand.

„Ja.“ Trevor lehnte sich nach hinten auf seine Hände und streckte die Füße aus. „In solchen Momenten könnte es kaum perfekter sein. Wir sind eine Familie.“ Als er ihr nun direkt in die Augen sah, konnte sie förmlich darin erkennen, was er nicht laut sagte. Ihr könntet ein Teil davon sein. Die unausgesprochenen Worte hingen so klar und deutlich zwischen ihnen in der Luft, dass Grace beinahe ein „Ja, das wäre schön“ ausgestoßen hätte.

Stattdessen begnügte sie sich einfach nur mit einem Nicken und lächelte Trevor an. Dann wandte sie sich wieder dem allgemeinen Geschehen zu. Gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Juliette Trisha etwas ins Ohr flüsterte. Sofort nickte die lachend und sprang auf. Gemeinsam verschwanden sie im Haus.

Es dauerte etwa eine Minute, bis sie mit einem Schwung kleiner Becherchen beladen wieder herauskamen. Grace veränderte etwas ihre Position und stützte ihr Kinn auf die offene Handfläche, um so das aufsteigende Grinsen zu verbergen. Auch ohne erst einen Blick in die Töpfchen zu werfen, ahnte sie bereits, was nun folgen würde. Da stellte sich ihr auch nicht die Frage, warum das Becherchen, das Trisha fest und sicher in ihrer Hand behielt, im Gegensatz zu den übrigen hellblau war. Juliette stieß einen Pfiff aus, um die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen, und überließ dann Trisha das Wort. Graces Vermutung wurde bestätigt, als ihre Nichte erklärte, sie wolle doch mal sehen, wie hart die Männer in Florida wirklich wären. „Ich wette“, fuhr sie fort. „dass ich es schaffe, mindestens zwei volle Löffel von dem Dip zu essen, während ihr nicht mal einen schafft.“

Einen kurzen Augenblick lang sahen die Männer sie nur abwägend ab. Dann erhob sich Derek und hockte sich neben sie. „Ach ja? Du meinst also, du bist härter als wir vier hier? Und was macht dich so sicher, dass das so ist?“

Trisha hob die Augenbrauen, schob lässig eine Hand in die Hosentasche und grinste selbstsicher. „Na ja, ich komme aus Louisiana. Wir haben’s einfach drauf.“

Augenblicklich brach Gelächter aus. Die feurigen Ausrufe machten jedoch deutlich, dass es sich dabei keineswegs um die lästerliche oder spöttische Art Lachen handelte.

Grace konnte kaum noch an sich halten, dabei kannte sie Trishas vorwitzigen Sprüche und trockenen Kommentare nur zu gut.

Cooper und Mic wechselten einen kurzen Blick.

„Wollen wir das auf uns sitzen lassen?“

„Tz, nee, Alter.“

Sie gaben sich ein High-Five und erhoben sich dann.

„Na gut, kleine Miss Louisiana, dann rück mal rüber damit. Das wollen wir doch mal sehen.“

Begeistert kichernd verteilte Trisha die Portionen, während Juliette sich um die Löffel kümmerte.

Trevor zögerte einen Moment, als er an der Reihe war, und sah zu Grace.

„Du willst doch nicht etwa kneifen, oder Sunny?!“, provozierte Trisha ihn umgehend.

Trevor riss den Kopf herum und schnappte sich das Töpfchen. „Ich? Niemals, Süße. Das kannst du total vergessen.“

Als alle versorgt waren, wandte sich Trisha noch einmal an ihre Mitstreiter. „Okay, wir tun jetzt alle ein bisschen auf den Löffel. Dann zählt Anna bis drei und wir essen.“ Sie verzog grübelnd den Mund. „Ihr solltet den Löffel aber nicht ganz voll machen.“

Mit der einem solchen Wettstreit gebührenden Ernsthaftigkeit nickten die Männer und tauchten die Löffel dennoch großzügig in das gelbe Mus. Trisha selbst nahm nur einen knappen halben Löffel voll.

Clever, dachte Grace bei sich. Nur nicht gleich alle darauf aufmerksam machen, dass sie gerade von einer Sechsjährigen total auf die Schippe genommen wurden.

Als Anna bei Zwei angelangt war, hob Trevor die Hand. „Moment! Sag mal, Trisha, warum hast du eigentlich ein blaues Töpfchen und wir weiße?“

Grace hielt wie zweifellos auch die beiden Frauen den Atem an. Was allein Trishas Sicherheit dienen sollte, könnte jetzt die ganze Show platzen lassen. Doch Trisha wäre nicht Trisha, wenn sie nicht bereits eine passende Antwort parat hätte. So zuckte sie einfach nur mit den Schultern und meinte mit dem süßesten Engelchen-Blick: „Weil ich hellblau total mag. Wenn Mic und Anna nur einen blauen Becher haben, kann ich ja nichts dafür.“

Grace beobachtete genau die Reaktion ihres Sitznachbarn. Zu ihrer Überraschung schien er mit dieser Antwort vollkommen zufrieden zu sein. Dass er wirklich keine Finte zu vermuten schien, zeigte sein Handeln, kaum dass Anna den Countdown beendet hatte. Gleichzeitig mit den anderen steckte er den Löffel in den Mund.

Drei, zwei, eins …

Kollektiv begannen die Männer zu keuchen und zu fluchen. Dass sie sich dabei nicht unbedingt allzu kindertauglich ausdrückten, überhörte Grace großzügig. Sie hatte vorhin beim Kochen vorsichtig probiert, und obwohl es gerade mal ein kleiner Tupfen gewesen war, prickelte ihre Zunge auch jetzt noch.

Schmunzelnd erhob sich Grace und verteilte etwas von dem Baguette. Juliette füllte, nicht minder vergnügt, Milch in Gläser und reichte die dann rum. Anna hatte es nicht geschafft, die Beherrschung zu behalten. Sie stand einfach nur daneben und hielt sich den Bauch vor Lachen.

„Trinkt die Milch aber schön langsam. Nicht dass ihr euch noch verschluckt, Jungs“, gackerte sie und japste, als sie prompt Schluckauf bekam.

Mic warf ihr sein Stück Brot an den Kopf und kippte dann besagte Flüssigkeit in einem Schwung runter.

„Was ist das für ein Teufelszeug?“ Er füllte das Glas erneut, trank diesmal aber wesentlich langsamer.

Seine Freunde stimmten ihm überwiegend schweigend zu, zu sehr mit der Linderung ihres eigenen Leids beschäftigt.

Die vier gestandenen Männer mit den Tränen in den Augen und den Schweißperlen auf der Stirn gaben einfach ein zu herrliches Bild ab. Gekrönt wurde das Ganze noch von dem ungläubigen Blick, den sie Trisha zuwarfen, als die darum bat, sich noch etwas holen zu dürfen.

„Na, die will uns doch verarschen“, murmelte Cooper, kaum dass die Kleine im Haus verschwunden war. „Und ihr habt sie dazu angestiftet, uns so an der Nase herumzuführen.“

Juliette riss entrüstet die Augen auf. „Aber Schatz! Liebling! Würdest du uns wirklich zutrauen, dass wir euch so sehr leiden lassen?“

Obwohl lediglich er angesprochen worden war, antworteten alle Männer im Chor: „Ja!“

Nun war es endgültig um Graces Beherrschung geschehen. Schallend lachend ließ sie sich auf die Stufen der Veranda fallen. Trevor nahm sie sofort ins Visier. Der Blick aus seinen geheimnisvollen dunklen Augen glitt in quälender Langsamkeit an ihr herunter und dann wieder hinauf. Überall, wo er sie streifte, hinterließ er wohlige Gänsehaut. Graces Lachen erstarb, und sie widerstand nur mit Mühe dem Drang, ihre Beine anzuziehen und sie irgendwie unter dem Stoff des knielangen Kleides zu verstecken. Sie wollte etwas sagen, bekam aber keinen Laut heraus, geschweige denn ein ganzes Wort. Komplette Sätze waren völlig ausgeschlossen.

Plötzlich huschte Trevors Blick an ihr vorbei und kehrte dann für einen kurzen Moment wieder zu ihr zurück. Nur um ihr zuzuzwinkern, ehe er sich ganz abwandte.

„Hey, kleine Miss Louisiana, komm mal zu mir“, sagte er mit einem leichten Lispeln. Er schnalzte mit der Zunge und winkte sie dann mit dem Zeigefinger zu sich. „Lass mich das doch mal probieren.“

Trisha blieb gerade weit genug von ihm entfernt stehen, um außerhalb seiner Reichweite zu sein, und schaufelte in Rekordzeit ihr Becherchen leer. Nachdem sie unter seinem amüsierten Blick gründlich die Reste mit dem Löffel herausgekratzt hatte, zuckte sie mit den Schultern. „Hm, leider zu spät.“ Sie hielt ihm das Töpfchen entgegen, sodass er hineinsehen konnte. „Leider schon wieder leer.“

Trevor machte lachend einen Satz nach vorne, klaute das Objekt der Begierde und fuhr mit dem Finger hindurch.

Grace entging sein Zögern nicht, als es darum ging, seinen Verdacht nun auch zu bestätigen.

Aha, so ganz vertraust du deiner eigentlich so felsenfesten Überzeugung wohl doch nicht, dachte sie und musste schon wieder ein Lachen unterdrücken.

Um sie herum war es mucksmäuschenstill. Alle Augen waren gebannt auf sie drei gerichtet. Grace konnte sich nicht genau daran erinnern, wann diese Stille eingesetzt hatte. Und wann der Treppenaufgang der Veranda zum Mittelpunkt allen Interesses geworden war. Sie hoffte inständig, dass es erst mit Trishas Auftauchen geschehen war. Es wäre ihr peinlich, wenn die anderen das … was auch immer … zwischen ihnen beobachtet hätten.

Gerade rechtzeitig, um Grace nicht noch tiefer in diese irgendwie beunruhigenden Gedanken zu treiben, steckte Trevor vorsichtig seinen Finger in den Mund. Sofort riss er die Augen und schalt Trisha mit offen als gespielt durchschaubarer Empörung: „Oh, du Schummlerin! Na, warte!“

Trisha flitzte sofort los und Trevor hinterher. Schon nach wenigen Schritten hatte er sie bereits geschnappt und sich unter den Arm geklemmt. „Das muss mit einem Freiflug ins Wasser bestraft werden.“

Trisha quietschte aufgeregt, wand sich und strampelte, um sich aus Trevors Griff zu befreien. „Und wenn ich dir verrate, wer mitgemacht hat? Überlegst du dir das dann noch einmal?“

„Hey!“, empörten sich Grace, Anna und Juliette beinahe gleichzeitig.

Trevor wurde indes langsamer und drehte das Mädchen ein wenig, sodass sie sich ansehen konnten. „Na, dann lass doch mal hören. Wenn mir gefällt, was du zu sagen hast, lasse ich mich vielleicht von einer Begnadigung überzeugen.“

„Juliette hatte die Idee. Sie und Anna haben beim Kochen des Chutneys schon darüber gesprochen. Und Tante Grace wusste wenigstens, dass mein Chutney gar nicht scharf und das für die Erwachsenen richtig scharf ist. Weil Cooper die falsche Chili gekauft hat oder so“, plapperte die kleine Verräterin munter drauflos. Sie tat das nicht, weil sie Angst vor einem eventuellen Bad im Meer hatte. Sie schwamm wie ein Fisch und liebte Wasser. Vor allem den Ozean. Nein, Trisha wollte zweifellos einfach nur sehen, wie die Männer ihre Komplizinnen an ihrer Stelle ins Wasser warfen.

Grace beobachtete, wie Trevor seine Tochter nach einem kurzen Moment sanft in den Sand plumpsen ließ. „Okay“, sagte er gedehnt. „Dank deiner Aussage gegen deine Spießgesellinnen bist du begnadigt. Dieses Mal.“

Trisha sprang ausgelassen neben ihm her, als er zurückkam. „Schmeißt ihr die jetzt ins Wasser?“

Grace kam nicht drum herum, darüber nachzudenken, ob sie bei der Erziehung wirklich alles richtig gemacht hatte. Irgendwie hatte die Kleine viel zu viel Spaß daran, sich die Revanche für diesen kleinen Scherz anzusehen.

Trevor ließ sich einen Moment lang Zeit, ehe er die Frage beantwortete. Vorher wechselte er intensive Blicke mit seinen Freunden. Obwohl es gerade mal zwei Sekunden dauerte, schien in dieser kurzen Zeit alles geklärt zu sein. Die Fähigkeit der stummen Kommunikation, die in ihrem Job sicher extrem hilfreich war, beunruhigte Grace in diesem Augenblick nicht gerade wenig. Sie ahnte bereits, dass ihr, Juliette und Anna sicher mehr blühte, als nur das Antäuschen eines unfreiwilligen Bades.

„Oh, worauf du dich verlassen kannst, meine Kleine“, nahm Trevor ihr prompt die Hoffnung auf Gnade.

Seine Augen funkelten voller Vorfreude, als er nun zu Grace herübersah. Mit einem Lächeln, das von süßer Rache sprach, rief er: „Schnappt sie euch!“

Mit seinem Ausruf waren nicht nur die Männer aufgesprungen, auch die Frauen waren auf-und auseinandergefahren wie Hühner. Lediglich Derek blieb, wo er war, bis der Weg frei war, und schlenderte dann gemütlich zum Grill rüber.

Binnen kürzester Zeit war eine wilde Verfolgungsjagd im Gange. Wie zu erwarten setzten Cooper und Mic ihrer jeweiligen Freundin nach. So blieb Trevor das Vergnügen, sich um Grace zu kümmern. Und er hatte vor, das in allen Zügen zu genießen. Als sie vorhin aus dem Haus gekommen war, in dem petrolfarbenen Kleid, das ihr gerade einmal bis knapp zu den Knien reichte … verdammt, war das ein Anblick gewesen. Der blaugrüne Stoff, der sich an ihr Dekolleté schmiegte und ihre langen makellosen Beine umwehte … Trevor hatte nur noch Augen für sie gehabt.

Während er Grace über den Strand jagte, musste er bei der Erinnerung daran grinsen. Ja, er hatte nur noch Augen für Grace gehabt und war deshalb volles Pfund über die Kühlbox gekachelt. Noch jetzt schmerzte sein Schienbein, und Rippen und Kopf hatten es ihm auch noch nicht ganz verziehen. Aber bei Gott, das war es wirklich wert gewesen.

Hinter ihm lachte Anna laut auf. Dann kreischte sie, und schließlich versuchte sie es abwechselnd mit Versprechungen und Drohungen. Das Platschen blieb aus, also hatte vermutlich Letzteres Wirkung gezeigt.

Vor ihm kreuzten erst Juliette und dann Coop Graces Weg. Weil sie dadurch etwas abbremsen musste, verringerte sich Trevors Abstand zu ihr. Grace versuchte, einen weiteren Haken zu schlagen, er war jedoch schon zu nah und konnte sie deshalb erwischen. Gemeinsam fielen sie in den Sand.

Sofort umhüllte ihn eine Wolke ihres himmlischen Duftes nach Jasmin und wilden Kräutern. Graces lange schlanke Finger drückten sich gleich warm gegen seine Brust. Wäre er nicht geneigt, ihrem Druck nachzugeben, um wenigstens ein bisschen mit ihr zu rangeln, hätte sie keine Chance gehabt, sich von seinem großen Körper zu befreien. So aber ließ er sie einen Moment lang die Oberhand gewinnen, nur um dann gleich wieder zum Gegenangriff überzugehen. Es fühlte sich einfach zu gut an, ihre Hände und Beine an und um sich herum zu haben. Dabei kam sich Trevor wie ein Teenager vor. Oder so, wie er es sich vorstellte. In seiner Jugend hatte es keinen Platz für solche Momente gegeben. Doch jetzt, in diesem Augenblick, gab es Platz dafür, und das wollte er genießen.

Nach einer weiteren Runde „Panieren mit Sand leichtgemacht“ hielt Grace unter ihm plötzlich ganz still und blinzelte zu ihm hinauf. Ihre Mundwinkel zuckten, und ihre Augen leuchteten. „Wenn ich mich ergebe, verschonst du mich dann? Ich hatte doch heute schon ein unfreiwilliges Bad. Ich verspreche auch, es niemandem zu verraten“, säuselte sie zuckersüß. Dabei klimperte sie mit ihren langen dichten Wimpern.

Trevor warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Du weißt schon, dass uns hier jeder sieht, oder? Die mögen zwar nicht immer den hellsten Eindruck machen, aber das würde denen dann doch auffallen.“

In Graces Augen blitzte etwas auf, dass Trevor deutlich mahnte, auf der Hut zu sein. Dann wanderte ihr Knie langsam in die Höhe. „Kann ich dich irgendwie davon überzeugen, mich noch einmal davonkommen zu lassen?“

Er keuchte auf, überrascht von ihrem forschen Ton. So schwer es ihm auch fiel, versuchte er sich aber sonst nicht weiter anmerken zu lassen, was ihr rauchiges Flüstern mit ihm anstellte. „Was schwebt dir denn da so vor?“

Ihr Knie wanderte einen Deut höher, streifte an seinem Schenkel entlang bis hoch zum Schritt und zog sich dann gleich wieder zurück.

„Hmm, lass mal überlegen.“ Sie hob ihre Hand, fuhr mit den Fingerspitzen seinen Oberarm und die Schulter entlang, kehrte um und fuhr wieder seinen Arm herunter. Ihr Körper rutschte unter ihm hin und her, streifte dabei immer wieder seinen Unterleib.

Trevor musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht wie ein glücklicher Kater zu schnurren. Und er musste ein wenig die Position verändern. Während in bestimmten Körperpartien alles härter wurde, wurden die Muskeln in seinen Armen von Sekunde zu Sekunde weicher.

Er erkannte zu spät, dass genau das der Plan dieses kleinen Biestes gewesen war. Kaum hatte er sein Gewicht nämlich auf einen Arm verlagert und sein Bein etwas verschoben, brachte Grace ihn mit einem Schubs aus dem Gleichgewicht. Ehe er ganz im Sand gelandet war, war sie schon von ihm weggerollt.

Jauchzend sprang Grace auf und tänzelte um ihn herum. Dabei hielt sie sich gerade weit genug von ihm entfernt, dass er sie nicht so leicht erreichen konnte, und sang: „Reingelegt. Ich hab dich reingelegt. Nana-nana-na-na!“

Es war nicht wirklich melodisch, dennoch auf amüsante Weise niedlich. Trevor blieb einfach nur liegen und sah ihr dabei zu. Nach ihrem kleinen Manöver blieb ihm auch kaum etwas anderes übrig. Andernfalls wäre jedem sofort nur zu deutlich ersichtlich, welche Wirkung die Tante seiner Tochter auf ihn hatte.

Grace sank vor ihm in den Sand. „Was, hast du keine Energie mehr, um mich erneut zu fangen?“ Ihre schwarzen Zöpfe umrahmten ihr schmales Gesicht und brachten die großen funkelnden Augen und das verschmitzte Grinsen noch mehr zur Geltung.

„Was soll ich sagen? Es gibt Momente im Leben eines Mannes, da ist es besser, auszuharren.“

Grace nickte, als würde sie genau wissen, wovon er sprach. Vielleicht tat sie das auch. Immerhin hatte sie die … Veränderung vermutlich noch hautnah miterlebt. Oder zumindest fast hautnah.

„Sunny, Grace, kommt mal bitte her. Leo ist hier. Er meint, er hätte was für uns.“ Dereks Ruf wirkte nicht nur auf Trevor wie eine kalte Dusche. Auch Grace war binnen eines Wimpernschlags wie ausgewechselt. Wo eben noch strahlende Ausgelassenheit gewesen war, herrschten nun wieder die Sorgen um ihre Nichte vor.

Gleichzeitig erhoben sie sich und klopften sich den Sand vom Körper. Dann strich Trevor Grace ermutigend über den Arm und führte sie, die Hand sanft an ihrem Rücken ruhend, zu den anderen. Schon jetzt suchte er Kid. Er wollte sich ein Bild davon machen, was für Nachrichten sie wohl erwarteten. Zuerst entdeckte er jedoch nur Bastien, der garantiert zusammen mit Kid gekommen war und gerade mit Anna, Juliette, Cooper und Mic sprach. Während Trevor weitersuchte, registrierte er unsinnigerweise, dass Derek das Fleisch inzwischen vom Grill genommen und auf den beiden Platten auf dem Tisch verteilt hatte. Von Kid fehlte jedoch nach wie vor jede Spur. Ebenso von Derek. Was war hier los?

Erst als sie das Haus fast erreicht hatten, bemerkte Trevor die beiden. Kid kaute auf einem der Grillwürstchen herum und sah nicht sonderlich glücklich aus, während Derek auf ihn einredete.

Trevor umrundete mit Grace an seiner Seite den Picknicktisch. Dabei fiel sein Blick auf die Veranda. Kurz stutzte er. Trisha saß auf der Hollywoodschaukel und zog einen Flunsch.

Noch ehe sich einer von ihnen bei den anderen nach der Ursache für Trishas plötzliche schlechte Laune erkundigen konnte, ergriff Cooper das Wort: „Wir haben überlegt, dass Anna und Bastien am besten mit Trisha zu uns fahren. Kid hat noch nicht viel verraten, aber nichtsdestotrotz können wir wohl davon ausgehen, dass der gemütliche Teil des Abends vorbei ist.“

Es überraschte ihn etwas, dass Grace noch schneller zustimmte als er selbst. Die Einzige, die ganz und gar nicht zufrieden mit dem neuen Plan war, war Trisha. Erst die resolute Aufforderung ihrer Tante ließ sie schließlich einlenken. Auch wenn man vermutlich beide Augen fest zudrücken musste, um ihren geschnaubten Abschied und ihren trotzigen Gang als einlenkend zu bezeichnen.

Die folgenden Minuten zogen sich wie Gummi. Erst hatten sie darauf gewartet, dass Anna, Bastien und Trisha wirklich weg waren. Keiner von ihnen wollte riskieren, dass Trisha plötzlich in das Gespräch platzte. Dann hatte Kid sich noch einmal kurz entschuldigt. Trevor hätte ihn am liebsten angeschnauzt, er solle sich einen Knoten reinmachen, und ihn dann erwürgt – wobei er wegen der Reihenfolge durchaus hätte mit sich reden lassen. Erst machte der Kerl die dicke Welle, und dann hatte er mit einem Mal die Ruhe weg?

Leo kam zurück, verteilte Bier und Cola und setzte sich zwischen Coop und Mic. So konnte er Trevor und Grace direkt ansehen. Und das tat er auch etliche Sekunden lang.

Worauf wartete er denn?

Mit dem tiefen Atemzug war endlich der Moment gekommen, an dem sie erfahren sollten, was der Computercrack entdeckt hatte.

„Grace, bevor ich euch von meiner Idee oder Theorie – oder wie immer ihr es nennen wollt – erzähle, muss ich etwas wissen. Weißt du, ob Trisha ganz normal zur Welt kam?“

„Wie? Normal? Meinst du spontan oder Kaiserschnitt oder wie? Es war ein Kaiserschnitt.“

Kid wippte in einer Mischung aus Ja und Nein mit dem Kopf. „Es geht mir eher darum, ob sie pünktlich zur Welt kam oder vielleicht viel zu früh.“

Trevors Nacken wurde von einem leichten unangenehmen Prickeln überzogen. Noch immer hatte er keinen Schimmer, worauf sein Freund hinauswollte, aber die Frage nach möglichen Abweichungen zwischen errechnetem und tatsächlichem Geburtstermin machte ihn nervös. Natürlich hatte er selbst schon mehrfach nachgerechnet, wann Joyce schwanger geworden sein musste. Wenn man von zehn Monaten ausging, war das Wochen vor der Trennung passiert. Wenn Trisha allerdings als Frühchen zur Welt gekommen war …

Es erleichterte ihn, dass Grace den Kopf schüttelte. „Soweit ich weiß, war sie sogar ein paar Tage drüber. Wieso fragst du?“

Kid trank einen Schluck. Es war bereits der vierte, und Trevor vermutete stark, dass es weniger um Durst als um eine Verzögerungstaktik ging.

„Spuck’s aus! Dein Herumgetue hält ja kein Mensch aus!“, entfuhr es ihm.

Kid spuckte bei Trevors ungehaltenem Ausbruch tatsächlich, allerdings eher das Bier als Antworten. Nach einem geräuschvollem Schlucken kam er der Bitte dann aber endlich nach: „Soll vielleicht ein Vaterschaftstest gemacht werden?“

Nun reichte es Trevor wirklich. Gerade erst hatten Grace und er das geklärt. Er wusste nicht, woher Kid von diesem Plan wusste, aber aus vielerlei Gründen passte das gerade so gar nicht. „Jetzt hör mal zu! Was ich vorhabe und was nicht, ist eine Sache zwischen mir und Grace. Das tut hier absolut nichts zur Sache!“

Derek stieß ihm sofort in die Seite. Auch die anderen blickten ihn ob seines Ausbruchs irritiert an. Um sein Bedürfnis, mit der Faust auf den Tisch zu hauen, nicht Oberhand gewinnen zu lassen, verschränkte er die Arme und klemmte die Hände unter die Achseln. Dass er bei der schnellen Bewegung die Prellung touchierte und dort sofort leichter Schmerz aufflammte, kam ihm gerade recht. Das lenkte ihn ein wenig ab. Genau wie Graces Hand, die sich unter dem Tisch auf seinen Oberschenkel legte. „Wenn du also langsam mal zur Sache kommen könntest“, fuhr er ruhiger fort.

„Ich bin schon lange bei der Sache, du Held. Ich habe nämlich gar nicht von dir gesprochen, sondern von Normack. Obwohl es unter Umständen gar nicht so verkehrt ist, wenn du auch einen machst.“

Kid hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als auch schon Grace lospolterte. Empört verlangte sie zu wissen, wie er auf so einen Mist käme. Wie ihm zuvor schon oben auf dem Wellenbrecher machte sie nun auch Kid für den Vorwurf zur Schnecke, ihre Schwester habe sich von Kerl zu Kerl gevögelt. „Ich weiß nicht, woher die beiden sich kannten, aber ich bin mir sicher, dass sie mit ihm nichts hatte. Das hätte sie mir erzählt! Und selbst wenn doch, war es garantiert nicht zu dem Zeitpunkt, als sie schwanger wurde. Sie hat vom ersten Moment glaubwürdig versichert, dass nur Trevor als Vater infrage kommt!“ Sie wandte sich ihm zu und sah ihn mit fast schon verzweifelter Intensität an. „Du musst mir glauben. Wäre es anders, hätte sie es mir gesagt.“


KAPITEL 9

Graces Emotionen wechselten zwischen Fassungslosigkeit, Wut und Bedrückung. Sie war es leid, ständig ihre Schwester vor diesen Männern und Frauen verteidigen zu müssen. Und eigentlich hatte sie auch gedacht, das wäre vorbei, nachdem die letzten Stunden so einvernehmlich und schön gewesen waren. Dazu kam, dass es ihr inzwischen wirklich eine Herzensangelegenheit war, Trevor und seine Tochter einander näher zu bringen.

Auch wenn er ihr leise versicherte, dass er das täte, und dabei lächelte, glaubte sie dennoch in diesem Moment ernsthafte Zweifel in seinen Augen zu erkennen.

„Leo, wie kommst du darauf?“ Mics ruhige Stimme lenkte ihrer aller Aufmerksamkeit zurück auf den jungen Mann. Er wirkte ziemlich zerknirscht. „Was hast du herausgefunden?“

„Entschuldige, wenn ich dir oder besser deiner Schwester zu nahe getreten bin. Das war nicht meine Absicht. Aber wenn ich euch erzähle, was ich herausgefunden habe, wirst du sicher verstehen, warum ich so genau nachgefragt habe.“ Er leerte seine Flasche und fuhr dann fort: „Als erstes habe ich herausgefunden, woher die beiden sich kannten. Ehe Normack nach Atlanta ging, lebte er jahrelang in Baton Rouge. Dort hat er im Herbst vor circa sieben Jahren den Grundstein zu seiner Firma gelegt, ehe er 2012 nach Atlanta abwanderte. Na? Dämmert’s?“

Ja, das tat’s tatsächlich. „Er war Joyces Boss, richtig?“ Leo nickte, und Grace dämmerte noch etwas. „Und weil ihr Arbeitsverhältnis im Herbst 2009 begann, wolltest du das von Trishas Geburt wissen.“ Wieder nickte er. Grace stand auf und lief gemächlich um den Tisch herum. Es hatte keinen besonderen Grund, wenn man mal davon absah, dass sie sich irgendwie bewegen musste. Sie war sich bewusst darüber, dass nun alle Blicke auf ihr lagen. Insbesondere Trevors bohrte sich mit brennender Intensität in ihre Haut, was nur zu verständlich war. „Joyce hat sich im Oktober bei ihm beworben und nur wenige Tage später auch schon den Vertrag unterschrieben. Sie kam Ende Oktober nach Louisiana zurück und fing auch wie abgemacht gleich Anfang November bei ihm an. So weit, so gut. Allerdings ist sie ihm erst Wochen später das erste Mal persönlich begegnet. Ich meine mich zu erinnern, dass es zum ersten Mal auf der groß angelegten Weihnachtsfeier war. Die Bewerbungsunterlagen sandte sie ihm per Mail zu, und auch alles andere lief überwiegend über E-Mailkorrespondenz. Das Bewerbungsgespräch wurde per Videokonferenz geführt. Der Vertrag kam per Post. Ich weiß noch, dass sich Joyce immer wieder darüber beschwert hat, dass sie ihrem Boss ständig hinterher telefonieren mussten, wenn es etwas gab, was sie oder ihre Kollegen nicht selbst entscheiden konnten. Joyce war zu diesem Zeitpunkt im dritten Monat. Ihr seht also …“ Inzwischen zum zweiten Mal am oberen Ende des Tisches angelangt, stützte sie die Hände auf die Platte. „Es bleibt euch natürlich frei, das jederzeit zu überprüfen.“

Ihre Worte verursachten etwas bei den Männern, das sie am besten als Ruck bezeichnen würde, würde man sie je danach fragen.

„Wenn du die Theorie hast, wieso hast du dir die medizinischen Unterlagen dann nicht angesehen?“ Derek wandte sich an Grace. „Entschuldige. Es ist ja nicht so, dass wir dir nicht glauben wollen. Damit hätte Leo das nur schon mal ausschließen können, wenn …“

Grace winkte ab. Auch wenn sie gerne noch einen Moment länger dabei zugesehen hätte, wie er sich um Kopf und Kragen redete, war sie sicher nicht die Einzige, die neugierig auf Leos Antwort war.

Der hatte die kurze Unterbrechung genutzt, um sich einen der Spieße von der Fleischplatte zu nehmen und etwas Grillsauce auf einen Teller zu gießen. Er tunkte das vorderste Stück Fleisch hinein, hob es an und hielt dann mitten in der Bewegung inne. „Was? Ich hab Hunger, womit ich ganz sicher nicht alleine bin. Und schließlich sind wir doch wohl in der Lage, gleichzeitig zu essen und zu reden.“ Damit steckte er die Spießspitze in den Mund und zog mit den Zähnen das Fleisch herunter. Er kaute kurz und schluckte dann. „Ich hätte die Angaben auch verglichen, wenn uns der Gedanke früher gekommen wäre. Allerdings kam der uns erst, nachdem ich das System dicht machen musste.“

Derek, dem Beispiel seines Freundes folgend ein Würstchen in der Hand, vergaß, dass er gerade abbeißen wollte. „Das komplette System?“

„Ja, während meiner Recherche bezüglich Normack habe ich auch ein wenig tiefer gegraben oder es zumindest versucht. Dabei kam es zu einem Gegenangriff. Ich musste das Sicherheitsprogramm starten, damit das gegnerische Sicherheitssystem uns keinen verpasst. Das heißt, die nächsten Stunden ist da erst mal tote Hose.“

„Und welche der Informationen hat dich auf die Idee gebracht, dass Normack den Test machen lassen will?“, fragte Grace und schlüpfte wieder auf ihren alten Platz. Mittlerweile hatte sich fast jeder von ihnen etwas von den Platten genommen. Ihr selbst knurrte auch der Magen, an Essen konnte sie dennoch nicht denken. Zu viel ging ihr durch den Kopf, und mit jeder verstreichenden Stunde wurde es mehr. Es wäre so unglaublich schön, zur Abwechslung mal Antworten zu bekommen. Stattdessen kamen jedoch nur immer neue Fragen dazu.

„Na ja, um ehrlich zu sein war es keine der Infos, die uns darauf gebracht hat. Bastien und ich hatten uns über … etwas anderes unterhalten. In diesem Zusammenhang meinte er dann, dass man für einen DNA-Test doch nur etwas mit dem betreffenden Speichel dran oder zum Beispiel Haare benötigte. Dabei schoss mir Trishas Bemerkung durch den Kopf, dass der Unbekannte ihr bei der Flucht noch einmal an den Haaren gezogen hatte.“

Grace ächzte und ohrfeigte sich in Gedanken. Dass der Kerl Trisha an den Haaren gezogen hatte, hatte sie schon wieder vergessen. Vermutet, es war vielleicht sogar einfach im Eifer der Flucht aus Versehen geschehen. Dass dahinter aber womöglich eine Absicht gestanden hatte …

Ihre Hände zitterten mit einem Mal so sehr, dass sie ihre Bierflasche umstieß. Schnell riss Grace sie wieder hoch, ehe mehr als ein größerer Schluck auslaufen konnte. Mit einer Serviette wischte sie die Lache auf. Sie spürte, dass Trevor sich neben ihr aufgerichtet hatte, ehe sie wirklich hinsah. Nun blickte er zwischen ihr und Leo hin und her. „Wie? Er hat ihr an den Haaren gezogen?“

Dankbarerweise übernahm es Leo, ihm und den anderen von Trishas beiläufiger Äußerung zu erzählen.

Minutenlange Diskussionen und Spekulationen folgten. Das Für und Wider wurde abgewägt. Gründe wurden aufgegriffen und wieder verworfen. Es gab einfach keinen, der zum jetzigen Zeitpunkt plausibel erschien. Üblicherweise versuchten doch gerade Männer in Normacks Position und mit seinen Ambitionen alles, um sich der Verantwortung eines unehelichen Kindes zu entziehen. Spätestens wenn es um einen Wahlkampf ging, war es schließlich auch heute noch ein regelrechter Skandal, wenn plötzlich irgendwo ein Bastard auftauchte.

Frog warf das Stück Brot, das er in der Hand hielt, auf den Teller, und stieß einen frustrierten Fluch aus. „Ich verstehe es einfach nicht! Wieso eine Vaterschaft widerlegen, bei der man nie als möglicher Vater zur Debatte stand?“ Er erntete zustimmendes Gemurmel. Genau das war eben die Preisfrage. Egal wie sie es drehten und wendeten, es ergab einfach keinen Sinn.

„Was ist, wenn er aber gerade genau das Gegenteil will?“ Mic, der eine ganze Weile lang geschwiegen und einen Kronkorken auf der Tischplatte hin-und hergedreht hatte, sah in die Runde. „Was, wenn er einen positiven Test will?“

Grace war nicht die Einzige, die ihn ungläubig anstarrte. Und sie war auch nicht die, die als erstes ihr Schweigen brach. Trevor grunzte etwas von wegen Schwachsinn und Derek fuhr gleich fort: „Wie kommst du denn bitte zu einer solchen irrwitzigen Idee?“

„Ja, Alter, die beiden haben recht. Das ist so ein Blödsinn“, bekräftigte Cooper sie ebenfalls.

Grace wollte ihnen zustimmen, dennoch drängte es auch sie zu wissen, was ihn auf diesen Gedanken gebracht hatte, so abstrus er auch war.

Mic nickte ihr auf ihre Frage hin zu und begann zu erzählen. „Ich habe mich an einen FBI-Fall erinnert. Damals hatte der Täter – ein Labortechniker – genau das Gleiche mehrfach getan. Er fälschte DNA-Tests, um sich so als verschollener oder bisher unbekannter Sohn, Enkel oder Neffe eines Komapatienten ausgeben zu können, der sonst keine Angehörigen hatte und dessen Heilungschancen gleich Null waren.“

„Da ich weiß, mit was für Verbrechen du es damals zu tun hattest, werde ich die Frage vermutlich bereuen, aber warum sollte jemand so was tun?“, wollte Anna wissen.

Mic nahm sich für die Antwort einen Moment Zeit. „Um sein Bedürfnis, die Macht über Leben und Tod zu haben, auszuleben. Als Angehöriger des Komapatienten konnte er so sein Recht in Anspruch nehmen, die Geräte abstellen zu lassen.“ Eine seltsame Bedrücktheit breitete sich einen Wimpernschlag lang aus, und Grace glaubte zu sehen, wie gleich mehrere schnelle Blicke in Annas Richtung geworfen wurden.

„Boah, so was ist krank“, sprach Juliette Graces Gedanken aus. Die anderen nickten einvernehmlich. „Wie oft hat er auf diese Weise gemordet?“

„In vier Staaten hatte er so zwölf Menschen getötet, ehe er gefasst wurde. Er hielt sich für einen barmherzigen Engel, der den Opfern endlich ihren Frieden gegeben hat. Na ja, Normack wird keinen so perfiden Plan haben, aber nach all den Ideen und Vermutungen, die wir in den letzten Minuten durchprobiert haben …“

„… ergibt diese hier mindestens ebenso viel, wenn nicht sogar noch mehr Sinn“, schloss Trevor.

Wieder folgten Diskussionen darüber, wie wahrscheinlich ein solches Szenario war, was Normack damit bezwecken wollen und ob er so was überhaupt umsetzen könnte. Wenigstens in Bezug auf den letzten Punkt waren sie sich schnell einig. Die nötigen Kontakte hatte Normack dank seiner Firma auf jeden Fall, und es wäre auch nur eine Frage des nötigen Kleingeldes, um einen bereitwilligen Mitarbeiter zu finden. Und in noch einem Punkt waren sie sofort einer Meinung gewesen: Der Gegenbeweis bezüglich der Vaterschaft wäre im Zweifelsfall recht schnell erbracht.

Dennoch schien das Schweigen, das sich in der Gruppe ausbreitete, alle unter sich zu begraben wie eine schwere, erstickende Decke.

Als Juliette ihren Blick von der gemaserten Holzplatte des Tisches hob und Grace ihren Gesichtsausdruck sehen konnte, ahnte sie schon, dass das, was die junge Frau nun zu sagen gedachte, die Stimmung nicht heben würde. „Ich frage das ja nur ungern“, begann sie und verstärkte damit Graces ungutes Gefühl, „aber welchen Beweis haben wir dafür, dass Joyce Normack wirklich erst nach Monaten das erste Mal persönlich begegnet ist?“

„Bitte nicht schon wieder!“, stöhnten Trevor und Grace in fast perfekter Synchronizität auf.

Juliette erhob sich grimmig. Nicht gewillt, den Vorwurf hinter der Äußerung dieses Mal auf sich sitzen zu lassen, setzte sie erneut an. „Ja, ist gut, ich habe es ja kapiert! Wenn du und Sunny euch in dieser Sache so sicher seid, dann bin ich die letzte, die dem noch mal widersprechen wird. Ich wollte allerdings auf etwas ganz anderes hinaus. Wenn ihr also mal einen Moment mit dem Nachtragen aufhören und mir stattdessen zuhören könntet?!“

Cooper zog Juliette zurück auf ihren Platz und küsste sie grinsend. „Wir sind doch bereits ganz Ohr, Häschen.“

Juliette streckte ihm die Zunge heraus. „Dass sie sich erst Wochen nach dem Arbeitsantritt persönlich getroffen haben, weiß Grace nur von Joyce. Darüber hinaus gibt es vielleicht noch ein paar ehemalige Mitarbeiter und Normack selbst. Der Kerl wird das garantiert vehement bestreiten. Joyce kann dazu nichts mehr sagen. Die Kollegen können im Zweifelsfall auch nur in Bezug auf sich selbst sprechen. Und Grace – bitte entschuldige, aber vermutlich würde man deine Worte schon als Schutzbehauptung abtun, noch ehe du den ersten Satz ganz zu Ende gesprochen hast.“

Oh Gott, sie hatte völlig recht.

Grace schluckte angestrengt. Ihr war plötzlich speiübel.

Wenn Normack einen offiziellen positiven Vaterschaftstest in den Händen hatte, konnte er ihr Trisha von jetzt auf gleich wegnehmen. Laut Gesetz wäre die Adoption in dem Moment unwirksam, in dem der bisher unbekannte Vater auf der Bildfläche erschien und Einspruch einlegte. Solange es keinen gab, bedurfte es nur der schriftlichen Einverständniserklärung oder wie in diesem Fall einer testamentarischen Verfügung der Mutter. Wurde später der Vater gefunden, musste er nachträglich sein Einverständnis geben. Was Normack wohl kaum tun würde. Natürlich gäbe es die Möglichkeit dagegen anzugehen. Doch wer wusste schon, wie viel Zeit bis dahin vergehen und was bis dahin mit Trisha geschehen würde. Bürokratische Mühlen konnten mitunter verdammt langsam mahlen. Vor allem, wenn auf der einen Seite ein reicher Geschäftsmann und angehender Sonstwas mit ausreichend Kontakten stand. Gegen ihn könnte Grace niemals anstinken. Was hatte sie dem denn schon entgegenzusetzen? Eine Frau, die dank ihrer Selbstständigkeit gerade gut genug über die Runden kam, um sich keine Sorgen um die laufenden Kosten zu machen. Und für ein paar wenige Extras wie einmal im Monat ins Kino oder ab und zu mal Eis essen gehen.

Sie war nur die Tante, die das Mädchen nach dem Tod seiner Mutter adoptiert hatte. Weil es keinen Vater gegeben hatte, der das hätte übernehmen können. Weil es keinen gegeben hatte, der dagegen hätte sein können.

Grace sah zu dem Mann neben sich.

Verdammt noch mal, wieso hatten sie sich nur für diesen Weg entschieden? Hätten sie Trevor seine Tochter nicht verheimlicht, würden sie jetzt vielleicht nicht in diesem Mist stecken. Oh Gott, wie sollte sie Trisha davor beschützen? Wie könnten diese Männer das, wenn ihr Gegner das Gesetz im Rücken hatte?

Die Übelkeit war fast nicht mehr auszuhalten. Die locker um den Tisch verteilte Runde schien sie mehr und mehr einzuengen, sodass sie kaum noch atmen konnte.

Grace stand schwankend auf. Die Hand, die Trevor stützend an ihren Arm legte, schüttelte sie unbeholfen ab. Ohne ein Wort zu sagen, lief sie einfach los. Während sie mit den neusten Ereignissen und Spekulationen beschäftigt und von dem Licht, das den Bereich unmittelbar vor Mics Bungalow hell erleuchtete, umgeben war, war die Nacht hereingebrochen. Obwohl sich ihre Augen nur langsam an die Dunkelheit gewöhnten, lief sie einfach weiter. Der Boden unter ihren Füßen veränderte sich. Der Sand, auf den sie trat, wurde tiefer, schluckte jeden ihrer Schritte, als sie immer noch fast blind auf das Rauschen der Wellen zuging. Nur nach und nach hoben sich die Konturen ihrer Umgebung von der Dunkelheit ab. Über ihr die Sterne, um sie herum die Dünen und der Wellenbrecher. Auf dem Meer tanzten kleine vereinzelte Lichter, vermutlich von irgendwelchen Yachten.

Um ihre Nerven und ihren Magen etwas zu beruhigen, versuchte Grace, sich auf den Sand unter ihren Füßen und den sanften Wind in ihren Haaren und auf ihrer Haut zu konzentrieren. Doch das wollte ihr einfach nicht gelingen. Stattdessen registrierte sie nur ihr vor Angst rasendes Herz und das Zittern, das fast ihren kompletten Körper befallen hatte.

Erfolglos kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an. Nach weiteren Schritten blieb Grace einfach stehen. Sie schlang die Arme um die Körpermitte und ließ ihnen freien Lauf.

„Ja ja, ich bin ja schon auf dem Weg.“

Es ärgerte ihn maßlos, dass seine Freunde es für nötig hielten, ihn erst dazu auffordern zu müssen. Als wäre er schwer von Begriff, nickten und wiesen sie mit den Köpfen in Graces Richtung.

Der einzige Grund, warum er nicht längst die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte, waren seine verdammten Rippen. Die letzte halbe Stunde hatte er fast regungslos dagesessen. Die ganze Zeit in derselben Haltung – ein wenig verdreht und leicht zur Seite gebeugt, um beim Anlehnen an die Tischplatte nicht gegen die Prellung zu drücken. Das rächte sich nun, weshalb er von der Bank aufstand, als sei er Achtzig und nicht Vierzig.

„Hört damit auf, ehe euch noch der Kopf abfällt“, grunzte er und folgte Grace, das verhaltene Kichern und die leisen Kommentare hinter sich ignorierend. Ja, seine Freunde waren wirklich zu goldig.

Während Trevor Richtung Wasser ging, schnaufte er. Mann, die Sache wurde immer kurioser. Normacks Vorhaben war nach wie vor größtenteils undurchschaubar und … so ungerne er es auch zugab, hatten die Informationen, Diskussionen und Einwände zum ersten Mal ganz leise Zweifel in ihm hervorgerufen. Schon seltsam. Die ganze Zeit hatte er Graces Worten beinahe anstandslos geglaubt. Und das nicht erst, nachdem er Trisha gesehen und seine Schwester in ihr erkannt hatte. Als wäre das noch nicht genug, brachte diese Frau ihn noch aus ganz anderen Gründen völlig durcheinander.

Gut anderthalb Meter hinter ihr räusperte sich Trevor. Er wollte sie nicht erschrecken.

Trotz der fast völligen Dunkelheit konnte er sehen, wie ein Ruck durch ihren schlanken Körper ging, ehe sie sich versteifte. Ein leises Schluchzen entschlüpfte ihr, zweifellos gegen ihren Willen.

„Grace.“ Er trat näher und legte ihr eine Hand auf die Schulter, die sofort wieder abgeschüttelt wurde.

Graces Zöpfe huschten hin und her, als sie den Kopf schüttelte.

Trevor konnte ihre Reaktion nachvollziehen. Er schätzte Grace als eine willensstarke Frau ein, die gerne die Kontrolle und den Überblick behielt. Sie wusste, was sie wollte, und ließ sich nicht die Butter vom Brot nehmen. Nun fand sie sich plötzlich in einer Situation wieder, in der sie in die vollkommen gegensätzliche Position gedrängt wurde.

„Grace, wir kriegen das hin. Wir lassen nicht zu, dass …“

Grace fuhr herum und fiel ihm ins Wort. „Was? Dass dieser Scheißkerl damit durchkommt? Mic und Juliette haben doch recht. Er hat sicher kein Problem damit, an ein positives Ergebnis zu kommen. Und wer würde mir schon glauben, dass Joyce ihn erst viel später getroffen hat oder dass sie selbst in rein sexuellen Techtelmechteln die treuste Seele war? Durch Normack als Trishas Vater wird die Adoption als ungültig erklärt werden, und ich werde sie verlieren.“ Sie schluchzte und faltete die Hände über Nase und Mund. „Wer weiß, was er mit ihr vorhat. Und ich kann nichts tun, um sie zu beschützen.“

Trevor hatte sie reden lassen, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich Luft zu machen. Nun zog er sie an sich. Diesmal ließ Grace die Berührung nicht nur zu, sie drängte sich auch weinend an ihn. Trevor schloss seine Arme enger um sie und strich ihr über den Rücken. „Wir werden sie gemeinsam beschützen, und wir werden auch nicht zulassen, dass dieser Drecksack sie in die Hände bekommt.“

„Umwe?“

Es jagte eine Gänsehaut über seinen ganzen Leib, als sie sprach, ohne das Gesicht von seiner Halsbeuge zu nehmen. Er atmete so unauffällig wie möglich tief durch und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. Da ihr Genuschel wohl die Frage nach dem Wie darstellen sollte, sagte er: „Als erstes werde ich morgen dafür sorgen, dass wir schnellstens unseren Vaterschaftstest bekommen. Mich eintragen zu lassen, würde ohne den sicher als Betrugsversuch oder ähnliches gewertet werden, sobald Normack mit seinem ankommt.“

Sie lehnte sich etwas nach hinten, um nah bei ihm zu bleiben und ihm dennoch ins Gesicht sehen zu können. „Wie soll das bitte gelingen? So ein Test dauert mehrere Tage, und Normack hat schon einen Tag Vorsprung.“ Ihr Kopf sank zurück in die alte Position, wenn auch nicht mehr so eng wie zuvor. „Dadurch ist Trisha aber noch lange nicht in Sicherheit, oder?“

Ihre Stimme vibrierte an seiner Haut. Genau an der empfindlichen Stelle gleich über seinem Schlüsselbein. Er hatte plötzlich einen mordsmäßigen Frosch im Hals. Und der Schauer, der sein Rückgrat hinunterrieselte, war auch nicht zu verachten. Trevor räusperte sich. „Wir sorgen für ihre Sicherheit. Egal wie. Und wenn wir sie verstecken.“

„Sie verstecken? Damit würdest du dich unter Umständen strafbar machen.“

Trevor griff nach einigen ihrer Zöpfe und zog ihren Kopf sanft aber bestimmt nach hinten. „Könntest du damit vielleicht aufhören?“

„Womit?“

„Mir gegen den Hals zu brummen. Das … lenkt mich ein wenig ab.“ Verlegen grinsend fuhr er sich durchs Haar. „Du wärst überrascht, was mein Team und ich können, ohne gleich auf die schiefe Bahn zu geraten.“ Er zupfte wieder an einem ihrer Zöpfe – das machte ihm irgendwie fast schon zu viel Spaß – und flüsterte verschwörerisch: „Wir haben nämlich auch unsere Kontakte und Geheimnisse.“

Sein Versuch, Grace Mut zuzusprechen und ihr vielleicht sogar ein kleines Lächeln zu entlocken, hatte Erfolg. Die Tränen versiegten, und ihre Mundwinkel hoben sich ein klein wenig.

„Okay“, sagte sie leise. „Ich vertraue dir.“


KAPITEL 10

Dad liegt auf dem Boden und rührt sich nicht mehr. Er tritt ihn. Nicht feste, nur so, wie wenn er eine tote Katze oder einen toten Vogel im Hinterhof findet. Um zu schauen, ob er sich dann noch bewegt. Tut er nicht. Aber er brummt. Tote brummen nicht. Liv sitzt weinend auf dem Bett. Sie hat nur das Unterhemd an, in dem sie immer schläft. Ihre Unterhose liegt neben ihr. Er sieht sich schnell um, findet ihre kleinen Pantoffeln. Er bückt sich, wirft sie ihr zu.

„Zieh die und deine Hose an“, befiehlt er ihr leise aber ernst. „Wir müssen weggehen. Ganz schnell!“

Liv macht große Augen und schüttelt den Kopf. „Wir können doch nicht weg. Sie werden böse sein, wenn wir weggehen.“

Ja, das weiß er. Aber ganz sicher wird sein Dad auch so sehr sehr böse sein. Er ist sich sicher, Dad wird ihn töten, wenn er aufwacht. Er hat ihn mit einer Flasche niedergeschlagen. Er will nicht sterben. Und er will auch nicht, dass Dad Liv so wehtut, wie er es tun wollte.

„Ja, aber er wird dir wehtun. Willst du, dass er das da wieder macht?“ Liv schüttelt den Kopf und nimmt die Unterhose, um sie anzuziehen. „Ich habe Angst, was er mit mir macht, weil ich ihn mit der Flasche geschlagen habe. Wir können hier nicht bleiben.“

Liv rutscht vom Bett und geht vorsichtig an ihm vorbei. „Ist er tot?“

Er reißt Liv an der Hand zu sich und zieht sie aus dem Zimmer. „Nein. Darum müssen wir uns beeilen. Und wir dürfen Mom nicht wecken.“ Mom mag ihren Dad viel lieber als sie. Er bringt ihr immer das Zeug mit, das wie verklumpter Zucker aussieht. Er glaubt, es heißt Crack, ist sich aber nicht sicher. Er und Liv sind nur hier, weil … er weiß es nicht. Vielleicht einfach nur aus Versehen. Oder damit sie nicht selbst klauen gehen müssen oder jemanden zum Verprügeln haben. Er zieht Liv weiter, durch den Flur, am Wohnzimmer vorbei. Mom ist wach und sieht sie an.

„Geh schneller!“, drängt er, geht hinter Liv und schiebt sie vor sich her auf die Tür zu. Hinter ihnen fällt etwas zu Boden. Mom ruft nach ihnen. Ihre Schritte werden lauter. Er weiß genau, wann sie den Flur erreicht. Und wann sie Dad sieht. Sie schreit. Dads Namen, seinen Namen, Flüche. Er reißt die Tür auf, schubst Liv raus. Er wird von hinten gepackt und gegen die Wand gestoßen. Mom schreit ihn an, was er mit Dad gemacht hat. Sie schlägt ihm ins Gesicht, trifft sein Auge und seine Nase. Er blutet. Das Blut läuft ihm in den Mund, schmeckt nach Münzen. Ihm wird schlecht. Er will den Mund zumachen, aber dann bekommt er keine Luft. Er kann auf dem Auge nicht mehr richtig sehen. Sie boxt ihn in den Bauch, bis er wieder brechen muss. Das ekelt sie an. Seltsam, wo sie sich doch selbst auch immer vollmacht, wenn sie wieder high ist. Sie knallt ihn so feste gegen die Wand, dass ihm schwindelig ist. Sie rennt weg, zu Dad. Als sie um die Ecke verschwindet, will er raus. Sich und Liv endlich hier wegbringen. Doch als er sich von der Wand wegdrückt, wird ihm schwarz vor Augen. Nur einen kurzen Moment, aber es hält ihn auf. Mom schreit schon wieder vor sich hin, das Brummen seines Dads kommt dazu. Oh Gott, nein. Sie müssen hier weg. Wenn er sie kriegt… Dads Stimme wird klarer.

„Wo ist dieser miese kleine Bastard? Ich bring ihn um!“

Er muss hier weg. Jetzt sofort! Er schwankt zur Tür. Liv sitzt da, wartet, weint noch immer.

Gemeinsam fallen sie eher die Stufen runter, als dass sie laufen. Aber sie schaffen es, kommen raus aus dem Haus. Es ist so verdammt kalt. Liv hat nur Unterwäsche an und er seinen Schlafanzug, aber keine Schuhe. Sie rennen zur Straße, springen auf die Fahrbahn. Vor ihnen taucht ein gelbes Taxi auf. Er wedelt mit den Armen, ruft und springt, um es auf sie aufmerksam zu machen. Ihnen bleibt keine Zeit. Hinter ihnen fliegt die Tür auf. Dad kommt schreiend raus. Das Taxi hält, weil es nicht vorbeifahren kann, ohne sie umzufahren. Sie rennen zu der hinteren Tür, er reißt sie auf, Liv steigt ein. Wieder wird er gepackt, geschüttelt. Sein Kopf schlägt gegen die Scheibe. Der Fahrer steigt aus, packt seinen Vater. Er kommt frei, klettert ins Auto, versperrt die Tür. Durchs Fenster sieht er, wie der Fremde seinen Dad schlägt. Dann steigt er wieder ein und bringt sie weg.

„Sunny! Verdammt!“ Er wurde beim Kragen gepackt und ruckartig nach hinten gerissen. Erschrocken und bemüht, nicht auf dem Hintern zu landen, glotzte er verwirrt Mic an. „Wir haben Rot, du Idiot!“

„Oh.“ Mehr brachte er nicht raus. Immer noch geistesabwesend zog er sein Shirt vorne wieder etwas runter.

„Ja, Oh. Mann, was machst du denn?“ Mic betrachtete ihn nun seinerseits und legte die Stirn in Falten. „Immer noch der Traum?“

Trevor nickte.

Schweißgebadet und mit einem Aufschrei war er aus einem viel zu kurzen und kaum erholsamen Schlaf aufgeschreckt. Gerade mal anderthalb Stunden zuvor hatte er sich hingelegt. Gefangen zwischen Vergangenheit und Gegenwart hätte er sich beinahe auf Mic gestürzt. Der hatte über Trevor aufgeragt wie früher … Er hatte ihm nach allem, was er gerade erst wieder durchlebt hatte, zu Tode erschreckt. Etliche Minuten waren vergangen, bis Trevor alle Erinnerungen abgeschüttelt und sein Herz nicht länger einem außer Kontrolle geratenen Presslufthammer geglichen hatte. Danach hatten sie bis zum Morgengrauen auf der Veranda gesessen. Bei Kaffee, kaltem Grillfleisch und dem restlichen Mango-Chutney hatten sie über die Träume oder besser seine Vergangenheit, Joyce und Trisha geredet. Wie schon am Vortag auf Coopers Dachterrasse war Trevor hin und her gerissen gewesen zwischen schlechtem Gewissen und Dankbarkeit. Immerhin konnte Mic ihn am ehesten verstehen.

Trevor sah sich um. Obwohl es noch recht früh war, herrschte bereits reger Betrieb auf den Straßen. Die Ansässigen gingen ihrem Alltag nach, fuhren zum Einkaufen oder zur Arbeit. Touristen nutzten die frühmorgendliche Kühle zum Sightseeing, um später am Strand vor sich hinzubrutzeln. Busse, Autos, Motor-und Fahrräder reihten sich aneinander, kreuzten die Wege und kamen unvorsichtigen Fußgängern in die Quere.

„Das alles lässt mir einfach keine Ruhe.“ Resigniert rieb er sich den Nacken und lief los, diesmal tunlichst darauf achtend, dass die Ampel auf Grün war. „Was ist, wenn die Leute recht haben? Die, die behaupten, dass …“ Er schluckte, ehe er aussprach, was ihm irgendwie schon immer eine Heidenangst gemacht hatte. „Na ja, diese ganzen Sprüche. Wie der Vater so der Sohn. Eigene Kinder kommen selten nach fremden Leuten. Ein Apfel fällt nicht weit vom Birnbaum.“ Er hätte noch ein halbes Dutzend solcher Volksweisheiten vorbringen können.

Mic wartete mit seiner Antwort, bis sie die andere Straßenseite erreicht hatten. Dann wandte er sich Trevor zu und legte ihm die Hand mit festem Griff in den Nacken. „Jetzt pass mal gut auf! Du bist nicht im Geringsten wie deine Eltern. Weder hast du etwas mit Drogen am Hut, noch machst du dich unkontrolliert über Alkohol her – glaub mir, das wüsste ich. Du hast mit zwölf mehr Verantwortung bewiesen, als die beiden es in ihrem ganzen Leben getan haben. Du hast niemals auch nur ernsthaft den Ton gegenüber einer Frau oder einem Kind erhoben, geschweige denn die Hand.“

Das stimmte so nicht ganz, dachte Trevor. War es ein schlechtes Zeichen, dass er dabei noch nicht mal Gewissensbisse gehabt hätte? „Den Wunsch gab es durchaus schon. Damals bei Carol Summersteen …“

„Summersteen gilt nicht“, fiel Mic ihm sofort ins Wort. „Das durchgeknallte Miststück hätte noch einiges mehr verdient! Und hat es dann ja auch bekommen.“ Er verzog bei den Erinnerungen an die Frau, die Juliette verfolgt und Cooper schwer verletzt hatte, grimmig den Mund. Dann entspannte er sich jedoch wieder und sah ihn sanft lächelnd aber eindringlich an. „Ich würde dir unser Kind jederzeit anvertrauen. Ohne zu zögern.“

Trevor schluckte ob der warmen und zweifellos ehrlich gemeinten Worte und schloss seine Hand um Mics Unterarm. „Danke. Es tut gut, so etwas zu hören.“ Er konnte seinem Freund nicht mal im Ansatz sagen, wie gut. Es bedeutete ihm unheimlich viel, dass gerade Mic ihm ein solches Vertrauen entgegen bringen würde. Trevor stutzte und riss die Augen auf. „Moment mal! Willst du mir gerade verklickern, dass ihr …“

Mic schüttelte sofort den Kopf. Mit sehnsüchtigem Ton sagte er: „Nein, Anna ist nicht schwanger. Aber wir arbeiten daran.“ Dann grinste er plötzlich schelmisch. „Sehr fleißig sogar. Wo und wann immer wir können.“

„Woah, Alter!“, Trevor machte sich los und ging kopfschüttelnd davon. „Zu viele Informationen. Definitiv zu viele Informationen!“

Mic folgte ihm lachend. „Weiß nicht, was du meinst. Ich meine, ich habe ja noch nicht mal erwähnt, wo schon überall. Zum Beispiel …“

„Nein, nein, nein! Ich will das nicht hören!“ Die Finger in den Ohren und mit einem unermüdlichen „Lala-lala-la-la“ auf den Lippen eilte Trevor seinem Ziel entgegen. Mic war ihm dicht auf den Fersen, immer noch lachend.

Kurze Zeit später betraten sie das unscheinbare graue Gebäude, in dessen Innerem sie sich Hilfe bei dem so dringend benötigten Test erhofften. Da man sie hier bereits kannte, brauchten sie sich nicht lange damit aufhalten, sich auszuweisen. Binnen zwei Minuten hatten sie ihre Besucherausweise und konnten ihr Ziel ansteuern.

Grace schlenderte neben Derek her und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut und die leichte Meeresbrise im Gesicht. Ihre nackten Füße wurden von den sanften Wellen umspült. Es kitzelte, wenn sich das Wasser wieder zurückzog und ein bisschen von dem Sand unter ihren Füßen mit sich nahm.

Gleich nach dem Aufstehen waren Cooper und Juliette mit ihnen wieder zum Strand gefahren, um gemeinsam mit den anderen zu frühstücken. Ausgeruht und die Neuigkeiten vom Vortag einigermaßen verdaut, hatte sich Grace geradezu darauf gefreut, mehr über das geplante Vorgehen des Teams zu erfahren. Ja, und sie hatte sich auch darauf gefreut, Trevor wiederzusehen. Nur waren er und Mic bereits unterwegs, um sich um eine schnelle Abwicklung des Vaterschaftstests zu kümmern. Der ausgelassenen Stimmung beim Frühstück hatte das kaum einen Abbruch getan. Wie schon am Vortag hatte Trisha die Erwachsenen schnell um den kleinen Finger gewickelt, und so spielten die Männer wieder mit ihr Ball und Frisbee, während Juliette und Anna zu deren Mutter gefahren waren. Grace war sehr betroffen gewesen, als sie von dem Schicksal der armen Frau erfahren hatte. Wie schwer musste es für Anna sein, jeden Tag mitzuerleben, was das Wachkoma, in das ihre Mutter nach einem schlimmen Autounfall gefallen war, aus ihr gemacht hatte. So gerne Grace ihre Mutter auch immer noch bei sich gehabt hätte, wollte sie im Leben nicht mit der jungen Frau tauschen. Weder für sie noch für ihre Mutter war diese Situation ein wünschenswerter Zustand. Als hätte Derek ihre Gefühle erahnt, hatte er sie zu einem kleinen Spaziergang am Strand eingeladen. Er nutzte die Gelegenheit nicht nur, um mehr über sie und Trisha zu erfahren, er hatte sich wohl auch vorgenommen, ihr Mut zuzusprechen. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur das überflüssige Bedürfnis, sein Team vor ihr ins rechte Licht zu rücken, nachdem es neben extrem flachen, aber wenigstens kindertauglichen Witzen und albernen Foppereien am Ende auch eine kleine Essensschlacht gegeben hatte. Dabei hatte Grace das nicht mal im Sinn gehabt, als sie ihn gefragt hatte, ob es immer so wüst herging, wenn sie sich eher privat als beruflich trafen.

„Die haben sich ja mal wieder von ihrer besten Seite gezeigt“, gab er etwas kleinlaut zu. „Aber auch wenn sie manchmal ein ziemlich chaotischer Haufen sind, nimmt keiner von ihnen den Job auf die leichte Schulter. Schon gar nicht, wenn es um die Familie geht.“ Er sah sie lächelnd an. „Und ob es dir gefällt oder nicht, du und Trisha, ihr gehört jetzt dazu.“ Sein Lächeln verschwand wieder, und er blickte mit ernster Miene aufs Meer hinaus. „Jedem von ihnen hat das Schicksal schon sehr übel mitgespielt. Nimm zum Beispiel Cooper. Juliettes Bruder, Coops bester Freund, wurde vor ihren Augen auf bestialische Weise getötet. Coop konnte das nicht verhindern. Er kam nur wenige Minuten zu spät. Die Frau, die dafür verantwortlich war, hat nicht nur Jules das Leben zur Hölle gemacht, sondern ihn auch schwer verletzt. Oder Mic. Seine schwangere Frau wurde von einem Serienmörder getötet. Seine Tochter wäre heute etwa in Trishas Alter. Es hat ihn beinahe umgebracht. Ironischerweise hat ausgerechnet die Tochter des Mörders ihm wieder die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft zurückgegeben.“

Grace lief es bei seinen Worten kalt den Rücken runter. Es war furchtbar zu hören, welch schwere Zeiten hinter den beiden Pärchen lagen. Und dennoch waren sie ganz offensichtlich heute so glücklich. Dereks Worten zufolge war es den anderen nicht unbedingt besser ergangen. Demnach auch Trevor nicht. Neben dem Interesse an dem Mann war nun auch Graces Neugierde geweckt. Doch sollte sie Derek so einfach danach fragen? Klar, er hatte damit angefangen, über das Team zu sprechen, aber nach der Sache um Mic und Anna hatte er nichts weiter erzählt.

Als Derek auch weiterhin schweigend neben ihr herlief, fasste sie sich ein Herz und fragte ihn einfach. Doch Derek schüttelte sofort den Kopf. „In diesem speziellen Fall solltest du das besser ihn selbst fragen.“

In diesem speziellen Fall? Grace blieb stehen und brachte mit ihrer Hand auf seinem Unterarm auch ihn zum Stehen. „Was meinst du damit? Derek, was bedeutet in diesem speziellen Fall?“

Sie konnte sehen, wie sehr sich Derek wand. Er wollte ganz offenbar seinem Freund gegenüber loyal sein, andererseits etwas Wichtiges loswerden.

„Wenn es etwas gibt, das ich über ihn wissen muss … Wenn du mich vor etwas warnen willst, dann musst du es mir sagen! Derek, es geht doch auch um meine Tochter!“ Sie biss sich auf die Zunge. „Ich meine, meine Nichte.“

Derek blieb stehen und legte ihr beide Hände auf die Schultern. „Ich weiß, dass Trisha für dich wie eine Tochter ist. Und du musst dir deswegen auch keine Sorgen machen. Es ist einfach … kompliziert.“

Um ihm zu verstehen zu geben, dass sie das Thema nicht wieder ansprechen würde, nickte Grace. Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr aufgesetztes Lächeln völlig misslang.

„Okay, ich verrate dir so viel. Seine Kindheit als die Hölle zu bezeichnen, wäre geschmeichelt. Mehr kann ich aber wirklich nicht sagen. Was und wie viel er dir erzählt, muss er voll und ganz selbst entscheiden.“

Dereks Worte lösten einen Wust an Vorstellungen in Grace aus. Jede war schlimmer als die vorherige, sodass sie sich schleunigst wieder bremsen musste. Sie hatte selbst nun nicht die schönste Kindheit gehabt, bis sie zu den Greens gekommen war, und ja, sie hatte unter dem Tod ihrer Eltern enorm gelitten, doch von einer Hölle war es trotzdem weit entfernt gewesen. Über so etwas kam man oft nur schlecht weg. Was vermutlich auch erklärte, warum Familienplanung im besten Fall ganz unten auf Trevors Liste gestanden hatte. Und warum er zwar um Kontakt zu Trisha gebeten, nicht aber die Aufhebung der Adoption gefordert hatte.

Grace schaute einer Möwe nach, die über der Bucht ihre Runden drehte, und atmete tief durch. Um sich von diesem dunklen Gedanken abzulenken, griff sie das Gespräch wieder auf. „Ihr kommt anscheinend alle aus anderen Gegenden, Karsten sogar aus Deutschland. Wie bringt man so einen chaotischen Haufen zusammen?“ Sie grinste. „Deine Worte, nicht meine.“

„Ich war damals noch Kopfgeldjäger und traf Sunny zufällig, während ich einem Flüchtigen auf der Spur war. Nach dessen Verhaftung traf man sich auf ein Bier, es wurden mehr, und wir begannen herumzuspinnen, über ein Team aus Ermittlern, das nicht ständig durch bürokratische Schraubzwingen behindert wird. Das praktisch tun und lassen kann, was es will – also in einem bestimmten Rahmen natürlich. Es dauerte ein paar Monate, bis alles lief. Dann schlossen sich uns erst Coop, dann Mic und Leo und dann als letztes Frog – ähm, Karsten an.“ Er blieb stehen und blickte zu dem Wellenbrecher zurück, an dessen von Mics abgewandter Seite sie ihren kleinen Spaziergang begonnen hatten. „Gehen wir langsam zurück.“

Grace nickte und wartete gespannt darauf, dass Derek weiter erzählte.

„Anfangs hatten wir uns für den Firmennamen Phoenix – Investigation and Defense einfach nur entschieden, weil er einen guten und starken Klang hat. Aber nach und nach passte er aus noch ganz anderen Gründen. Für jeden von uns war die P.I.D. so was wie eine neue Chance. Eine Auferstehung sozusagen.“

Derek sagte noch mehr, doch Grace hörte längst nicht mehr zu. Ihr Hirn ratterte und ratterte, um etwas an die Oberfläche zu fördern, das unbedingt ihre Aufmerksamkeit erlangen wollte. Und dann machte es plötzlich Klick.

„Verdammt! Verdammt! Verdammt! Warum habe ich das nicht eher gesehen?“, fluchte sie, als sei sie besessen. Nur um dann im nächsten Moment zur Salzsäule zu erstarren. „Oh mein Gott“, hauchte sie nur noch. Ihr war plötzlich unendlich schlecht.

Wie aus weiter Ferne bekam sie mit, wie Derek sich vor sie stellte, seine Finger um ihre Oberarme schloss und sie rüttelte.

„Grace! Grace, was ist los? Sag’s mir! Was hast du?“

Es kostete sie alle Kraft, die Zunge vom Gaumen zu lösen. „Sie hat euch einen Brief geschrieben.“

„Wer?“

„Joyce. Ich glaube, Joyce hat euch einen Brief geschrieben.“ Sie suchte seinen Blick. „Was, wenn …?“

„Wenn was? Wovon redest du?“ Er sah so verwirrt aus, wie sie sich fühlte.

Grace befreite sich aus seinem Griff und begann, durch den nassen Sand zu stapfen. Immer im Kreis um Derek herum. „Nach Joyces Unfall bekam ich ihren Wagen zurück und auch alles, was sie bei sich gehabt hatte, als es geschah. Da war auch ein Brief dabei.“ Sie lief eine weitere Runde, fuhr sich durch ihre Zöpfe und versuchte, auch die nächsten Gedanken in Worte zu fassen. „Ich habe mir dabei nichts gedacht. Ich meine, bei dem ganzen Durcheinander um Joyce und Trisha, dann die Beerdigung und die Adoption … ich habe ihn einfach vergessen.“

Derek drehte sich mit ihr, behielt sie genau im Auge. „Was war das für ein Brief? Wieso fällt dir das gerade jetzt ein?“

„Na ja, ein normaler. Nur etwas dicker. Und er ist an Phoenixid in Florida adressiert.“ Sie lachte traurig auf. „Meine Schwester hatte wirklich eine Sauklaue. Irgendwie bin ich damals davon ausgegangen, dass es sich dabei um ein Schreiben an einen Pharmavertreter handelte. Und ich weiß noch, dass ich in der Annahme, sie wolle sich dort vielleicht bewerben, sauer war. Sie hätte mir doch wenigstens sagen können, dass sie … Egal. Ich schweife ab. Als du jetzt von der Firmengründung sprachst …“

Es war eher Zufall, dass Grace genau in dem Moment zu Derek sah, als in seinen Augen Verstehen aufblitzte. „Du glaubst jetzt, es heißt Phoenix i. d., oder?“

Grace nickte mit fest zusammengepressten Lippen. Ein dicker Kloß blockierte ihre Kehle, und Tränen brannten hinter ihren Augen. Sie schluckte schwer. „Was ist, wenn es um etwas bei ihrer damaligen Arbeit bei Normack ging? Um etwas, das sie über ihn herausgefunden hatte? Okay, sie war da nicht mehr, aber … aber sie könnte doch trotzdem etwas über ihn herausgefunden haben, das sie nicht hätte herausfinden dürfen?“ Erneut strich sie durch die Rastazöpfe. Ihre Finger zitterten dabei nicht weniger als ihre Stimme. „Bitte sag mir, dass ich Zusammenhänge sehe, wo keine sind!“

Die tiefen Furchen auf Dereks Stirn nahmen ihr auch den letzten Rest Hoffnung. „Es ist zwei Jahre her, dass deine Schwester starb. Da wäre es eher unwahrscheinlich, dass er so lange die Füße still hält.“

„Aber? Es gibt immer ein Aber.“

Derek sog die warme, salzige Luft durch die Nase ein. „Du hast recht. Es geht selten ohne ein Aber. Mit Sicherheit kann ich das natürlich nicht sagen, aber einen Zusammenhang konnten wir schon vorher nicht ausschließen. Es fällt mir nicht leicht, dich das jetzt zu fragen, aber da du das bereits selbst angesprochen hast …“ Die Falten auf seiner Stirn wurden tatsächlich noch tiefer und Grace noch besorgter. „Ist eindeutig erwiesen, dass es ein Wildunfall war, bei dem deine Schwester starb?“

„Sie starb nicht während des Unfalls, sondern erst zwei Wochen später im Krankenhaus. Die Ärzte hatten von einer leichten Besserung gesprochen und dann plötzlich …“ Ihre Augen brannten inzwischen, als hätte sie jemand mit Zwiebeln eingerieben. Alles Blinzeln eines Lebens reichte nicht mehr aus, um die Tränen zurückzudrängen. „Wenn dafür nun nicht der Unfall verantwortlich war, sondern Normack?“

„Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort darauf geben. Ohne den Inhalt des Briefes zu kennen, ist das alles nur Spekulation. Allerdings solltest du dich darauf einstellen, dass es möglich wäre.“

„Das heißt, ich hätte es verhindern können, wenn ich den Brief abgeschickt hätte. Sie könnte noch leben. Sie könnte noch …“ Ihr versagte die Stimme. Tränen liefen wie Bäche über ihr Gesicht.

Derek zog sie in seine Arme, stützte sie, so als würde er wissen, dass ihre Knie unter ihr nachgeben wollten.

Das Gespräch, das Trevor und Mic mit John Fellen geführt hatten, war gut verlaufen. Sogar wesentlich besser, als erhofft. Der Leiter des hiesigen FBI-Büros hatte sich umgehend bereit erklärt, ihnen diesen kleinen Gefallen zu tun. Nun wollte er gemeinsam mit Agent Perkins bei der P.I.D. vorbeischauen, um ihnen die Proben abzunehmen. Es war Trevors Idee gewesen, ihr oder Agent Rubber die Aufsicht in dieser Sache zu übergeben. Da es innerhalb der örtlichen Behörden ein offenes Geheimnis war, dass die beiden Agents und das Team keine sonderlich große Sympathie verband, würde man ihnen wohl kaum Mauschelei unterstellen können. So sah es zumindest in der Theorie aus. Blieb abzuwarten, was sich daraus noch entwickeln würde.

Obwohl es einen riesigen Umweg bedeutete und die anderen Grace auch einfach hätten mitbringen können, wollte es sich Trevor nicht nehmen lassen, sie selbst abzuholen. Während also Mic gleich vom FBI aus zum Büro gefahren war und sich auch die anderen inzwischen auf dem Weg dorthin gemacht hatten, ging er auf die Suche nach Derek und Grace. Laut Frog hatten die beiden sich abgesetzt, weil Derek noch einige Fragen hatte, die er mit Grace abklären wollte. Außerhalb der Hörweite von Trisha. Ob es dabei nun um die Vaterschaft oder um die vermeintliche Bedrohung durch Normack ging, hatte Frog nicht sagen können.

Trevor joggte in lockerem Trab auf das flache Ende des Wellenbrechers zu und nahm die Überquerung in Angriff. Schmunzelnd nahm er sich vor, Grace bei nächster Gelegenheit zu fragen, was sie immer auf die andere Seite trieb. Ob sie auch an den Moment zurückdachte, als sie sich so nah gewesen waren? Er tat es. Beinahe die ganze Zeit. Wenn er sich nicht gerade den Kopf über seine Rolle als Vater zerbrach.

Trevor erreichte eine Anhöhe, von der aus er auf die andere Seite des Steinwalls blicken konnte, und blieb abrupt stehen. Tja, anscheinend dachte sie in diesem Augenblick an was ganz anderes. Bitter stieß ihm auf, was er da vor sich sah.

Grace stand da, den Kopf gegen Dereks Brust gelehnt und die Arme locker um seine Mitte gelegt. Derek hatte sie seinerseits in die Arme geschlossen. Seine Hand fuhr über ihren Rücken, und er sprach leise mit ihr. Die beiden standen zu weit entfernt, weshalb Trevor zwar die Lippenbewegungen erkennen, nicht aber die Worte verstehen konnte. Wut und Enttäuschung stiegen in ihm auf. Hatte er sich geirrt, als er dieses gewisse Knistern zwischen ihnen zu spüren geglaubt hatte? Und Derek konnte doch auch nicht entgangen sein, dass diese hübsche und kluge Frau sein Interesse geweckt hatte!

Noch ehe Trevor sich weiter über seinen Freund ärgern und dieses ungewohnte und völlig übertriebene Gefühl der Eifersucht genauer hinterfragen konnte, machte Grace einen Schritt von Derek weg. Diese kleine Bewegung veränderte sofort alles. Trevor vergaß das Gefühlschaos und, wie auch schon bei Graces Sturz ins Wasser am vergangenen Abend, alle Vorsicht und rannte los.

Schlitternd kam er bei den beiden zum Stehen. In einer schnellen Bewegung drehte er die völlig aufgelöste Grace zu sich. „Grace! Was ist passiert?“

Sie schüttelte nur schluchzend den Kopf und warf sich in seine Arme. „Oh Gott, Trevor!“

Trevor drückte sie an sich und versuchte, nicht zu glücklich darüber zu sein, dass sie ihm beinahe schon die Rippen brach, während ihre Arme nur locker um Derek gelegen hatten. Als er seine Frage wiederholte, war sie diesmal an Derek gerichtet. Was der ihm daraufhin erzählte, war unglaublich. Kein Wunder, dass Grace fix und fertig war.

„Wir finden heraus, ob er was mit Joyces Tod zu tun hat. Das verspreche ich dir.“ Grace nickte und schniefte bei seinen Worten immer mal wieder. „Wenn wir doch nur wüssten, was in dem Brief steht“, sinnierte er weiter.

Grace hob ihren Kopf und sah ihn mit großen geröteten Augen an. „Ich habe den Brief noch. Er liegt bei mir zu Hause. In einer Kiste.“

John und Perkins waren längst im P.I.D.-Headquarter, als Trevor, Derek und Grace schließlich ebenfalls dort ankamen. Die brünette Agentin warf ihm einen deutlich missbilligenden Blick zu. Nein, sollte es drauf ankommen, könnte man ihnen definitiv keine Mauschelei unterstellen. Damals, als sie gemeinsam auf der Jagd nach dem Rubens-Killer gewesen waren, hatte es zwischendurch so ausgesehen, als würde man sich ein wenig für einander erwärmen. Der Frieden dieser Kooperation hatte unterm Strich aber meistens gerade dazu ausgereicht, sich nicht gegenseitig zu erschießen. Trevor und Perkins waren ganz sicher nicht die einzigen hier, die froh darüber waren, dass man eher selten miteinander zu tun hatte.

Derek trat vor und bat Grace zu sich. „Grace, das sind Assistant Director John Fellen und SSA Perkins. Agent Perkins wird die Aufsicht darüber haben, dass beim Test alles mit rechten Dingen zugeht.“

John streckte ihr als erstes die Hand entgegen. Er begrüßte sie lächelnd, hieß sie in Miami willkommen und versprach ihr, man würde ihr und ihrer Nichte helfen, so gut man könne. Perkins war eher höflich als freundlich und kam nach einem knappen „Guten Tag“ gleich zu dem Grund ihrer Anwesenheit. „Ich werde Ihnen, Mr. O’Neill und Trisha nun eine Speichelprobe entnehmen“, erklärte sie, während sie drei eingeschweißte Wattestäbchen aus der Innentasche ihrer Kostümjacke zog.

„Von mir brauchen Sie keine Probe nehmen. Ich bin n…“

„Ich weiß, dass Sie nicht die leibliche Mutter sind“, unterbrach die Agentin Grace sofort. „Die Wissenschaft ist inzwischen aber durchaus so weit, dass man in Ihrer Probe verwandtschaftliche Allele finden kann. Die Bestimmung der mütterlichen DNA erleichtert die Erstellung eines kompletten Profils.“

Trevor hätte Perkins für ihren oberlehrerhaften Ton am liebsten ein paar Takte erzählt und, wenn er die Blicke der anderen richtig deutete, war er da nicht der Einzige. Doch er tat es nicht. Zum einen, weil sie sie derzeit noch brauchten und seine Ansprache diesbezüglich sicher recht kontraproduktiv wäre. Zum anderen, weil Grace durchaus in der Lage war, ihre Gefechte alleine zu bestreiten.

Was sie auch umgehend bewies. Mit vor der Brust verschränkten Armen und todernstem Gesichtsausdruck meinte sie: „Lady, wenn die das schaffen, fliege ich höchstpersönlich nach Stockholm und sorge dafür, dass ihnen der Nobelpreis verliehen wird.“

Trevor rieb sich über den Mund, um sein Schmunzeln zu verdecken. Verdammt, keine von beiden Frauen machte es ihm gerade leicht. Und wieder meinte er regelrecht zu spüren, dass diverse Kommentare ungesagt blieben.

„Es heißt Agent und nicht Lady!“ Perkins bedachte Grace mit einer Arroganz im Blick, die ihresgleichen suchte. „Womöglich mag es Ihnen ja wie Voodoo vorkommen, aber ich versichere Ihnen, dass die Wissenschaft schon seit Jahren dazu in der Lage ist.“

„Perkins! Mäßigen Sie sich!“, schalt John seine Untergebene mit scharfem Ton.

Gleichzeitig breitete sich ein selbstgefälliges Grinsen auf Graces so wunderschön ausdrucksstarkem Gesicht aus. „Mit Voodoo lägen Sie gar nicht so falsch, Agent Perkins. Denn ich bin adoptiert. Was ich Ihnen auch längst gesagt hätte, hätten Sie mir nur mal einen Augenblick zugehört, anstatt mich ständig zu unterbrechen, nur um mich zu belehren, als wäre ich gerade erst aus den Bayous gekrochen.“

Leises Hüsteln und unterdrücktes Kichern mischte sich mit dem Rascheln von Kleidung und den hektischen Schritten derer, die sich in Windeseile nach einer Beschäftigung umsahen. Trevor selbst biss sich zum wiederholten Mal auf die Innenseite seiner Wange und ermahnte sich, bloß die Schnauze zu halten. Die Einzige, die das alles eher desinteressiert und sichtlich gelangweilt verfolgte, war Trisha. Sie verstand vermutlich weder, was die Frau eigentlich wollte, noch was es mit dem ganzen Labor-und DNA-Gequatschte auf sich hatte. Insgeheim war Trevor auch ganz froh darüber. Andernfalls würde das nur zu Fragen führen, auf die Grace sicher noch nicht bereit war, zu antworten.

Perkins hatte sich während Trevors Gedankengang wieder gefangen. Sie warf eines der eingepackten Stäbchen auf den Tisch und wandte sich Trevor zu. „Dann eben nur Sie beide.“

Während John ein mitgebrachtes Formular ausfüllte, erklärte sie noch einmal genau ihr Vorgehen und führte das für Trisha gut sichtbar auch gleich an Trevor vor.

Er fuhr mit der Zunge die Spur des Trägers nach, um das trockene Gefühl loszuwerden, und wünschte sich einen Moment lang, jemand anderer könnte Trisha die Speichelprobe abnehmen. Perkins hatte den ganzen Morgen schon den Charme einer Abrissbirne. Wenn sie so auch mit dem Mädchen umgehen würde, wäre es mit seiner Zurückhaltung ganz schnell vorbei. Egal, ob sie ihm deshalb die Unterstützung entziehen würde. Seine Sorge sollte sich schon Sekunden später als unbegründet erweisen. So reserviert und nahezu unfreundlich sie sich ihm gegenüber verhielt, so sanft ging sie mit Trisha um.

Die Kleine hatte sich alles genau angesehen und öffnete auf Perkins’ Bitte hin ohne zu zögern den Mund. Danach beobachtete sie ganz genau, wie die Agentin das Stäbchen wieder in die Plastikhülle schob, diese sorgfältig zuklebte und beschriftete.

„Wofür macht man das?“

Perkins kam aus der Hocke hoch und tätschelte Trishas Kopf. „Zum Beispiel, um zu schauen, ob eine Vaterschaft besteht.“

Trevor schnappte nach Luft und versteifte sich ebenso wie neben ihm Grace. Hinter ihm fluchte jemand – er tippte auf Frog – leise murmelnd vor sich hin. Andere stöhnten kaum wahrnehmbar auf.

Mit angehaltenem Atem wartete Trevor darauf, dass die Sechsjährige die richtigen Schlüsse zog. Sie war clever. In diesem Fall eins und eins zusammenzuzählen, dürfte für sie ein Kinderspiel sein.

„Was? Dann kannst du meinen Vater finden?“ Sie griff sich das unbenutzte Tütchen und betrachtete es konzentriert. Graces Hand wanderte zu Trevors Unterarm. „Nur mit so einem Wattestäbchen und etwas Spucke? Wie cool!“

Perkins, die inzwischen offenbar ihren Fauxpas erkannt hatte, nickte knapp. „Ja, möglicherweise. Damit kann man noch viel mehr. Mit den Spuren in der Spucke kann man auch Verbrecher aufspüren und sagen, ob der Spender ein Mann oder eine Frau ist. Das kommt in ein Gerät, das die Spucke in seine Einzelteile zerlegt, und die Leute im Labor können dann anhand von Grafiken und Zahlen herauslesen, was in den Proben zu finden ist.“

Trevor wusste nicht, ob Perkins’ kleine Erklärung ein Versuch war, sich herauszumanövrieren oder Trisha einfach von ihrer Frage abzulenken. Doch letzteres schien zu funktionieren. Das Mädchen nickte unbestimmt, legte das Tütchen zurück und bat Frog, mit ihr flippern zu gehen. Wären sie hier in einem Cartoon, hätte der Mann eine Wolke in der Form seines Körpers hinterlassen, so schnell sprang er von seinem Platz am Tisch auf und stürmte mit der Kleinen auf den Automaten zu.

John ahnte vermutlich, dass nicht nur Trevor ein fettes Hühnchen mit der Frau zu rupfen hatte, denn er trat an seine Untergebene heran, ehe Trevor die Gelegenheit dazu bekam. Mit grimmigem Blick und scharfem Ton forderte er: „Bringen Sie das auf direktem Weg zum Labor. Sie übergeben die Proben ausschließlich jemandem aus Sallys Team. Sie weiß, dass diese Sache umgehend und schnellstmöglich bearbeitet werden muss.“

„Ja, Sir.“ Sie sah in die Runde und hielt dann bei Trevor und Grace inne. „Ich entschuldige mich für die unbedachte Wortwahl und hoffe, ich habe damit nichts losgetreten. Ich habe nicht nachgedacht.“

Auch wenn sie nicht zu denen gehörte, die er in seinem Testament aufnehmen würde, fiel es Trevor gerade ungemein schwer, Perkins großartig böse zu sein. Vielleicht lag es daran, dass er sich insgeheim wünschte, dieses kleine Geheimnis endlich gelüftet zu sehen. Doch er verzichtete lieber darauf, darüber genauer nachzudenken. „Na ja, das scheint ja noch mal gutgegangen zu sein. Das Einzige, was zählt, ist dass Sie die Proben haben und die im Labor so schnell wie möglich loslegen können.“

Gut gemacht, Alter. Diplomatisch, dennoch direkt und zur Eile antreibend, ohne die Zerrissenheit zwischen ‚Gott sei Dank hat sie es nicht begriffen!‘ und ‚Warum hat sie es nicht begriffen?‘ durchscheinen zu lassen. Du hast es echt drauf.

Beinahe hätte Trevor bei dieser gedanklichen Selbstbeweihräucherung laut aufgelacht.

Um Perkins’ Mundwinkel zeigte sich so etwas wie ein leichtes Lächeln, als sie nickte und sich abwandte. Bevor sie die P.I.D. verließ, blickte sie noch einmal zurück. „Ich werde denen Dampf machen, damit wir das Ergebnis so schnell wie möglich haben!“ Dann war sie weg.

„Ich habe gedacht, ich höre nicht richtig, als unser Sunny hier ausgerechnet nach Perkins oder Rubber gefragt hat“, berichtete Mic wenig später, als sie sich, wieder unter sich, zusammengesetzt hatten. „Und John ist es da wohl nicht anders ergangen.“

„Aber er hat mir zugestimmt. Und nur darauf kommt es doch an.“ Trevor lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er seufzte zufrieden und breitete die Arme auf den Lehnen der Stühle neben sich aus, von denen einer rein zufällig von Grace besetzt war.

Cooper warf ihm einen eindeutigen Blick zu, stieß sich von der Küchenzeile ab und nahm die volle Kaffeekanne von der Maschine. „Welche Story hast du ihm denn aufgetischt?“, fragte er, während er die Tassen auffüllte.

„Was hältst du von mir? Ich habe ihm keine Story aufgetischt. Ich habe ihm gesagt, worum es geht, und ihn um Hilfe gebeten.“

Mic lachte laut auf. „Ach, komm schon. So wie du drauflosgequatscht hast, hättest du ihn zu der Eröffnung einer Sauna in New Orleans überreden können.“

„Oder dazu, sich eine Glatze zu schneiden und gleichzeitig ein Zehn-Jahres-Abo für kostenlose Dauerwelle abzuschließen.“

„Oder dazu, nackt und mit verbundenen Augen durch ein Kakteenfeld zu rennen.“

„Oder dazu …“

„Ist jetzt mal gut? Ihr seid so doof, wisst ihr das?!“ Trevor zupfte an Graces Zotteln. „Und du hör gefälligst auf zu lachen!“ Sie schüttelte sich regelrecht und wischte sich bereits über die Augen. Inzwischen lehnte sie an seinem Arm. Ob sie überhaupt gemerkt hatte, dass sie sich nach und nach nach hinten bewegt hatte? Egal ob bewusst oder unbewusst, ihm gefiel es.

„Es tut mir leid“, japste sie und sah dabei alles andere als reumütig aus.

„Ja, ist klar. Tss, ich habe nur meine Aufgabe erledigt.“ Er schlug sich mit gespielter Empörung die Hand auf die Brust und schüttelte den Kopf. Wie erwartet erntete er dafür nichts als lautes Gelächter. „Banausen! Alles Banausen!“

Derek beugte sich zu ihm rüber und lächelte ihn versöhnlich an. Hätte er geschwiegen, hätte man es ihm fast abnehmen können. Fast. „Och, Sunnybärchen, wir bewundern doch nur dein Talent, einen Hund für Flöhe zu begeistern“, bemerkte er mit sanfter und vor Schalk triefender Stimme.

„Soll ich John erzählen, dass sein ehemaliger Lieblingsschüler ihn als Hund bezeichnet hat?“

In einer ergebenden Geste hob der Teamleader die Hände. „Oh Gott, nein, bitte alles, nur das nicht. Ich bin nur froh, dass Rubber gerade keine Zeit hatte. Perkins mag uns nicht ganz grün sein, aber wenigstens ist sie fair. Bei ihm bin ich mir da nicht so sicher.“

Beinahe simultan nickten all die, die schon Bekanntschaft mit dem chronisch schlecht gelaunten Agent hatten machen dürfen.

Nachdem sie noch einige Minuten herumgealbert hatten, wurde es wieder Zeit, zu ernsteren Themen zurückzukehren.

Auf Trevors Bitte hin erzählte Grace von dem Brief und ihrem Verdacht. Auch wenn sie es sich nicht anmerken lassen wollte, fiel es ihr sichtlich schwer, sich nicht erneut von ihrer Angst und ihren Gefühlen überwältigen zu lassen. Vom Tisch verdeckt tastete ihre Hand nach ihm und legte sich auf seinen Oberschenkel. Aufmunternd strich Trevor ihr über die Schulter. Jedem hier war klar, dass sie so schnell wie möglich in den Besitz des Briefes kommen mussten. Bisher waren sie davon ausgegangen, dass der Einbruch den Zweck gehabt hatte, an die Unterlagen rund um Trisha zu kommen. Die neuen Erkenntnisse schlossen allerdings nicht aus, dass der Brief ebenfalls Ziel des Einbruchs gewesen war. Es stand also außer Frage, dass sie dringend zurück nach Francis Pine mussten. Sollte der Täter – oder vermutlich besser der Auftraggeber – von dem Brief wissen, musste ihm längst klar sein, dass er nach wie vor fehlte. Somit hatte der Wettlauf mit der Zeit bereits begonnen.

Trevors Blut geriet allein bei dem Gedanken in Wallung, dass der Typ zu anderen Mitteln hätte greifen können, um ihn in seinen Besitz zu bekommen.


KAPITEL 11

Das gleichmäßige Brummen des Motors und die leichten Vibrationen lullten sie immer mehr ein. Draußen, außerhalb der Lichtblase, die die Scheinwerfer vor sich hertrieben, herrschte vollkommene Dunkelheit. Hier drinnen spendeten die Tachoanzeige und das Radiodisplay gerade genug Licht, um die Konturen sichtbar zu machen: den oberen Rand des Lenkrads, auf dem Trevors Hand lag. Die geschwungene Linie seines Unterarmes, sein Ellbogen, den er im offenen Fenster abgestützt hatte. Das kantige Profil seines Gesichtes und die kaum noch erkennbaren Wellen seiner Haare. Wäre Grace nicht so erschöpft, hätte sie dem Drang, durch sie hindurchzufahren, sicher schon vor Minuten nachgegeben. So aber rührte sie sich nicht, saß einfach nur da, halb an den Sitz, halb an die Tür gelehnt, und betrachtete ihn im Schutz der Dunkelheit.

Gott, sie war so müde, dass ihre Glieder tonnenschwer waren und jeder einzelne Muskel höllisch schmerzte. An Schlaf war dennoch nicht zu denken. Ihr unentwegt arbeitender Verstand verhinderte das sehr erfolgreich.

Der Tag war wie im Flug vergangen. Grace musste bei dieser Redewendung grinsen. Tatsächlich war ein Teil des Tages im wahrsten Sinne des Wortes im Flug vergangen. Nach dem Treffen mit den beiden FBI-Agents und dem anschließenden Meeting war kaum mehr als eine Stunde vergangen, bis sie erneut den Privatjet des Teams bestiegen hatten. Wieder dieselbe Besatzung wie gestern, diesmal aber in die entgegengesetzte Richtung. Es hatte den Männern nicht wirklich gepasst, dass Grace unbedingt hatte mitkommen wollen. Sie hatten argumentiert, dass das zu gefährlich sei. Dass sie den Brief holen und im Nu wieder zurück sein könnten, ohne Grace einem Risiko aussetzen zu müssen. Sie hatte sich nicht überzeugen lassen. So weit käme es noch, dass sie, wie von Trevor und den Frauen vorgeschlagen, shoppen ging, sich Miami ansah oder am Strand aalte, während andere die Arbeit machten. Nein, ganz sicher nicht! Sie wollte aber nicht nur mit, um den Brief eigenhändig hervorzukramen und an Trevor und Derek zu übergeben. Sie hatte auch noch einen anderen Grund, um nach Francis Pine zurückzukehren. Es mochte ein lächerlicher sein, zugegeben, aber für sie war er unglaublich wichtig. Tief in ihr drin brannte der Wunsch, Joyce um Vergebung zu bitten. Obwohl es aus einer Notlage heraus geschehen war, und obwohl sie, wie es aussah, selbst im Begriff gewesen war, Kontakt zu Trevor und der P.I.D. aufzunehmen.

Grace drehte den Kopf leicht zu Seite, um an der Rückenlehne des Fahrersitzes vorbeizuschauen. In den Tiefen der völligen Dunkelheit schlief dort auf der Rückbank Trisha. Praktisch als der Motor anging, waren bei ihr die Lichter ausgegangen. Wieder schmunzelte Grace ein wenig. Das blieb ihr aber auch gleich halbwegs im Halse stecken. Eigentlich hatte ihre Nichte den Tag bei Juliette und Cooper verbringen sollen. Und vermutlich hätte Trisha dem sogar begeistert zugestimmt, wäre sie nicht genau in dem Moment an der Fahrzeughalle vorbeigekommen, als Grace Trevor erklärt hatte, warum sie ihn begleiten wollte. Danach hatte sich Trisha weder durch gutes Zureden noch durch Versprechen auf tolle Aktivitäten überzeugen lassen, in Miami zu bleiben. Sie wollte so verzweifelt zu ihrer Mutter, dass sie einen Weinkrampf bekam. Als sie schließlich kaum noch atmen konnte und völlig außer sich war, waren Trevor und Grace dann eingeknickt. Sie hatten einfach nicht anders gekonnt.

Hoffentlich erwies sich das nicht als Fehler.

Trevor setzte den Blinker und bog langsam in ihre Zufahrt ein. In zwei Minuten würden sie zu Hause sein. Grace sah diesem Moment mit gemischten Gefühlen entgegen. Aus dem „eben hin und dann gleich wieder zurück“ war eine Übernachtung geworden, nachdem die Straße, über die sie von Baton Rouge nach Francis Pine kamen, durch einen umgefallenen Baum blockiert war. Der Umweg hatte sie fast zwei Stunden gekostet, nur um dann erneut aufgehalten zu werden. Clancy Laurens’ Truck hatte sich quergestellt, nachdem sein Langholzhänger auf den Grünstreifen geraten war und sich festgefressen hatte. Natürlich voll beladen. Und natürlich genau auf der Straße, die an ihrem Haus vorbeiführte. Das Abladen des Hängers und das Freiziehen des Trucks sollten bis in die späten Abendstunden dauern. Damit war dann auch der restliche Teil des Plans fürs Erste dahin. Ein neuer war schnell geschmiedet. Wenn sie schon in der Stadt festsaßen, warum das dann nicht auch nutzen? Grace wollte eh noch zum Friedhof und auf einen kurzen Check bei Missy Mae vorbei.

Auch dabei hatte sich das inoffizielle Motto des Nachmittags weiter fortgesetzt. Aus dem kurzen Besuch war ein erheblich längerer Aufenthalt geworden. Unter dem Vorwand, die berühmte Gastfreundschaft des Südens demonstrieren zu wollen, hatte die ältere Frau Trevor hemmungslos ausgehorcht.

Graces Blick wanderte wieder zu ihm rüber, und sofort verspürte sie wie schon auf dem Friedhof diesen Druck in der Kehle, der oft ihren aufsteigenden Tränen vorausging. Trevor hatte nicht nur darum gebeten, auch einen Moment an Joyces Grab zu haben, sondern auch in Mrs. Hafemans’ Blumenladen einen wunderschönen kleinen Blumenstrauß gekauft. Grace hatte gemeinsam mit Trisha bei einer der Bänke gewartet, um nicht zu stören, und ihn beobachtet. Auch wenn sie seine Worte nicht verstanden hatte, hatten sein sanfter Gesichtsausdruck und das geradezu zärtliche Berühren des Grabsteins sie fast zu Tränen gerührt. Zu gerne wüsste Grace, was er ihrer Schwester zu sagen gehabt hatte. Fragen würde sie ihn aber nicht. Das war eine Sache zwischen ihm und Joyce.

„Hey, aufwachen. Wir sind da“, holte Trevor sie aus den Gedanken.

„Ich schlafe gar nicht.“ Grace löste den Sicherheitsgurt und griff nach dem Türgriff. Dass das einerseits eine absolut blöde und andererseits eine wirklich grandiose Idee war, stellte sie fest, als der Widerstand an ihrer Schulter verschwand und sie kippte. Noch ehe Grace dazu kam, einen erschreckten Aufschrei auszustoßen, reagierte Trevor. Er beugte sich blitzartig vor, riss den Arm hoch und packte sie beim Shirt. Mit einem Ruck zog er sie wieder ins Auto.

Grace hielt den Atem an. Nicht etwa vor Schreck oder vor Erleichterung, dass sie nicht im Matsch gelandet war. Nein, der Grund dafür war ein ganz anderer. Trevor hatte sie zwar wieder ins Auto gezogen, sich selbst jedoch dabei nicht nach hinten bewegt. So trennten sie jetzt vielleicht maximal fünf Zentimeter. Trevor war ihr so nah, dass sein Atem warm über ihr Gesicht strich. Seine saphirblauen Augen bannten sie wie Fernlicht Wild. Sie konnte sich nicht rühren, nicht atmen, kaum klar denken. Nur zu deutlich war sie sich der Hand bewusst, die nach wie vor zwischen ihren Brüsten lag und den Kragen ihres Shirts umklammert hielt. Das Gleiche galt für den Daumen, der sanft über ihren Brustansatz strich und dort eine prickelnde Spur hinterließ.

Trevor fuhr sich über die Unterlippe. Die Verlockung, auch den restlichen Abstand zwischen ihnen zu überwinden und ihre Lippen auf seine zu pressen, war unglaublich groß. Doch wieder kniff sie und hielt einfach nur still.

Als Grace schließlich doch Luft holte, stöhnte sie unwillkürlich leise auf. Trevors herrlicher Duft nach Mann und Aftershave flutete ihre Nase, ihre Lunge, ihren ganzen Körper.

Er schluckte heftig und blinzelte. Nach einem Räuspern, das Grace innerlich jauchzen ließ, fragte er: „Alles okay?“

Nein, gar nicht. Ich will dich küssen, bin aber zu feige, dachte Grace betrübt, nickte stattdessen aber nur. Erst als sie auch antworten wollte, merkte sie, dass ihre Lunge die Arbeit erneut eingestellt hatte. Sie zwang sich zu einem Atemzug. „Danke.“

Trevors Kopf ruckte einmal zackig nach unten. „Nicht dafür.“ Sein Blick wanderte zu seiner Hand. Fast schien es, als würde ihm erst jetzt auffallen, dass sie nach wie vor an Graces Dekolleté lag. Langsam, fast als habe er Angst, Grace könne nach ihm schnappen, nahm er sie weg. Gleichzeitig lehnte er sich etwas zurück. „Wir sollten besser reingehen.“ Schnell stieg er aus und öffnete schon mal die hintere Tür, während Grace ebenfalls das Auto verließ und auf ihn zukam. „Du nimmst Trisha und wartest auf der Veranda. Ich will drinnen erst mal nach dem Rechten sehen.“ Auch wenn er leise und ruhig sprach, war der Befehl hinter den Worten nicht zu überhören. „Und achte auf Veränderungen. Ich muss wissen, wenn dir etwas Ungewöhnliches auffällt!“

„Ein ‚Bitte‘ wäre nett.“ Sie konnte nichts dagegen tun, dass es pampig klang. Das lag aber weniger an seinem Ton, als an der Frustration darüber, dass sie sich schon wieder eine Gelegenheit für einen Kuss hatte entgehen lassen.

„Natürlich, entschuldige.“ Er lächelte sie an und strich sanft über ihren Rücken. „Bitte tu, was ich gerade gesagt habe. Ob es nun wegen des Briefes oder aus anderen Gründen ist, wir müssen damit rechnen, dass Normack noch mal jemanden geschickt hat.“ Er raufte sich die Haare. „Ich versteh sowieso nicht, warum er das nicht längst getan hat.“ Letzteres war wohl eher an sich selbst gerichtet, denn er blickte sie plötzlich schuldbewusst an.

„Ja, natürlich.“ Wieder klang es wenig versöhnlich. Aber immerhin war sie sich auch durchaus im Klaren darüber, dass sie nicht einfach in ihr Haus stürmen sollte, ohne ihn vorher einen Check durchführen zu lassen. Ganz doof war sie schließlich auch nicht.

Grace übergab Trevor die Schlüssel und hob dann die noch immer tief und fest schlafende Trisha aus dem Wagen.

„Dann geh mal voraus.“

Trevor tat wie geheißen, sah sich im Erdgeschoss um und bat Grace dann, im Wohnzimmer auf sein Okay zu warten. Also ließ sie sich mit ihrer Nichte auf dem Schoß in den Sessel sinken und wartete geduldig ab. Trisha im Arm zu halten, half ihr dabei, sich nicht allzu sehr in Nervosität zu verlieren. Es passte ihr ganz und gar nicht, dass das Haus, in dem sie die meiste Zeit ihrer Kindheit und Jugend verbracht, in der sie sich zu Hause und vor allem sicher gefühlt hatte, plötzlich solche Empfindungen in ihr auslöste.

Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, strich Grace Trisha durch die dunklen Locken. Darin hatte sie vor allem kurz nach Joyces Tod eine Menge Übung erlangen können. Wochenlang hatte Trisha nur einschlafen können, wenn sie in Graces Armen lag oder auf ihrem Schoß saß. Die Angst, dass auch ihre Tante irgendwann plötzlich fort sein könnte, brach auch heute noch hin und wieder durch. Zum Glück aber längst nicht mehr so häufig wie früher. Grace hatte diese Zeit meist damit verbracht, etwas zu lesen. Doch manchmal hatte sie auch einfach nur dagelegen oder gesessen und nachgedacht. Und das tat sie auch jetzt, während über ihr Trevor einen Raum nach dem anderen absuchte.

In den letzten Stunden war der Brief selbstverständlich immer wieder Thema gewesen. Die Frage nach der Verbindung zwischen dem Brief und Normack war ebenso oft gewälzt worden, wie nach einer möglichen Verbindung zwischen Normack und dem Unfall. Wusste der dubiose Geschäftsmann überhaupt von dem Brief? Wenn ja, woher? Joyce würde ihn wohl kaum darüber informiert haben. Hatte der Einbrecher auch nach ihm gesucht? Wenn ja, warum dann nur ein einziges Mal und nicht später noch einmal? Selbst wenn Grace ihn nicht komplett vergessen hätte, hätte sie nach dem Einbruch nicht als erstes nach ihm gesehen. Warum auch? Sie hatte doch nicht die geringste Verbindung zu all dem gesehen, bis gestern zumindest. Bei all diesen Fragen gab jedoch der Brief selbst das größte Rätsel auf. Was war der Grund dafür gewesen, dass Joyce ihn überhaupt geschrieben hatte? Dass sie ihn obendrein auch noch an die P.I.D. adressiert hatte – ausgerechnet das eine Ermittlungsbüro, das in Verbindung mit Trevor stand. Ein Ermittlungsbüro, das hunderte Meilen von hier entfernt lag. Dass Joyce den Brief geschrieben hatte, weil sie urplötzlich anderer Meinung bezüglich Trevor war, stand für Grace außer Frage. Nicht zuletzt, weil sie den Brief dann an ihn und nicht an die P.I.D. adressiert hätte. Blieb die Frage, wie sie hätte vermeiden wollen, dass er hinter ihr Geheimnis käme. Trevor hatte in der ersten Sekunde erkannt, dass Trisha seine Tochter sein musste. Grace seufzte leise auf. Verdammt, sie musste schleunigst nachsehen, was in diesem Brief stand, sobald sie Trisha ins Bett gebracht hatte. Sie blickte zu der Uhr des DVD-Players. Wie lange wartete sie nun schon darauf, dass Trevor zurückkam?

Sie wusste es nicht.

„Das Haus ist sauber. Hast du was dagegen, wenn ich sie ins Bett bringe?“

Selbst mit dem Mädchen auf dem Schoß hätte Grace fast einen halben Meter abgehoben, als plötzlich neben ihr Trevors Stimme erklang. Nachdem sie eine Sekunde gebraucht hatte, um sich von dem Schreck zu erholen, schüttelte sie den Kopf. „Vor der Kinderzimmertür steht eine kleine Lampe. Schalt sie ein, wenn du das Zimmer verlässt“, bat sie ihn.

Trevor stand im Türrahmen und blinzelte gegen das Brennen hinter seinen Augen an. Sein Blick lag dabei fest auf Trisha. Ihre kleine Gestalt hob sich kaum von der Matratze ab, und sie war bis zum Kinn unter der dünnen Decke verborgen. Obwohl er es nicht sehen konnte, wusste Trevor, wie eng Trisha ihr Stoffgürteltier an sich gepresst hielt. Er hatte die Kleine ins Bett gelegt und sich bereits abgewandt, als sie mit leiser verschlafener Stimme nach Señor Ignacio gefragt hatte. Selbstverständlich war er sofort nach draußen gerannt und hatte ihn aus dem Auto geholt. Ihr liebstes Kuscheltier dann endlich in den Armen hatte sie bereits wieder halb schlafend zu ihm hochgeblinzelt und etwas gesagt, was Trevor auch jetzt noch bis in seine Grundfesten erschütterte und ihm gleichzeitig das Herz aufgehen ließ.

„Ich fände es schön, wenn du mein Daddy wärst.“

Trevor rieb sich mit Zeigefinger und Daumen über die Augen, um auch den Rest des Brennens loszuwerden, und streckte die Hand nach dem Türknauf aus. „Ich fände das auch sehr schön, meine Süße“, flüsterte er so leise, dass es kaum mehr als ein Hauch war, und zog die Tür hinter sich zu. Wie von Grace erbeten, schloss er sie nicht komplett und knipste das kleine Lämpchen an.

Als Trevor die Küche betrat, stand Grace mit dem Rücken zu ihm neben dem Herd. Sie hatte ihre Hände rechts und links von ihren schmalen Hüften auf die Arbeitsplatte gestützt und hielt den Kopf gesenkt. Trevor nahm sich nur einen kurzen Moment Zeit, den Anblick zu genießen. Mehr durfte er sich nicht erlauben, wenn er sich nicht an die unzähligen Male erinnern wollte, in denen er drauf und dran gewesen war, sie zu küssen. Erst vor einer knappen Viertelstunde hätte er es fast wieder getan, und er bezweifelte nicht, dass sie es auch gewollt hatte. Dennoch hatte er sich zurückgezogen. Andernfalls hätte er vermutlich nicht aufhören können, ehe diese wunderhübsche kluge Frau seinen Namen stöhnend gekommen wäre.

Mit einem schmerzverzerrten Grinsen rieb er sich über das Gesicht. Nun war er dieser wunderbaren Vorstellung doch weiter gefolgt, als gut für ihn war, und wurde dafür umgehend bestraft. Seine Nervenenden prickelten, und er war bis in die Zehenspitzen erregt.

Leise räusperte er sich, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen und weil er seiner Stimme nicht völlig traute.

Grace drehte den Kopf ein wenig, um ihm zu signalisieren, dass sie ihn gehört hatte.

„Sollen wir uns jetzt den Brief ansehen?“

Grace wandte sich ihm ganz zu. In der Hand hielt sie einen beigen Umschlag. Die Lasche war noch unversehrt. „Ich habe ihn schon hervorgekramt. Ich wollte nur warten, bis du da bist.“

Hatte sie sich nicht getraut, ihn alleine zu öffnen? Aus Angst vor dem, was sie entdecken könnte? Trevor wusste, dass sie immer größere Zweifel an einem normalen Wildunfall hegte. Doch sowohl der Polizeibericht, den Kid besorgt hatte, als auch das Ausbleiben etwaiger Mordversuche sprachen eine eindeutige Sprache: Joyce war definitiv an den Folgen eines Wildunfalls gestorben.

Trevor betrat die Küche und zog zwei Stühle unter dem Tisch hervor. „Dann setz dich und gib mal her das Ding.“

Er ließ sich lächelnd auf den einen Stuhl sinken und hoffte, sie hörte das leichte Zittern in seiner Stimme nicht. Grace reichte ihm den Umschlag, setzte sich jedoch nicht gleich, sondern holte zwei Colaflaschen aus dem Kühlschrank. Während hinter ihm das typische Klick-Zisch-Geräusch der aufgehebelten Kronkorken ertönte, las Trevor den Absender. Tatsächlich stand dort in krakeligen Buchstaben Phoenix I&D, gefolgt von der Adresse. Seine Ungeduld wuchs ins Unermessliche. Dieser Brief warf tausende Fragen auf. Für ihn als Ermittler stand natürlich die nach dem möglichen Zusammenhang mit den aktuellen Ereignissen ganz oben auf der Prioritätenliste. Für ihn als Mann, Ex-was-auch-immer und Vater hingegen war die drängendste allerdings eine ganz andere: Hätte er womöglich schon vor zwei Jahren von seiner Tochter erfahren? Und wäre dann dieser schreckliche Unfall vielleicht nicht passiert?

Mit leicht zitternden Händen löste er den Klebestreifen und kippte den Inhalt auf den Tisch, kaum dass Grace sich ebenfalls gesetzt hatte. Vor ihnen breiteten sich das Schreiben einer Bank, einige Zeitungsausschnitte, zwei Fotos und auch ein zweiseitiger Brief in Joyces Handschrift aus.

Nach etlichen Sekunden, in denen sie beide einfach nur den Inhalt betrachtet hatten, griff Trevor nach dem Brief von Joyce. Er las Zeile um Zeile, sein Herz schlug dabei hart gegen seine Brust. Joyce schrieb, sie sei unsicher, ob es richtig wäre, den Brief an diese Adresse zu schicken, dass sie allerdings auch gleichzeitig keine andere Wahl habe. Zwar gäbe es im Großraum Miami mehrere Trevor O’Neills, doch wegen des beigefügten Inhalts habe sie nicht riskieren wollen, dass der Brief an die falsche Adresse ginge. Es folgten einige Daten, mit denen sie ihn beschrieb, ehe sie dann zum eigentlichen Anliegen kam.

Eine Woche, bevor sie diesen Brief verfasst hatte, hatte sie Post von einer Bank in Baton Rouge bekommen. Obwohl sie dort keine Kundin war, informierte man sie über Änderungen in den Richtlinien bezüglich der Bankschließfächer. Es wurde darum gebeten, dass sie wegen einiger Unterschriften in der Filiale vorbeikäme. Neugierig hatte sie sich sofort auf den Weg gemacht. Sie hätte erwartet, schrieb sie, dass es sich dabei um ein Bankschließfach handelte, das nach dem Tod ihrer Eltern still und heimlich in ihren Besitz übergegangen war. Die beiden hatten gleich mehrere Konten und Sparbücher gehabt, was beim Antritt des Erbes einen Wust an Unterlagen mit sich gebracht hatte. Da wäre es nicht verwunderlich, wenn die für ein Bankschließfach übersehen worden wären. Sie hatte aber völlig danebengelegen. Das Schließfach war kein Teil des elterlichen Nachlasses. Es lief auf ihren Namen, der Vertrag trug ihre Unterschrift, und die Kosten wurden jeden Monat pünktlich gezahlt. Joyce beschrieb in zwei kurzen Sätzen, wie überrascht sie gewesen sei – sie erinnerte sich weder an die dafür gegebene Unterschrift, noch habe sie jemals auch nur einen Cent überwiesen – einer warnenden Eingebung folgend hatte sie sich darüber jedoch nichts anmerken lassen. Stattdessen hatte sie sich den Vertrag für ihre eigenen Unterlagen kopieren lassen und unter einem Vorwand darum gebeten, dass man ihr das Bankschließfach öffnete. Es war gar nicht so leicht gewesen, die Öffnung durchzudrücken. Immerhin hatte sie keinen Schlüssel. Als Grund dafür hatte sie den Hurrikan „Isaak“ genannt, dessen Ausläufer 2012 auch in Baton Rouge und Umgebung noch erhebliche Schäden verursacht hatten. Das hatte offensichtlich gewirkt. Man hatte den Techniker kommen und das Schloss aufbohren lassen.

Trevor schmunzelte, als er sich vorstellte, wie sie mit vorgeschobener Unterlippe und dem Welpenwimpernklimperblick vor dem armen Mitarbeiter gehockt und um die Öffnung des Faches gefleht hatte. Er erinnerte sich, wie es ihr mal mit dieser kleinen Charmeoffensive gelungen war, sie beide in die Umkleide der New York Giants zu bringen. Trevor wischte die Erinnerung an diesen Tag zur Seite und konzentrierte sich wieder auf das Wichtige.

Allein im Ausgaberaum habe sie sich den Inhalt genau angesehen und schnell festgestellt, dass sie da im Besitz von äußerst verdächtigen Unterlagen sei. Joyce hatte laut ihrer Zeilen nicht die geringste Ahnung gehabt, woher das alles käme, doch wieder hatte sie rein instinktiv gehandelt. Sie hatte einige der ebenfalls beigefügten Schnipsel und Fotos eingesteckt und dann um ein neues Schließfach gebeten. In den nächsten Tagen, während sie darüber nachdachte, ob sie mit ihrem Wissen zu Polizei gehen oder sich an jemand anderen wenden sollte, hatte sie sich regelrecht verfolgt gefühlt. Sie konnte nicht sagen, ob es tatsächlich so war oder ob sie es sich lediglich eingebildet habe. Schließich hatte sie sich dafür entschieden, Trevor zu kontaktieren. Sie hatte ihn und seine Detektei immer ein wenig im Auge behalten.

Trevor schluckte, als er die letzten Sätze las.

Sollte ich mir nicht eingebildet haben, dass mich jemand verfolgt, brauche nicht nur ich deine Hilfe oder deinen Schutz. Wenn mir etwas zustößt, wende dich bitte an meine Schwester Grace. Sie wird dir alles erklären. Bitte sei ihr nicht böse. Ich habe ihr nie eine andere Wahl gelassen. Trevor, bitte glaube mir, ich hatte nie vor, dich in diese Situation zu bringen. Doch ich weiß einfach nicht weiter.

Schweigend und den Blick auf den Haufen verschiedenster Papiere gerichtet, reichte Trevor das letzte Blatt des Briefes weiter. Er griff nach dem ersten Foto, doch es gelang ihm einfach nicht, sich auf die beiden Männer zu konzentrieren, die darauf zu sehen waren. Immer wieder kreisten seine Gedanken um den letzten Absatz, und sein Blick huschte ständig zu Grace, um ihre Reaktion zu beobachten.

Nur Momente darauf ließ Grace das Blatt sinken und atmete tief durch. Trotz der Sorgen, die nach wie vor ihre süße Stirn in Falten legten, war gleichzeitig auch Erleichterung zu erkennen. Es war nicht schwer zu erraten, dass es mit dem schlechten Gewissen bezüglich des gebrochenen Versprechens zusammenhing, dass sie seit Tagen plagte.

„Ich könnte jetzt einen Drink gebrauchen.“ Sie schob den Stuhl nach hinten und erhob sich. „Willst du auch einen?“

Sie verschwand in dem kleinen Abstellraum und kam nur einen Moment später mit einer Flasche Bourbon zurück. Sie nahm zwei Gläser dazu und stellte alles vor ihm ab. „Eis?“

Trevor nickte.

Ausgestattet mit dem Drink und ein paar Knabbereien, die den Alkohol aufsaugen sollten, machten sie sich daran, Schnipsel, Bankunterlagen und Bilder durchzugehen. Auf den ersten Blick schien es ziemlich durcheinander gewürfeltes Zeug zu sein, und Trevor fragte sich schon, ob es damit wirklich etwas auf sich hatte. Vor allem die Zeitungartikel schienen willkürlich zusammengestellt zu sein. Ein kurzer Bericht über plötzliches Rindersterben in Louisiana – kaum dreißig Meilen von hier entfernt –, einen Erdrutsch in einem Steinbruch in Alabama und einen Zusammenstoß zwischen einem Kleintransporter und einem Schulbus in Florida.

Um mehr Informationen über die Vorfälle zu bekommen, als die kleinen Fetzen Papier hergaben, googelten sie einen nach dem anderen. Es dauerte nicht lange, bis sich die schreckliche Verbindung herauskristallisierte.

„Es scheint sich alles um Giftmüll zu drehen! Zumindest beim Rindersterben und dem Erdrutsch.“ Der letzte Bericht konnte nicht zugeordnet werden, da nach dem Herausreißen kein Datum vorhanden war.

Trevor hob den Zeitungsartikel mit dem Busunfall hoch und betrachtete ihn genauer. Der Schulbus war, nachdem er laut Zeugen von einem Kleintransporter geschnitten worden war, ins Schleudern geraten und seitlich gegen einen Brückenpfeiler geprallt. Über die Hälfte der zwölf-bis vierzehnjährigen Schüler waren dabei ums Leben gekommen, ebenso wie der Busfahrer und eine der Lehrerinnen. Ein Verantwortlicher sei bisher noch nicht ermittelt worden. „Nun müssen wir nur noch herausfinden, wie der in das alles hineinpasst.“ Trevor konnte natürlich nur spekulieren, dennoch würde er alles bis auf den letzten Cent darauf verwetten, dass es sich bei dem erwähnten Transporter um eine der Giftmüllfuhren handelte. Warum sonst sollte sich den Artikel hier bei den übrigen Beweisen befinden? Sobald sie in Miami waren, konnte sich Leo damit befassen. Der würde den richtigen Vorfall sicher in Windeseile finden. Es war schon erschreckend, wie oft es zu ähnlichen Ereignissen und zu so vielen Todesopfern kam.

Neben ihm leerte Grace das inzwischen zum wiederholten Mal aufgefüllte Glas. Blässe überzog ihren sonst so warmen Honigteint.

„Wo ist meine Schwester da nur hineingeraten?“, fragte sie leise, die Augen auf die bernsteinfarbenen Reste am Glasboden gerichtet. Sie riss den Blick hoch und schlug sich die Hand vor den Mund. „Du glaubst doch nicht, dass sie etwas damit zu tun hatte?“ Ihre Rastazöpfe flogen hin und her, als sie wild den Kopf schüttelte, um ihrer Frage gleich selbst zu beantworten. „Nein! Job hin oder her – darauf hätte sie sich nie eingelassen! Oder?“

Trevor zog sanft Graces Hand von ihren Lippen und umschloss sie mit seinen Fingern. Sie waren eiskalt. „Das glaube ich auch nicht. Sieh mal.“ Er schob mit der freien Hand die Zeitungsschnipsel zurecht. „Der Erdrutsch in dem Steinbruch war im Dezember 2008. Das Viehsterben in Folsom im Frühjahr 2009 und das Busunglück im Spätsommer 2009. Zu diesem Zeitpunkt war Joyce nicht mal in der Nähe.“

„Ja, natürlich. Das war ja alles vorher. Entschuldige, ich bin so durcheinander.“ Sie zog die Nase hoch. „Dass das alles passiert … Ich komme mir vor wie in einem schlechten Film.“

„Kein Grund, dich zu entschuldigen. Ich verstehe das total. Komm, wir schauen mal, was wir noch herausfinden. Das Bankschließfach wurde nachweislich erst später eröffnet. Wie Joyces Unterschrift da draufkommt, müssen wir noch herausfinden. Sofern ich aber nicht ganz falsch liege …“ Er tippte auf einer der Kopien des Schließfachvertrages auf die entsprechende Passage, „… handelt es sich hierbei um ein Offshore-Konto. Die ersten vier Zahlen zeigen das. Joyce mag gut verdient haben, aber für ein Konto auf den Cayman Islands oder auf Aruba dürfte es dann doch nicht gereicht haben.“

Was sie in den letzten neunzig Minuten herausgefunden hatten, schockierte Grace und schürte ihre Angst um Trisha ungemein. Alles deutete darauf hin, dass Normack vor seiner Karriere als Umweltschützer gar nicht der Saubermann gewesen war, den heute alle in ihm sahen. Obwohl sie in den Artikeln – egal, ob die ausgeschnittenen oder die online gestellten – weder Fotos noch eine namentliche Nennung gefunden hatten, bestand weder für sie noch für Trevor ein Zweifel daran, dass Normack in diese Vorfälle verwickelt war. Außerdem glaubten sie nun auch den Grund für sein merkwürdiges Verhalten, die Annäherungsversuche, das immense Interesse und auch den Vaterschaftstest zu kennen. Letzteres hatte für Grace zunächst noch immer keinen Sinn ergeben. Auch nicht, als Trevor sich danach erkundigte, wer von ihnen als Haupterbe benannt worden sei. Doch noch während sie ihm erklärte, dass das Trisha wäre und Grace neben ihrer Funktion als Pflegemutter auch als Treuhänderin fungiere, war auch bei ihr der Groschen gefallen. Joyce hatte in ihrem Testament verfügt, dass sie als Trishas Vormund den vollen Zugriff auf den kompletten Nachlass hat, damit es dem Mädchen an nichts fehlt. Das galt auch für jeden anderen, der aus welchem Grund auch immer an Graces Stelle rücken sollte. Würde es also Normack gelingen, die angebliche Vaterschaft bestätigen zu lassen, träfe das auf ihn zu. Finanziell mochte das für jemanden wie ihn völlig uninteressant sein, denn auf dem Sparbuch waren gerade mal etwas über fünftausend Dollar. Allerdings würde er so ohne Probleme und ohne einen Verdacht zu erwecken an das Bankschließfach kommen. Obwohl der wahre Vater auch seine DNA-Probe abgegeben hatte, war Grace noch immer besorgt, Normacks Plan könnte aufgehen. Zu gern würde sie glauben, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde, wenn sie Normack den Inhalt des Bankschließfaches übergäben. Doch weder war sie so naiv, noch könnten sie das überhaupt bewerkstelligen. Laut Joyces Brief war das, was vor ihnen lag, nur ein Bruchteil dessen, was sich noch im Bankschließfach befand. Um an den Rest heranzukommen, fehlte ihnen der Schlüssel. Und dank des Einbruchs auch Sterbeurkunde und notarielle Unterlagen zum Erbantritt.

Während Trevor umherwanderte und Leo telefonisch eine Reihe von Aufgaben diktierte – kam der arme Kerl eigentlich irgendwann auch mal zum Schlafen? –, füllte Grace ihr Glas und stand vom Tisch auf. Auch sie brauchte ein wenig Bewegung und etwas Abstand zu dem Ganzen hier. Das mehr als großzügig gefüllte Glas in der Hand verließ sie die Küche, betrat das Wohnzimmer und steuerte dann gleich die Wand zu ihrer Linken an. Bilder von ihr, ihrer Schwester, den Eltern und Großeltern und natürlich auch von Trisha waren dort aufgehängt und auf dem Sideboard, das darunter stand, aufgestellt. Grace blieb vor dem Bild mit dem silbernen Rahmen stehen, das sie mit Joyce und Trisha zeigte. Sie erinnerte sich noch genau an den Moment, in dem es aufgenommen worden war. Es war bei ihrem letzten gemeinsamen Besuch auf dem Gründerfest gewesen. Trisha hatte sich den ganzen Tag den Bauch mit Süßkram vollgeschlagen und war selbst abends noch aufgedreht wie selten gewesen. Grace und Joyce hatten Witze darüber gemacht, dass sie mit ihrer Energie vermutlich den halben Landkreis zwei Tage lang mit Strom versorgen könnte, wenn man sie in ein riesiges Hamsterrad stellen würde. Trisha hatte das gar nicht so lustig gefunden, was die beiden Frauen nur noch mehr zum Lachen gebracht hatte.

Die Erinnerung an diesen Tag trieb Grace gleichzeitig ein Lächeln auf die Lippen und Tränen in die Augen. So hätte das alles nicht laufen sollen. Nachdem sie schon ihre Eltern verloren hatten, waren sich die Schwestern einig gewesen, dass sie niemand, nicht einmal der tollste Mann, trennen könnte. Sie hatten sich geschworen, immer auf einander aufzupassen. Schließlich waren sie alles, was an Familie übriggeblieben war.

Grace strich mit der Fingerspitze über den Bilderrahmen und hob gleichzeitig das Glas an ihre Lippen. Sie mochte ihre Schwester nicht mehr vor Schaden bewahren können, bei Trisha würde sie dafür aber alles tun, was nötig wäre. Komme, was wolle, und koste es sie auch noch so viel. Sie nahm einen Schluck Bourbon und genoss das warme Brennen, das sich in ihrem Inneren ausbreitete.

So in ihre Gedanken und in den Genuss des Bourbons versunken hatte sie Trevor nicht hereinkommen hören, weshalb sie zusammenzuckte, als er seine warme Hand auf ihre Schulter legte. Zu ihrer Freude ließ er sich davon nicht verleiten, die Hand wieder fortzunehmen. Wie auch schon gestern am Strand und vorhin am Küchentisch reichte schon eine kleine Berührung, damit es ihr trotz allem besser ging, sie sich sicher und geborgen fühlte.

„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Sanft strich er entlang des Kragens und dann über ihr Kreuz. Warmer Nieselregen durchzog ihren kompletten Körper. „Ein sehr schönes Bild. Wann wurde das aufgenommen?“

Grace hörte die Vorsicht hinter seiner Frage. Es würde ihm nichts ausmachen, wenn sie nicht antworten wollte. Trotzdem – oder vielleicht auch genau deshalb – erzählte sie ihm von dem Tag.

Nachdem sie fertig war, erkundigte sie sich nach dem Telefonat, um sich ein wenig von dem tiefen Gefühl des Verlustes abzulenken. Trevor verließ seinen Platz neben ihr und tigerte um die Wohnzimmermöbel herum. Sein Gesichtsausdruck und seine Haltung deuteten schon an, dass sie vielleicht gar nicht hören wollte, was er zu sagen hatte.

„Als erstes hatte ich mit meiner Vermutung recht, was das Konto angeht, von dem die Miete für das Bankschließfach abgebucht wird. Kid muss noch ein wenig graben, aber es ist definitiv ein Offshore-Konto. Des Weiteren hatte Kid endlich einen Treffer bei Trishas Phantombild. Es handelt sich bei dem Mann um einen gewissen Alan Fuller. Kid hat die Infos sofort an John weitergegeben, und der hat umgehend zwei Agents zu der Adresse geschickt. Dummerweise haben sie ihn dort weder angetroffen, noch konnte Fullers Frau ihnen sagen, wo genau er sich aufhält. Fuller ist laut ihren Angaben beruflich unterwegs. John meinte, so geschockt wie sie über den Besuch vom FBI gewesen sei, wären ihre Angaben absolut glaubhaft. Zumal sie versprochen hat, ihnen sofort Bescheid zu sagen, sobald sie etwas von ihm hört.“ Trevor unterbrach und zog sein Handy aus der Tasche. „Da muss ich rangehen – John, sag bloß, du hast schon was?“

Nervöses Kribbeln kroch Graces Wirbelsäule hinauf. Wenn John Fellen vom FBI ihn um diese Uhrzeit anrief, musste es verflucht dringend sein. Das Kribbeln nahm eine fast schon schmerzhafte Intensität an, als Trevor nicht nur das Wohnzimmer, sondern gleich das Haus verließ. Leise schlich sie Richtung Fenster und stellte sich seitlich daneben, um unentdeckt mithören zu können. Blöderweise stand sie nun genau an dem, das furchtbar quietschte, wenn man es kippte. Hätte sie nur früher daran gedacht und wäre gleich zum Küchenfenster gehuscht. Das hatte sie nämlich bei ihrer Rückkehr zum Lüften geöffnet. Frustriert vor sich her murmelnd ging sie wieder zurück, ließ sich auf die Couch fallen und wartete einfach ab.

Es dauerte knapp zehn Minuten, bis Trevor wieder den Raum betrat. Sofort setzte er seine Wanderung fort.

„Was ist los, Trevor?“ Grace zog ihre Beine in den Schneidersitz, beugte sich vor und stellte das Glas auf den Tisch. Ihre Finger zitterten etwas, weshalb das Eis darin penetrant klimperte.

„Noch während wir telefonierten, hatte Leo mit den Infos zu den drei Vorfällen einen Suchlauf gestartet. Es hat gerade mal drei Minuten gedauert, in der FBI-Datenbank den Verweis auf eine Fallakte zu bekommen. Unsere Vermutung war goldrichtig. Er fand heraus, dass die Ereignisse tatsächlich zusammenhängen. Jeder Vorfall führt zum gleichen Aktenzeichen. Das Problem war, dass er an diesem Punkt nicht weiterkam, weil ihm für einen Teil der Akte die nötige Sicherheitsfreigabe fehlt. Natürlich hätte er sich einhacken können – sogar mit Leichtigkeit, wie er mir beteuerte. Doch er wollte nicht riskieren, dass dadurch die Ermittlung beziehungsweise die Zusammenarbeit mit dem FBI gefährdet wird. Immerhin erweisen sie uns einen riesigen Dienst, indem sie den DNA-Test beschleunigt behandeln, obwohl der gar keine FBI-Angelegenheit ist.“ Er runzelte die Stirn. „Oder vielleicht sollte ich besser sagen: bisher keine war. Auf jeden Fall wollte er sich gleich morgen früh mit John Fellen in Verbindung setzen. Ich wollte allerdings nicht so lange warten und habe ihn gleich angerufen. Gerade rief er zurück. Er konnte mir am Telefon nichts Genaueres sagen, aber anscheinend haben wir – und das schließt deine Schwester mit ein – direkt in ein Wespennest gestochen. Sobald wir zurück sind, arbeitet die P.I.D. mit dem FBI zusammen an der Sache.“ Er tigerte weiter, mied den Augenkontakt, als er in ihre Richtung kam, und begann eine neue Runde.

„Was noch?“ Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr entging nicht, dass Trevor auch beim Blick über die Schulter ihrem zwar wieder auswich, ihrem hochgedrückten Dekolleté dafür jedoch eine zusätzliche Sekunde lang seine Aufmerksamkeit schenkte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie sich liebend gerne länger damit befasst. Hier und jetzt war etwas anderes aber wesentlich wichtiger. „Du verschweigst mir doch etwas!“

„Nein, tu ich nicht.“ Er kratzte sich verlegen an der Schläfe. „Ich überlege nur, wie ich es am besten verpacke, damit du mir nicht an die Gurgel gehst.“

„Nun spuck es schon aus!“, forderte Grace ungehalten.

Trevor verzog den Mund, kam dann aber ihrer Forderung nach: „Ich habe nicht nur mit John, sondern auch schon mit Derek gesprochen. Bei Tagesanbruch fliegen wir zurück nach Miami. Dort werden wir dich und Trisha in einem unserer sicheren Häuser unter Schutz stellen!“

„Was?!“ Grace sprang in einer fließenden Bewegung auf und stemmte die Hände in die Hüften. Dabei schüttelte sie den Kopf so heftig, dass ihr ihre Zöpfe spürbar ins Gesicht schlugen. „Nein! Kommt gar nicht infrage! Das war anders abgesprochen!“ Während im Laufe des Tages das Thema Normack immer wieder auf den Tisch gekommen war, hatte Grace erfüllt von Wut und nie gekanntem Kampfgeist darauf bestanden, im entscheidenden Moment dabei zu sein. Trevor hatte ihr das nicht nur nicht abgesprochen, er hatte sie mit dem Versprechen auf eine gemeinsame Konfrontation geradezu dazu ermutigt. Und nun das?

„Grace, ich weiß, du willst dabei sein, wenn wir ihn dafür zur Rechenschaft ziehen. Und ja, ich weiß auch, dass ich es dir auch praktisch versprochen habe, aber …“

„Praktisch? Nichts Praktisch!“

„Ja“, schnaufte er. „Aber da lagen die Dinge auch noch anders. Ich stehe weiterhin zu meinem Wort, dass du ihn zur Rede stellen kannst. Aber das wird erst passieren, wenn er in Haft und ihr in Sicherheit seid. Verdammt, Grace, der Mann ist gefährlich!“ Er stieß sich von der Sessellehne ab und trat um das klobige Möbelstück herum. „Ihr zieht so lange in das sichere Haus, und darüber werde ich nicht diskutieren!“ Um seinen Standpunkt noch zu verdeutlichen, verschränkte er die Arme vor der breiten Brust. Grace kam unmöglich drum herum, die gestrafften Muskeln zur Kenntnis zu nehmen, die deutlich unter der gebräunten Haut und dem engen T-Shirt hervortraten.

„Bring Trisha mit einem oder zweien deiner Leute in dem Haus in Sicherheit. Ich vertraue ihnen, dass sie sie mit allem, was ihnen zur Verfügung steht, beschützen werden. Genauso wie ich darauf vertraue, bei dir in Sicherheit zu sein“, versuchte sie es mit einer anderen Strategie.

„Das ist zu gefährlich, verstehst du das nicht?“ Trevors Kiefer mahlten, die Brustmuskeln zuckten, und eine dicke Ader an seinem Halt pulsierte. „Bei den damaligen Ermittlungen kam ein Agent ums Leben. Sein Partner wird bis heute vermisst.“

Grace wollte nicht nachgeben. Sie konnte es nicht. Das mochte unvernünftig und stur sein, doch so war es einfach. Sie trat vor den großen und gerade ziemlich grimmigen Mann und legte ihm vorsichtig die Hand auf den Unterarm. „Mit dir an meiner Seite wird mir nichts passieren. Das weiß ich einfach“, versicherte sie ihm.

„Nein!“ Trevor schüttelte ihre Hand ab. „Trisha hat schon ihre Mutter verloren. Sie würde es nicht verkraften, wenn dir auch noch etwas zustieße. Und ich au…“ Abrupt verstummte er. Etwas blitzte in seinen Augen auf, verschwand aber auch umgehend wieder.

Grace konnte den Grund dafür nicht benennen, doch dieses Aufblitzen löste einen tiefgehenden Aufruhr in ihr aus. „Was?“, fragte sie sanft.

Trevor wollte ihr nicht antworten, schüttelte nur den Kopf und wich ihrem Blick aus. Doch Grace gab nicht nach und bat ihn erneut um eine Antwort. Diesmal reagierte er und suchte ihren Blick.

„Ich könnte es auch nicht ertragen, okay?!“, platzte er heraus. Trevor machte einen Schritt rückwärts und ließ sich regelrecht in den Sessel fallen. Er rieb sich das Gesicht und seufzte.

„Trevor.“ Solche Worte hatte Grace zu hören gehofft. Nun flatterte es in ihrem Bauch so sehr, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Auch nach einigen verstrichenen Sekunden noch unfähig, auch nur einen weiteren Ton von sich zu geben, hockte sich Grace neben ihn. Als er den Kopf weiter gesenkt hielt, legte sie ihm ihre zitternden Finger an die Wange.

„Ich weiß, wie bescheuert das klingt. Glaub mir. Immerhin kennen wir uns gerade mal seit nicht ganz zwei Tagen. Aber es ist so. Vom ersten Moment an. Nicht wegen Trisha – also auch ihretwegen, aber eben nicht nur.“

Gerade noch berührte nur ihre Hand seine stoppelige Wange, im nächsten presste Grace ihre Lippen auf seine. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen. Sie hatte einfach nur gehandelt. Trevor schnappte überrascht nach Luft, erwiderte dann aber ihren Kuss und eroberte ihren Mund mit seiner Zunge.

Oh, er küsste und schmeckte noch viel besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Und sie hatte es sich wirklich oft vorgestellt. Nun da aus der heißersehnten Fiktion endlich Realität wurde, bekam Grace einfach nicht genug. Plötzlich reichte es ihr nicht mehr, diesen Mann mit ihren Lippen zu berühren und sich mit ihm einen heftigen Zungenringkampf zu liefern. Sie wollte mehr, brauchte mehr!

Woher der Mut dazu kam, wusste sie selbst nicht, doch sie schob ihn mit sanftem Druck nach hinten und krabbelte forsch auf seinen Schoß. Als ihre Knie neben seinen Schenkeln auf das Sitzpolster sanken, dankte sie sich im Stillen dafür, dass sie bisher schlicht und einfach zu faul gewesen war, dieses klobige alte Ding aus dem Haus zu verbannen.

Trevor umfing sie sofort mit seinen starken Armen, zog sie noch enger an sich. Grace vergrub ihre Finger in seinem Haar, schnappte spielerisch nach seiner Unterlippe und sog seine Zunge tiefer in sich hinein. Wie von selbst rieb ihr Schritt an seinem. Deutlich spürte sie dabei, wie die Schwellung hinter seinem Hosenschlitz praller wurde. Eine leise Stimme tief in ihr drin warnte sie, dass sie durch ihr Verhalten billig wirken könnte. Als habe sie es nötig. Doch all die Lust und die Freude über Trevors Eingeständnis drängten diesen Einwand erfolgreich zurück.

Ja, natürlich warf sie sich ihm regelrecht an den Hals, wenn man es genau nahm. Doch Trevor wollte sie nicht weniger. Den Beweis dafür spürte Grace hart und pulsierend zwischen ihren Beinen.


KAPITEL 12

Trevor küsste sie stürmisch und fordernd, schob die Hände unter ihr Shirt und streichelte und knetete ihren Rücken. Grace lehnte sich seinen Berührungen entgegen und seufzte wohlig, als ihr ganzer Körper von einer prickelnden Gänsehaut überzogen wurde.

Er kicherte leise, und nur einen Moment später flogen ihre Arme hoch und ihr Oberteil samt BH davon. Sie hatte nicht mal bemerkt, dass seine flinken Finger die Häkchen geöffnet hatten.

Grace hielt den Atem an. Fast körperlich konnte sie Trevors Blick spüren. Sie selbst war immer viel zu kritisch mit ihrem Körper, vor allem, was die Brüste betraf, daher war sie plötzlich doch etwas nervös. Sie fand ihre natürliche, leicht hängende Tropfenform alles andere als schön. Da konnten Sekunden des Schweigens unglaublich lang sein. Trevor unterbrach die Begutachtung ihres Busens und sah ihr in die Augen. Er hatte die Zähne in die Unterlippe gedrückt und grinste leicht. Diese Kombination ließ ihn nicht nur um Jahre jünger, sondern auch noch wesentlich heißer aussehen.

Mit einer Sanftheit, die kaum zu beschreiben war, strich er mit den Fingerspitzen über ihre Schultern und Schlüsselbeine, bahnte sich seinen Weg hinab, glitt über ihre Rundungen bis hin zur Brustspitze.

Grace entwich ein Keuchen, als sich ihre Nippel zu festen Perlen zusammenzogen und noch weiter aufrichteten.

„Dann gefällt dir, was du siehst?“, purzelte es aus ihrem Mund.

Oh Gott, das hatte sie jetzt nicht wirklich gefragt!?

Grace spürte eine Hitze in sich aufsteigen, die nichts mit ihrem Verlangen nach Trevor zu tun hatte. Als Trevor ihren Busen anhob und mit den Lippen berührte, änderte sich das aber schlagartig.

„Oh Honey, du hast keine Vorstellung, wie sehr“, raunte er verführerisch und unterstrich jedes einzelne Wort mit sanften Küssen.

Grace sank ihm entgegen und stützte sich auf der Rückenlehne ab. Lange würde sie so nicht hocken können. Mit jedem Zungenschlag und Saugen, mit jedem Kneten zitterten ihre Muskeln stärker vor Erregung.

Trevor genoss die Reaktionen, die er schon mit dieser kleinen Zuwendung bei Grace auslöste. Als sie so leidenschaftlich über ihn hergefallen war, hatte sein Herz kurz ausgesetzt. Auch sein Hirn hatte die Arbeit weitgehend eingestellt. Es befasste sich seitdem nur noch mit dem Wichtigsten; ihrem Geruch und ihrem Geschmack, der Zartheit ihrer sonnengeküssten Haut. Und seinem eigenen ungezähmten Verlangen.

Aber mehr musste auch nicht in sein durch Jasmin und wilde Kräuter berauschtes Denken dringen. Vom ersten Moment an war er von Grace fasziniert gewesen. Das war ihm nicht erst vorhin bewusst geworden, als sie darüber diskutierten, ob er sie sehenden Auges in Gefahr bringen sollte oder nicht. Vom ersten Moment an hatte er sich immer wieder gefragt, wie wohl ihre Küsse und ihre Haut schmeckten, hatte sich ausgemalt, wie sich ihr Körper unter ihm vor Erregung wand, wie sie seinen Namen schrie, wenn sie kam.

Die Erkenntnis, dass diese Fantasie gerade hier und jetzt Realität zu werden schien, ließ ihn tatsächlich noch härter werden. Dabei hatte er noch vor einem Moment geglaubt, das wäre unmöglich.

„Oh Gott!“, keuchte er, als eine weitere Welle der Erregung durch ihn hindurch rollte.

Grace richtete sich sofort auf. „Alles okay?“

Trevor versank in ihren von Lust verschleierten Augen, lauschte ihrer beschleunigten Atmung. Er wollte mehr davon. Zielstrebig schob er seine Hand zwischen ihre gespreizten Beine. Graces Augen fielen zu, und ein Keuchen entwich ihrem leicht geöffneten Mund.

„Mehr als das, meine Schöne!“ Er verstärkte den Druck seiner Finger ein wenig.

„Oh Gott, ja. Trevor!“ Rauchig und sehnsüchtig.

Mit jedem einzelnen Laut steigerte sich sein Wunsch, sich endlich tief in diese Frau zu versenken, zu einer Passion. Dass Grace abrupt nach vorne ruckte und somit den Druck auf seinen Schwanz verstärkte, setzte dem noch die Krone auf.

„So wird das nicht mehr lange gut gehen.“ Trevor keuchte schwer, als er seine Hand hervorzog und dadurch den Druck auf seinen Schritt für einen Augenblick selbst noch verstärkte.

„Du erlaubst doch?“ Er legte seine Hände an ihre Taille, stand auf und lachte schelmisch, als er Graces erschrockenes Quieken vernahm. Er drehte sich um 180 Grad und setzte sie vor sich auf den Sessel. Begierig presste er seine Lippen auf ihre, um sich dann ebenso schnell wieder zu lösen. „Ich will dich! Hier und jetzt!“

Grace konnte nur nicken. Ihr Herz raste, ihre Brust spannte ebenso erwartungsvoll wie ihr Unterleib sehnsüchtig pochte. Sie schluckte und zwang ihr Sprachzentrum zu einem ansatzweise vernünftigen Satz.

„Zieh dich aus!“ Ja, das konnte man als Satz durchgehen lassen.

Trevor knurrte ein inbrünstiges „Ja, Ma’am“ und machte sich sogleich an die Umsetzung.

Grace wusste nicht, wer von ihnen schneller war, doch nur wenige Sekunden später waren sie beide die störende Kleidung los.

Dass Trevor ihr dabei in nichts nachstand, zeigte, wie sehr er sie wollte. Damit hatte er also nicht übertrieben. Immerhin war er im Gegensatz zu ihr noch vollständig bekleidet gewesen.

Man sollte ihr allerdings wirklich zugutehalten, dass es alles andere als einfach war, Jeans und Slip loszuwerden, wenn ihr die Knie dank des Anblicks, den Trevor bot, butterweich wurden.

Grace starrte ihn an, als würde sie dem Allmächtigen persönlich gegenüberstehen. Das war ihr vollkommen bewusst. Doch wie sollte sie auch nicht starren? Dass der Mann durchtrainiert war, hatte sie schon bewundern und sogar spüren dürfen. Dennoch konnte sie sich auch jetzt nicht an ihm sattsehen. Die breite Brust und der flache Bauch, auf dem sich die leichten Erhebungen eines Sixpacks abzeichneten, waren einfach zum Anbeißen.

Sie ließ ihren Blick an seinem Körper hinabwandern. Das ordentlich gestutzte dunkle Brusthaar verjüngte sich zuerst zu einer schmalen Linie, um sich dann zu einem Nest aus kleinen Löckchen auszudehnen, aus dem sich ihr … Heilige Scheiße!!! … gut und gerne zwanzig Zentimeter reinste Männlichkeit entgegenreckten.

Graces Unterleib zog sich in freudiger Erwartung zusammen. Ihre Nippel prickelten, und während sich ihr Mund plötzlich ganz trocken anfühlte, wurde sie an anderer Stelle so feucht wie nie zuvor.

Sie strich sich mit der Zunge über die Oberlippe, presste die Schenkel fest zusammen und streckte die Hand aus. Entzückt darüber, dass Trevor schon bei der leichtesten Berührung stöhnend nach Luft schnappte, fuhr sie die einzelnen Adern entlang, die seinen Schaft wie ein Netz umfassten. Seine Haut war samtig weich und so gespannt, dass sie die üppige Eichel kaum noch umschloss. Grace konnte dem Drang nicht widerstehen, mit der Fingerspitze in die dadurch entstandene Kuhle zu fahren. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er sie damit Zentimeter für Zentimeter ausfüllte? Wenn er in sie stieß, sich herauszog und wieder zustieß, sie immer weiter in die Ekstase und dem Orgasmus entgegen trieb?

Trevor stieß ein gequältes Knurren aus und entzog sich ihr.

Noch ehe sie protestieren oder nach dem Grund fragen konnte, ging er in die Knie, packte ihre Beine und beförderte ihren Hintern mit einem kurzen Ruck auf die Sesselkante. Seine Hand glitt ihren Schenkel hinauf und durch ihre feuchte Spalte. Er nickte äußerst zufrieden, beugte sich vor und küsste sie begierig, ehe er sich mit einem einzigen Stoß tief in sie versenkte.

Grace keuchte auf und vergrub ihre Fingernägel in den Armlehnen. Gott, war das fantastisch!

Trevor interpretierte das vollkommen falsch. Er hielt inne und entzog sich ihr rasch wieder. In seinen Augen glomm Reue. „Entschuldige. Ich wollte dir nicht wehtun.“

„Das hast du nicht.“ Grace schüttelte heftig den Kopf und schlang ihre Beine um seine Hüften, um ihn an sich heranzuziehen. „Im Gegenteil. Es fühlte sich so unglaublich gut an“, stieß sie zwischen schnellen flachen Atemzügen aus.

Sogleich glitt er wieder in sie, noch tiefer als zuvor, nur um sich umgehend wieder ein Stück aus ihr herauszuziehen. Dabei lag ein so erotischer Ausdruck auf Trevors Gesicht, dass Grace allein von diesem Anblick um ein Haar gekommen wäre.

„Dem habe ich nichts hinzuzufügen.“ Er sprach nicht weniger abgehackt. Lust und der immer schneller werdende Rhythmus vereinnahmten ihn zu sehr.

Grace reckte sich ihm entgegen. Es war so viel besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Ihre Körper passten zusammen, als wären sie füreinander gemacht.

„Ich konnte an nichts anderes denken, als an das hier.“ Wieder hob er sie hoch und drehte sich. Diesmal landeten sie jedoch viel heftiger auf dem Möbelstück. Die vorderen Sesselfüße hoben ab und krachten zurück auf den Boden. Erschrocken versteifte sich Trevor und ließ den Kopf auf die Rückenlehne kippen. Sein Blick wanderte nach oben, als versuche er so, hinter sich zu blicken. Grace wollte gerade fragen, was los sei, als er ihr mit leiser, rauer Stimme zuvorkam: „Was ist mit Trisha?“

Erleichtert atmete sie auf. „Sie schläft wie ein Stein.“ Er blickte sie zweifelnd an. „Vertrau mir!“

Trotz der unverminderten Lust, die durch den Anblick ihrer miteinander verbundenen Leiber sogar noch gesteigert wurde, brauchte Trevor einen Moment, um sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Als der Sessel lautstark aufgesetzt hatte, war ihm die Kleine sofort durch den Kopf geschossen. Er hatte nicht zum ersten Mal Sex mit einer Frau, die ein Kind hatte. Doch bisher war es nie in der Nähe gewesen. Nicht auszudenken, wenn Trisha plötzlich runterkäme.

„Wirklich. Sie wacht nicht auf.“ Grace legte den Kopf auf bezaubernde Weise schief und strich ihm über die Lippen. „Vertrau mir“, säuselte sie erneut und ersetzte den Daumen durch ihren Mund.

Trevor hätte ihr versichert, dass er das längst tat, wäre da nicht ihre kleine flinke Zunge, die seine gerade zum Tanz aufforderte und das somit verhinderte. Grace bewegte ihr Becken, ließ es kreisen, hob und senkte es. Sie knabberte sich an seinem Kinn entlang hinab zu seiner Schulter. Süßer Schmerz, verursacht von ihren Nägeln, die sich besitzergreifend in seine Brust gruben, vermengte sich mit seiner Begierde. Trevor biss die Zähne zusammen. Sein Körper brandete schon jetzt dem Orgasmus entgegen. Seine Eier zogen sich zusammen, und Hitze schob sich an seiner Wirbelsäule empor. Lange würde er es nicht mehr aushalten. Dabei wünschte er sich gerade nichts sehnlicher, als ewig so weiterzumachen.

Grace lehnte sich zurück und gab ihm so die Gelegenheit, ihren Körper und dessen Reaktionen zu betrachten. Trevor bedeckte ihre wogenden Brüste mit seinen Händen, fasziniert von dem Kontrast zwischen ihrer honigfarbenen und seiner im Vergleich dazu recht hellen Haut. Er streichelte und knetete das weiche Fleisch, glitt über den flachen Bauch und zwischen ihre drallen Schenkel. Feucht und prall reckte sich ihm ihr Lustpunkt entgegen.

Grace keuchte seinen Namen und forderte ihn auf, sie schneller und fester zu nehmen, kaum dass er sie zusätzlich mit zwei Fingern ausfüllte und mit dem Daumen stimulierte. Dem Wunsch kam er nur zu gerne nach.

Und dann war Grace nicht mehr zu halten.

Sie beschleunigte ihren Ritt, nahm ihn wieder und wieder hart und tief in sich auf. Ihr Oberkörper bog sich so weit zurück, dass sie sicher gefallen wäre, hätte sie nicht im letzten Moment ihre Hände nach hinten gerissen und sich auf seinen Knien abgestützt. Gebannt von ihrer Anmut und ihrer Wollust wäre es Trevor unmöglich gewesen, schnell genug zu reagieren. Wie hypnotisiert nahm er jedes noch so kleine Detail in sich auf.

Mit einem leisen Aufschrei spannte sie sich an. Ihre Muskeln zogen sich um ihn herum zusammen, was auch für ihn den endgültigen Sturz über die Klippe bedeutete.

Der Höhepunkt war voraussehbar gewesen und kam dennoch so überraschend intensiv, dass er für einen Moment glaubte, den Verstand zu verlieren. Nie hatte er etwas Derartiges erlebt. Es schien, als würde er gleichzeitig explodieren und implodieren. Beinahe schmerzhaft entlud er sich in Grace, während sie ihn unermüdlich molk, die Augen geschlossen und seinen Namen auf den Lippen.

Grace hatte das Gefühl, in ihrer Lust zu ertrinken. Die Glut, die spätestens seit dem ersten Kuss in ihr loderte, war zu einem Inferno herangewachsen. Ihr stockte der Atem. Ihre Muskeln gehorchten nicht mehr. Nicht, dass sie ihnen etwas anderes als das hier befohlen hätte. Deutlich konnte sie spüren, wie sie sich enger um Trevors Schaft schmiegte, pulsierend und so noch mehr Hitze erzeugend. Ihre Sinne zerbarsten zu Millionen Sternensplittern. Alles, was in diesem Moment noch existierte, waren sie und Trevor. In diesem Augenblick wollte sie es nie wieder anders haben.

Als der Höhepunkt abklang, sank Grace erschöpft auf seine Brust. Ihre Glieder vibrierten förmlich und ihr Herz konnte gar nicht so schnell schlagen, wie es gerne wollte. Starke Arme schlangen sich um ihren Körper. Sie wollte vor Zufriedenheit seufzen, doch selbst dazu war sie gerade nicht in der Lage.

„Das war …“ Trevor verstummte und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.

Irgendwie gelang es Grace, ein leises gekichertes „Hm-Mh“ hervorzubringen.

Mit den Fingerspitzen malte sie winzig kleine Kreise um seine Brustwarzen herum. Sofort spürte sie ihn wieder in sich anschwellen.

Das ist nicht sein Ernst, dachte sie belustigt. Auch wenn Trevor das nicht groß beeinflussen konnte. Groß. Er war so groß, dass er sie komplett ausfüllte.

Noch immer.

Oh Gott!

Mit einem unbarmherzigen Knall kehrte die Realität zurück und damit auch das Leben in Graces Körper. Sie richtete sich so schnell auf, dass sie Trevors Kinn touchierte.

„Oh Gott nein!“

Trevor wusste nicht, was es war, doch er spürte die Veränderung nur einen Augenblick, bevor Grace sich ruckartig aufsetzte. Er sah ihr ins Gesicht, und Beklommenheit stieg in ihm auf. Wenn er doch nur genauer benennen könnte, was er dort sah. War es Reue?

Bitte lass sie es nicht bereuen.

„Grace, Süße. Was ist? Was hast du?“

Ohne zu antworten sprang sie von seinem Schoß und stürmte hinaus.

Frustriert raufte sich Trevor das Haar und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Es schmerzte ihn, dass sie so schnell zu bereuen schien, was gerade zwischen ihnen geschehen war. Sein Blick fiel auf sein Glied, das nun halb erigiert und noch feucht glänzend auf seinen Bauch lag.

Und dann begriff auch er.

So von ihrer Lust überwältigt hatten sie alles um sich herum vergessen. Sie hatten sich begehrt, sich geliebt und sich gegenseitig zum Höhepunkt gebracht.

Es hatte einen kurzen Moment des Innehaltens gegeben, als er befürchtete, Trisha könne sie erwischen. Doch es hatte nicht einen gegeben, in dem sie innegehalten hatten, um an Verhütung zu denken.

Trevor begann erleichtert zu lächeln. Grace schien nicht zu bereuen, was passiert war, sondern viel mehr wie es passiert war. Aber er lächelte nicht nur deshalb. Obwohl es absolut töricht war und er das auch ganz klar wusste, konnte Trevor nichts gegen diesen winzigen Funken Hoffnung tun, dass gerade jetzt tief in ihrem Inneren neues Leben entstand. Wieder fuhr er sich durchs Haar. Der Gedanke, dass er sich tatsächlich darüber freuen würde, überraschte niemanden mehr als ihn selbst.

Grace lehnte an der Küchenzeile und nippte an ihrem Tee, während Trevor neben ihr damit beschäftigt war, einen kleinen Snack zuzubereiten. Noch immer kreisten ihre Gedanken um das, was zwischen ihnen geschehen war, und um die möglichen Folgen. Nicht allein, was eine Schwangerschaft betraf. Die stand seltsamerweise noch nicht einmal an oberster Stelle. Die Frage, wie es zwischen ihnen weitergehen würde, nahm viel zu viel Raum ein. Ihr Herz begann gleich wieder zu flattern. Es hatte sie wirklich erwischt, und damit war sie ganz offensichtlich nicht alleine. Trevor hatte sie gleich wieder förmlich mit den Augen ausgezogen, als sie nach einer schnellen Dusche runter gekommen war. Und auch jetzt, während er damit beschäftigt war, die kleinen Tomaten in noch kleinere Scheiben zu schneiden, huschten seine Augen immer wieder zu ihr herüber.

Na ja, aber sie hatte ja auch nicht ganz ohne Hintergedanken nicht mehr an als ein knielanges Longshirt, einen Slip und dicke Norweger-Socken.

Grace bemerkte den nächsten Blick und verbarg ihr Schmunzeln hinterm Rand der Teetasse. „Nicht, dass aus Versehen deine Finger unter der Klinge landen“, warnte sie ihn mit erstaunlich neutraler Stimme.

„Mich schneiden und damit die mühevoll hergerichteten Sandwiches versauen?“ Trevor legte das Messer beiseite und steckte sich ein kleines Stück Tomate in den Mund. Als er gemächlich kauend aufsah, bemerkte Grace die steile Falte zwischen seinen Brauen, die seinen lockeren Ton Lügen straften. Auch passten das breite Grinsen und der achtsame Blick nicht annähernd zusammen.

Grace hob die Hand und strich mit der Fingerspitze über die Falte. „Was ist los?“

Sie ahnte es bereits. Immerhin war auch ihm inzwischen sicher klar, dass sie während ihres kleinen Happenings etwas Wichtiges vergessen hatten.

Trevor stellte sich vor sie, legte ihr eine Hand an die Hüfte und zog sie an sich. Nach einem kurzen Moment, in dem er ihr einfach nur in die Augen gesehen und an ihren Zöpfe herum gezupft hatte, sagte er ruhig und bestimmt: „Hör zu, Honey. Ganz gleich, in welche Richtung sich das zwischen uns entwickelt, sollte das Folgen haben – egal, ob jetzt oder später –, werde ich da sein. Für dich, für das Kind. Natürlich auch, wenn du dich …“ Er schluckte. „… wenn du dich dagegen entscheiden solltest.“

Die Entschiedenheit, mit der er das sagte, erfüllte Grace mit Wärme und Zuversicht. Sie schürte in ihr aber auch den Wunsch, ihm diese Sorgen zumindest fürs Erste zu nehmen.

Grace hatte nämlich eine Entscheidung getroffen, nachdem der erste Ansturm von Panik von dem heißen Wasser fortgespült worden war. Wäre sie schwanger, dann musste man natürlich weitersehen. Doch bis dahin brachte es nichts, sich über etwas den Kopf zu zerbrechen, das irgendwo zwischen verschütteter Milch und ungelegten Eiern angesiedelt war. Genau das sagte sie ihm auch – mit exakt denselben Worten.

Trevor legte den Kopf schräg, seine rechte Augenbraue wanderte Stück für Stück nach oben.

„Also, ich meine, was eine mögliche Schwangerschaft angeht, nicht das zwischen uns“, beeilte sie sich deshalb hinzuzufügen.

Der Mann, der in Windeseile ihr Herz erobert hatte, begann zu lachen und zog sie noch enger an sich. „Ich weiß, Honey, und du hast das wirklich sehr schön formuliert.“

Grace tauchte in die Wärme und den Geruch ein, die sie umgaben, und lauschte dem beruhigenden Herzschlag.

„Egal, wie sich das zwischen uns entwickeln wird, ich würde mich nie dagegen entscheiden“, hauchte sie gegen seine Brust.

Deutlich spürte Grace, wie sich Trevors Muskeln versteiften. Plötzlich war es, als würde sie eine Salzsäule umarmen. Gerade, als sie ihn fragen wollte, ob sie etwas Falsches gesagt habe, ging er auch körperlich auf Abstand und hob die Hand, um ihr Schweigen aufrecht zu erhalten.

„Egal, wie sich das zwischen uns entwickeln wird, ich würde mich nie dagegen entscheiden.“

Trevor hatte vor, Grace zu sagen, wie viel ihm ihre Worte bedeuteten, als ihn etwas ablenkte.

Hätten sie nur wenige Zentimeter weiter rechts oder links gestanden, hätte er nur die Magnetleiste für die Küchenhelfer oder den Schrank mit den Gläsern gesehen. So aber hatte er das Fenster praktisch direkt vor der Nase. Allein diesem Zufall war es zu verdanken, dass er das schwache Licht überhaupt bemerkte.

Trevor kniff die Augen zusammen und versuchte herauszufinden, ob es sich nicht vielleicht nur um eine Sinnestäuschung handelte. Als sich nichts änderte, neigte er den Kopf ein wenig hin und her, in der Hoffnung, es wäre eine Spiegelung im Fensterglas. Doch auch das war nicht der Fall. Anspannung und ein ungutes Gefühl machten sich in ihm breit. Denn wenn es weder eine Sinnestäuschung noch eine Spiegelung war, blieb nur eine Möglichkeit übrig und die gefiel ihm überhaupt nicht.

Er trat einen Schritt zurück und hob gleich die Hand, als Grace zum Reden ansetzte. Sofort schlich sich Unsicherheit in ihren Blick. Trevor schalt sich einen Idioten. Offenbar glaubte sie, seine plötzliche Verhaltensänderung hinge mit ihren Worten zusammen. „Ich verspreche dir, wir reden später weiter darüber. Jetzt würde ich erst mal gerne etwas von dir wissen. Warst du im Schuppen, als ich Trisha ins Bett brachte?“

Aus der Unsicherheit wurde Irritation. „Nein. Schon seit Tagen war ich nicht mehr da drin. Wieso fragst du?“

Insgeheim hatte Trevor mit dieser Antwort schon gerechnet. Er selbst war nach ihrer Ankunft nur noch mal kurz beim Auto gewesen, um Señor Ignacio zu holen. Aber er bezweifelte, dass Grace das Haus noch einmal verlassen hatte, während er bei Trisha war. Dass das Licht im Schuppen schon mehrere Tage brannte, hätte zwar generell auch durchaus möglich sein können, er schloss das aber aus. Sowohl bei ihrer gemeinsamen Ankunft heute, als auch bei seiner vorgestern war es bereits stockdunkel gewesen. Das Licht mochte nicht großartig hell sein, dennoch wäre es ihm definitiv aufgefallen.

Seine Instinkte warnten ihn immer hartnäckiger, dass da etwas nicht stimmte. Vor allem, als Grace, den Blick nach draußen gerichtet, entsetzt aufkeuchte. „Da ist Licht im Schuppen.“ Blindlings tastete sie nach der Kante der Arbeitsfläche und beugte sich dem Fenster entgegen. „Aber das kann nicht sein!“ Sie drehte ihm den Kopf zu. „Es gibt dort gar kein Licht. Die Glühbirne ist schon seit Monaten kaputt!“

Als habe das Licht, das eigentlich gar nicht hätte vorhanden sein dürfen, genau auf diesen Kommentar gewartet, flackerte es auf eine Weise, die nur für eine Lichtquelle typisch war.

„Feuer!“, riefen sie synchron und Grace versuchte, sich gleich an ihm vorbeizuschieben, um aus dem Haus zu rennen. Trevor ließ nicht zu, dass ihr das gelang. „Nein! Ich kümmere mich darum. Du bleibst hier!“

Starrköpfig, wie sie war, kam es Grace natürlich nicht in den Sinn, seinen Worten Folge zu leisten. Doch Trevor hatte nicht vor, hier Wahlen abzuhalten. Zum einen fehlte ihm dafür die Zeit. Zum anderen schrillten seine Alarmglocken inzwischen so laut, dass er kaum noch seine eigenen Gedanken hören konnte. Irgendetwas an dem Feuer war faul und das nicht nur, weil es aller Wahrscheinlichkeit nach gelegt worden war.

Als Grace einen weiteren Versuch startete, packte er sie deshalb bei den Schultern und blickte ihr fest in die Augen. „Hey! Das war mein Ernst! Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Der Brand könnte gelegt worden sein. Wenn das der Fall ist, treibt sich der Verantwortliche vielleicht noch da draußen herum.“ Er ließ seine Stimme nun sanfter klingen. „Grace?“

„Ja, schon gut.“ Sie rieb sich über die Arme und senkte den Blick. „Ich habe für einen Moment vergessen, was gerade los ist.“

„Nicht mehr lange, das verspreche ich dir.“ Trevor drückte Grace einen Kuss auf die Stirn, holte dann den Bräter vom Küchenschrank und nahm seine Smith & Wesson heraus. Mit geübten Griffen checkte er sie und reichte sie dann Grace. Dann rannte er ins Wohnzimmer, um T-Shirt und Schuhe zu holen.

„Denk daran, was wir besprochen haben. Du nimmst die Waffe und verbarrikadierst dich in Trishas Zimmer. Sollte jemand ins Haus kommen, ohne das Zeichen zu geben, macht ihr, dass ihr wegkommt. Ich komme dann so schnell wie möglich nach“, wies er sie an, während er sich das Oberteil überstreifte und in die Schuhe schlüpfte. Ihre Blicke trafen sich und er konnte deutlich sehen, wie es in ihr arbeitete. „Du hältst dich an diesen Plan, egal was passiert. Hast du mich verstanden?!“ Sie zögerte. „Grace, ich muss mich darauf verlassen können.“

Nachdem Derek von der Flugsicherheit in Baton Rouge aufgehalten worden und dann wegen des Wetters nicht weggekommen war, hatten sie sich diesen Plan zurechtgelegt. Nur für den Fall. Sie hatten vom Umgang mit Schusswaffen über ein Sicherheitswort bis hin zu einem Fluchtweg inklusive Treffpunkt, sollten sie sich trennen müssen, alles besprochen. Schon da hatte es Grace nicht gefallen, Trevor im Zweifelsfall zurückzulassen.

Doch sie nickte. „Du kannst dich darauf verlassen.“ Sie wirkte weder überzeugt noch überzeugend, aber Trevor konnte nicht länger warten. Wer auch immer für das Feuer verantwortlich war, würde nicht ewig warten, ehe er sich Zugang zum Haus verschaffte. Obendrein galt es auch noch, das Feuer zu löschen, denn wenn es erst groß genug wäre, könnte es mit Leichtigkeit aufs Haus übergreifen.

Er zog Grace noch einmal an sich, drückte ihr einen eiligen, harten Kuss auf den Mund und schob sie aus der Küche raus.

„Okay, gut. Geh jetzt nach oben, zieh dich an und halte dich bereit, dir Trisha zu schnappen und von hier zu verschwinden!“

Grace wandte sich ab und lief endlich zur Treppe. Dann jedoch änderte sich abrupt ihre Richtung.

„Grace! Was machst du? Geh nach oben!“

Ihn ignorierend riss sie die Schublade des Sideboards auf und förderte eine schwarze Taschenlampe zutage. Schnellen Schrittes kam sie zu Trevor zurück. „Hier. Die wirst du brauchen. Einen Feuerlöscher findest du unten in der Garderobe.“ Ihre braunen Augen waren so vor Sorge getrübt, dass es Trevor beinahe umbrachte. Sie sollte das alles nicht durchmachen müssen. „Bitte sei vorsichtig und komm heil zurück.“

Nun war es an ihm zu nicken. Mit einem hoffentlich zuversichtlichen Lächeln sagte er: „Natürlich. Wir haben doch noch ein Gespräch zu Ende zu führen.“


KAPITEL 13

Auch wenn Eile geboten war, rannte Trevor nicht gleich auf den Schuppen zu. Er hatte es ernst mit seiner Warnung an Grace gemeint. Sollte das Feuer mit Absicht gelegt worden sein – und davon musste er zu diesem Zeitpunkt ausgehen –, war der Verantwortliche sicher noch immer in der Nähe des Hauses. Alles andere würde keinen Sinn ergeben.

Es ärgerte Trevor, dass er nicht daran gedacht hatte, auch die zweite 9mm einzupacken. Mit einer Handfeuerwaffe wäre ihm gerade viel wohler zumute. Das war jedoch nicht mehr zu ändern und er würde auch so zurechtkommen. Und die Smith & Wesson selbst zu nehmen, war auch nicht in Frage gekommen. Es war viel wichtiger, dass Grace sich ausreichend verteidigen konnte, sollte er versagen. Die Halbautomatik war schlichtweg wesentlich geeigneter für Nahdistanzschüsse als ein Gewehr. Aus ähnlichen Gründen hatte auch er sich dagegen entschieden, sie mitzunehmen.

Trevors Blick ging automatisch zu dem Wagen. Am liebsten hätte er die beiden gepackt, ins Auto verfrachtet und von hier weggebracht. Doch solange er nicht wusste, ob sich jemand hier herumtrieb, musste er einfach auf Nummer sicher gehen. Es wäre verheerend, wenn er sie aus dem Haus führte und womöglich gleich das Feuer auf sie eröffnet würde. Zwischen der Veranda und dem Auto wären sie ohne jede Deckung. Dass dieser Versuch jedoch sowieso zum Scheitern verurteilt wäre, sah er auf den ersten Blick. Wer auch immer für den Brand verantwortlich war, hatte die Reifen zerstochen. Trevor kniff die Augen zusammen und schaltete die Taschenlampe ein. Und im Motorraum war er auch gewesen. Die Klappe war zwar runtergelassen, nicht aber eingerastet, weshalb sie gut einen halben Zentimeter überstand.

In der einen Hand den Feuerlöscher und in der anderen die schwere Taschenlampe stieg er die Stufen runter. Die MagLite schien den Dellen und Macken nach ihre besten Tage bereits hinter sich zu haben, ihr Strahl war jedoch kräftig und reichte mehrere Meter weit. Er leuchtete den Vorplatz und den Waldrand ab. Nichts rührte sich. Selbst der Wind schien gerade eine Pause einzulegen.

Genau wie der Regen, dachte Trevor zähneknirschend. Seit Tagen hatte es in dieser Gegend immer wieder Regengüsse gegeben, manche schwächer, manche stärker. Doch ausgerechnet heute Nacht trübte nicht ein Wölkchen die Sicht auf den Sternenhimmel.

Trevor ließ seinen Blick weiter über die Umgebung schweifen, während er nun etwas schneller auf sein Ziel zuging.

Erneut meldete sich das Bauchgefühl zu Wort. Diesmal allerdings spürte er eher Irritation als Unruhe – nicht, dass letztere völlig verschwunden war. Noch immer waren die einzigen Hinweise auf ein Feuer im Fenster zu erkennen. Es stieg kein Rauch aus den Spalten der Wände oder quoll unter der Tür hervor. Nichts roch nach verkohltem Holz oder verschmortem Plastik. Auch konnte er keinen Temperaturunterschied feststellen, als er nun kaum mehr als zwei Armlängen vom Schuppen entfernt war. Vorsichtig warf er einen Blick durch das Fenster und traute seinen Augen nicht.

Trevor stellte den Feuerlöscher ab, um im Falle eines Angriffs nicht eingeschränkt zu sein, und bewegte sich geräuschlos auf die Tür zu. Die MagLite fest umschlossen, hob er den Arm so, dass er sie notfalls als Waffe verwenden und gleichzeitig den Raum ausleuchten konnte.

Trevors Nerven waren zum Zerreißen gespannt und seine Sinne in höchster Alarmbereitschaft, als er die rostige Klinke herunter drückte und sich langsam voran schob. Im Inneren fand er jedoch nichts Ungewöhnliches, wenn man mal von dem Metallfass absah, in dem Flammen loderten. Schwarze Ascheflocken und Rauch stiegen aus ihm empor und füllten nach und nach den Raum. Er war noch nicht so dicht, dass er durch die Ritzen quoll, um Trevor in den Atemwegen zu kratzen, reichte er aber aus. Das hielt den jedoch nicht davon ab, sich gründlich umzusehen. Angefangen bei dem Bereich hinter der Tür arbeitete er sich vor. Entdecken konnte er nicht viel. Es gab ein vollgepacktes Regal und einen zweitürigen Metallschrank auf der einen Seite und einen hüfthohen, zerbeulten, roten Rollcontainer für Werkzeug und eine kleine Werkbank auf der anderen Seite. Auf der Werkbank stand eine halb geöffnete leere Schachtel. Die Türen des Schankes waren geschlossen und ein Schloss sorgte dafür, dass es auch so blieb. Ansonsten war der circa drei mal vier Meter große Raum leer.

Nachdem er sicher war, dass ihn hier drinnen niemand überraschte, bewegte er sich auf die alte Metalltonne zu. Sie war mit etwas Holz und den schwarzen Flocken nach zu urteilen vermutlich auch Papier gefüllt worden. Das Feuer war nicht sonderlich groß. Es reichte gerade so aus, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und für eine leichte Rauchentwicklung zu sorgen. Trevor entschied sich dazu, weiter die Umgebung abzusuchen. Die Flammen würden schon in Kürze von selbst ausgehen und stellten somit keine wirkliche Gefahr dar. Jemand, der hier in der Hoffnung herumschlich, Grace würde herauskommen, um nach dem Rechten zu sehen, hingegen sehr wohl.

Wie richtig er damit lag, musste er schon einen Augenblick später feststellen. Kaum hatte er die Türschwelle überschritten, traf ihn auch schon etwas Schweres am Brustkorb.

Trevor fluchte im Stillen, während er keuchend zwei Schritte zurückstrauchelte. Der Schlag mochte für ihn mit seinen über eins achtzig zu tief gewesen sein. Grace wäre, auch wenn sie nicht viel kleiner als er war, jedoch direkt am Kopf oder an der Kehle getroffen worden. Das beseitigte auch seine letzten Zweifel, dass der Typ es auf sie abgesehen hatte.

Stinkwütend stürzte er voran, um seinem Gegner nicht die Möglichkeit zu einer weiteren Aktion zu geben. Die Taschenlampe fest umklammert krachte er in die dunkle Gestalt hinein und begrub sie unter sich. Auf diese Weise erlangte er für einen Moment die Oberhand. Doch so schnell, wie das geschehen war, war es auch schon wieder vorbei. Mithilfe einer gezielten Kopfnuss gegen das Jochbein brachte der Angreifer Trevor ins Taumeln, nutzte das und rollte sich unter ihm hervor, um sofort auf die Beine zu springen.

Trevor spürte die Auswirkungen des Schlages gegen den Kopf umgehend, kämpfte aber eisern dagegen an. Trotz Schwindel und Flimmern vor den Augen rappelte er sich auf. Der Gedanke daran, welche Auswirkungen sein Versagen für Grace und seine Tochter haben würde, gab ihm die nötige Motivation. Er holte aus, hieb mit der Taschenlampe auf den Gegner ein und setzte nach einem Treffer an der Schulter einen Kinnhaken hinterher. Den Kopf gesenkt hechtete er vor und rammte ihm die eigene Schulter in den Magen. Wieder landeten sie im Matsch des Hausvorplatzes. Wieder war Trevor oben. Auf seinen Gegner hinabzublicken und zu wissen, dass ihm gleich aus mehreren Gründen die Hände gebunden waren, machte ihn nur noch wütender. Dieser Wichser hatte nicht nur eine ausgezeichnete Nahkampfausbildung genossen, mit der er Trevor gerade ziemlich alt aussehen ließ, er war offenbar auch dazu bereit, sie gegen Grace einzusetzen. Sein Angriff hatte das deutlich gemacht. Nur zu gerne hätte Trevor ihn endgültig außer Gefecht gesetzt – es wäre ganz klar Notwehr, um Grace und Trisha zu schützen. Mit der Taschenlampe als Hilfsmittel wäre das kein Problem. Dass er jedoch Antworten brauchte, die keinen Aufschub gestatteten, schloss das allerdings erst mal aus.

Wutschnaubend packte Trevor ihn am Revers seiner dünnen Jacke, wobei das Stielende der Taschenlampe fest gegen den Unterkiefer gepresst wurde.

„Raus mit der Sprache, Arschloch! Wer bist du? Wer hat dich geschickt? Und was genau ist dein Auftrag?“ Im letzten Moment konnte er sich die Erwähnung Normacks verkneifen. Wenn der noch nicht wusste, dass man ihn längst mehr als nur im Visier hatte, dann wollte er ihn nicht unbedingt mit der Nase drauf stoßen.

„Fick dich!“ Sein Gegner hatte nicht viel Raum für einen Schlag, doch das bisschen reichte aus, um zielsicher die geprellten Rippen zu treffen. Sofort durchfuhr Trevor ein stechender Schmerz und die Luft blieb ihm weg. Reflexartig wich er etwas zurück. Es war nur eine knappe Bewegung, doch sie kostete ihn erneut die Oberhand. Der Mann hob geschickte sein Knie zwischen sie und hebelte ihn über seinen Kopf hinweg nach hinter. Der Aufprall trieb auch den letzten Rest Atemluft aus seinen Lungen und Trevors Muskelkraft verpuffte, weshalb er sich nicht nur nicht rühren konnte, sondern auch die Taschenlampe aus dem Griff verlor. Der harte Aufschlag seines Kopfes auf den Boden, bei dem er den Zusammenprall von Hirn und Schädel regelrecht zu spüren glaubte, sorgte zusätzlich dafür, dass er sekundenlang handlungsunfähig war. Er konnte nichts anderes tun, als wie eine Schildkröte auf dem Rücken dazuliegen und zu warten, bis Hirn und Lunge ihren Dienst wieder aufnahmen. Sein ganzer Körper brannte, sein Blick war verschwommen und seine Gedanken wirbelten wild durcheinander.

Ausgerechnet diesen Moment wählte die Erinnerung an seine kleine Schwester, um sich in den Vordergrund zu schieben. Wie sie nur in Unterwäsche auf der Rückbank des Taxis saß, verängstigt, zerzaust und die Welt nicht mehr verstehend.

„Hast du schon genug, du Pisser?“ Gedämpft drang die vor Selbstgefälligkeit triefende Stimme an sein Ohr. Eine weitere unwillkommene Erinnerung, dieses Mal an seinen verkommenen Erzeuger, überrollte Trevor und drohte ihn weiter in die Vergangenheit zu reißen. Es war ausgerechnet der Tritt, den der Mann ihm verpasste, der ihn in der Gegenwart festhielt.

„Die Schlampe hätte sich nicht querstellen sollen. Sie ist selbst daran schuld, was nun geschehen wird.“

Ein weiterer Tritt.

Trevor rollte sich ein wenig zur Seite, um so weit wie möglich auszuweichen. Vergeblich. Eine neue Schmerzwelle flutete seine Sinne. „Du … wirst sie … nicht kriegen.“ Er schob langsam die Hand vom Körper weg und auf die Taschenlampe zu. Sie lag nicht weit von ihm entfernt. Ihr Strahl zeigte in Richtung Wald. Mit etwas Glück würde die Dunkelheit seine Bewegung verbergen. Trevor hoffte inständig, dass er sie erreichen konnte, ehe der Kerl darauf aufmerksam wurde. Mit der Taschenlampe als Waffe würden seine Chancen hoffentlich wieder steigen. Nicht, dass ihm das bisher viel gebracht hatte. Mit Ruhm bekleckerte er sich hier nämlich gerade so gar nicht.

„Ich werde … das nicht zulassen. Du kriegst Grace … und meine Tochter nicht.“ Verdammt, das hätte er nicht verraten sollen. Es war einfach geschehen.

Schemenhaft sah er sein Gegenüber um sich herum laufen. Ihm schwante, was als Nächstes kommen würde, deshalb versuchte er, mehr Schwung in die Seitwärtsbewegung zu bringen. Angeschlagen wie er war, hatte Trevor jedoch nicht die geringste Chance. Während er versuchte, sich schneller zu bewegen, bückte sich der andere beinahe gemütlich und griff in aller Ruhe nach der Taschenlampe. Dann hob er sie an und donnerte sie Trevor gegen den Schädel.

Benommen sackte er zusammen. Die Welt entglitt ihm Stück für Stück. Er bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben, doch es wollte ihm nicht gelingen. So war es auch eher Ahnung als Gewissheit, dass er gepackt und über den unebenen Boden geschleift wurde. Alles, was ihm blieb und schon bald beinahe übermächtig wurde, waren die Schmerzen.

Dann verlor er das Bewusstsein – erfüllt von dem Wissen, dass er versagt hatte.

Stechende Kälte riss ihn aus der friedvollen Dunkelheit, Wasser umschloss und verschluckte ihn, drohte ihn gleich mit dem ersten, geschnappten Atemzug zu ersticken.

Sie hatte auf dem oberen Treppenabsatz ausgeharrt, bis Trevor durch die Haustür getreten war, und war dann ins Trishas Zimmer geschlüpft. Der Anblick des Mannes, den sie so gar nicht mit dem grinsenden, zärtlichen von vorhin in Einklang bringen konnte, hatte ihr Herz nur noch mehr zum Rasen gebracht. Als würde es ihr seit der Erkenntnis, dass sich jemand hier herumtrieb und vermutlich gerade ihren Schuppen in Brand gesteckt hatte, nicht ohnehin schon bis zum Hals schlagen. Wer erst mal an Trevors hartem Aussehen vorbei geschaut hatte, vergaß bei seiner freundlichen und humorvollen Art ganz leicht, dass er eben auch eine andere Seite hatte.

Die Übelkeit, die sich in den letzten Minuten penetrant in ihrem Magen eingenistet hatte, schwoll jedes Mal an, wenn sie daran dachte, dass sie eigentlich längst tief und fest geschlafen hätte, wäre sie nicht über Trevor hergefallen. Würgend schluckte Grace gegen die bittere Galle an, die mit der Ahnung in ihr aufstieg, dass sie vermutlich nichts mitbekommen hätte, bis es zu spät gewesen wäre.

Grace versuchte, ihre Angst in den Griff zu bekommen. Es machte ihr nicht allein zu schaffen, dass ihr eigenes Leben und das ihrer Nichte bedroht wurden. Was, wenn Trevor da draußen nun etwas zustieß? Weil er versuchte, sie zu beschützen.

Vielleicht war er in diesem Moment auch schon …

Nein, daran durfte sie jetzt nicht denken. Täte sie das, würde sie durchdrehen.

Den Kopf an die Wand gelehnt, lauschte sie angestrengt nach jedem noch so kleinen Geräusch. Doch sie konnte nichts hören. Das Wummern ihres Pulses in den Ohren und das gleichmäßige Atmen ihrer noch schlafenden Nichte verhinderte das erfolgreich. Sie hätte sie längst wecken und anziehen sollen, doch in einem Rest Hoffnung gefangen, dass sie nicht fliehen mussten, hatte sie es noch nicht übers Herz gebracht. Wenigstens war bisher noch kein Schuss gefallen. Trevor war praktisch unbewaffnet hinausgegangen, hatte lediglich eine Taschenlampe und einen Feuerlöscher bei sich getragen. Ein humorloses, fast schon hysterisches Lachen entwich ihren zusammengepressten Lippen. Im Vergleich mit dieser Bewaffnung wäre man selbst dann gut bedient, wenn man mit einem Messer zu einer Schießerei erschien.

Nach ein paar tiefen Atemzügen, um sowohl Magen als auch Nerven etwas zur Ruhe zu bringen, drückte sie sich von der Wand ab, gegen die sie gleich nach Betreten des Kinderzimmers gesunken war. Langsam und leise erhob sie sich. Erst als sie stand und nicht mehr von dem stechenden Kribbeln ihrer Muskeln abgelenkt wurde, erinnerte sie sich wieder daran, wie unnötig letzteres eigentlich war. Es war ohnehin höchste Zeit, dass sie Trisha weckte. Der Gedanke, dass sie womöglich schon zu lange gebummelt hatte, ließ ihren Puls noch weiter ansteigen.

Halte dich bereit, dir Trisha zu schnappen und von hier zu verschwinden!

Trevors Order war unmissverständlich gewesen und doch hatte sie bisher nichts dergleichen gemacht.

Mit zwei langen Schritten war Grace beim Bett ihrer Nichte und rüttelte sie sanft wach. Kaum begannen deren Lider zu flattern, redete Grace leise auf sie ein. Obwohl sie gerade erst aus dem Schlaf gerissen worden war, hielt sich Trisha wesentlich besser als ihre Tante. Völlig ruhig, wenn auch im ersten Moment etwas träge, folgte sie Graces Anweisung und zog sich eilig Hose, Schuhe und Windjacke an, um sich dann in die Ecke zwischen dem Bett und der Wand zu hocken.

„Tante Grace?“ Trisha sprach ganz leise. „Wo ist Sunny? Warum ist er nicht bei uns?“

„Er ist draußen, um den zu vertreiben, vor dem wir uns verstecken.“

Der Mondschein, der sich durch die Wolken und Baumkronen gekämpft hatte, erhellte das Zimmer ein kleines Bisschen. So erkannte Grace, dass Trisha wie immer, wenn sie angestrengt über etwas nachdachte, den Kopf leicht zur Seite neigte. „Hm, dann bin ich froh, dass du ihn angerufen hast, obwohl du es nicht wolltest“, sinnierte sie und verriet damit, dass sie wesentlich mehr mitbekommen hatte als Grace je vermutet hätte. Wie oft hatte sie wohl die Gespräche zwischen ihr und Missy Mae belauscht? Was hatte sie alles gehört? Auch wenn das gerade ihr geringstes Problem darstellte, hoffte Grace inständig, dass es nur der Teil gewesen war, in dem es ums Anrufen ging und nicht darum, woher sie Trevor … nun ja, kannte.

Sie wollte ihrer Nichte gerade zustimmen, als von unten ein vertrautes Quietschen zu hören war. Es kam von der Haustür und sie machte das nur, wenn man sie zu schnell zu weit aufstieß.

„Pscht, ganz leise!“, forderte Grace also stattdessen und näherte sich auf Zehenspitzen der Zimmertür. Froh darüber, die Tür nicht fest geschlossen, sondern nur angelehnt zu haben, steckte sie vorsichtig den Kopf durch den Spalt. Etwas Schweres fiel dumpf zu Boden. Schritte bewegten sich durchs Erdgeschoss. Das Codewort blieb aus.

Oh Gott nein! Trevor!

Grace dachte nicht lange nach, sondern traf praktisch sofort eine Entscheidung.

Trisha mit einem Schritt erreicht, zog sie sie zu sich hoch und hockte sich vor sie hin. Während sie die Schnürsenkel kontrollierte, erklärte Grace eilig: „Ich möchte, dass du mir genau zuhörst. Du kletterst jetzt aus dem Fenster und die Rankhilfe runter.“

Das Kopfschütteln lief durch Trishas ganzen Körper. „Das kann ich nicht.“

„Doch, Schatz, das kannst du. Du musst! Der gerade reingekommen ist, ist ganz sicher nicht Trevor. Wir haben ein Wort ausgemacht, das er gesagt hätte.“ Grace hatte Mühe, ihre Stimme ruhig und fest klingen zu lassen. „Wenn du unten bist, rennst du rüber zu der großen Wurzel gleich neben dem Pfad. Du weißt doch, die, die wie zwei tanzende Affen aussieht.“

Trishas Silhouette nickte zögerlich gegen das durchs Fenster hereinscheinende Licht. „Ja, ich weiß, wo du meinst. Okay, dann mache ich das. Aber du kommst ganz schnell nach, oder? Das tust du doch, Tante Grace?“

„Ich komme sobald wie möglich, versprochen. Und Trisha, egal, was passiert, du kommst auf keinen Fall wieder ins Haus zurück! Hast du verstanden?!“ Grace wartete, bis Trisha nickte, ehe sie ihr die kleine pinke Taschenlampe in die Tasche steckte und die vielleicht schwierigste Order gab: „Sollte irgendwas sein, dann rennst du! So schnell wie du kannst. Es ist dunkel, aber du kennst den Weg zur Stadt.“ Dann zog sie Trisha eine Sekunde lang in die Arme und schob sie anschließend zum Fenster.

Mit jeder einzelnen Sprosse, die ihre Nichte näher an den Boden brachte, wuchs Graces Angst weiter an. Sie musste sich zwingen, sie nicht zurückzurufen.

Nachdem Trisha die Rankhilfe etwa zur Hälfte hinabgestiegen war, schloss Grace das Fenster. Dabei achtete sie tunlichst darauf, dass es richtig einrastete. Nicht nur, dass es zu verhindern galt, dass ihre Nichte aus Angst, Neugierde oder sonst welchen Gründen auf diese Weise wieder ins Haus gelangte. Auch wollte Grace nicht das Risiko eingehen, dass eine durch Durchzug zuschlagende Tür sie verriet. Als Nächstes nahm sie die 9mm wieder an sich, die sie in das offene Fach des Kleiderschrankes gelegt hatte. Sie war einfach zu schwer für ihren Hosenbund gewesen, und Grace hatte sie auch nicht die ganze Zeit in der Hand halten wollen.

„Okay, du hast eine geladene Waffe, und du kannst damit umgehen. Du schaffst das“, murmelte Grace in einem Versuch der Selbstmotivation und glitt mucksmäuschenstill auf den Flur hinaus. So oft sie es schon verflucht hatte, in diesem alten Haus zu leben, war sie heute extrem dankbar dafür. Sie wusste, welches Bodenbrett knarrte, und dass sie die oberste Stufe auch am besten ausließ, wenn sie unbemerkt näher an den Eindringling herankommen wollte.

Bevor sie aber über besagte Stufe hinwegtrat, steckte Grace die Waffe nun doch kurzfristig in den Hosenbund und holte noch einmal tief Luft, um sich zu wappnen. Doch anstatt ihre Nerven damit zu beruhigen, bewirkte das etwas ganz anderes. Der beißende Geruch, der ihr in die Nase drang, ließ alle Alarmglocken ohrenbetäubend laut schrillen.

Oh Gott, es roch nach Benzin. Nicht nur schwach, wie es der Fall war, wenn man beim Befüllen von Feuerzeugen etwas verschüttete. Es stank bestialisch. Zusammen mit dieser Erkenntnis fiel Grace zum ersten Mal auf, dass es unten nach dem dumpfen Schlag und den Schritten nicht so still war, wie es ihr erschienen war. Sehnsuchtsvoll blickte sie zu dem Fenster zurück, versucht, einfach ihrer Nichte zu folgen.

Doch wenn Trevor wirklich dort unten lag, womöglich noch lebend … Wie konnte sie da einfach so abhauen? Immerhin war sein Zustand, welcher auch immer das war, ihre Schuld.

Er hätte ja nicht unbewaffnet rausgehen müssen, versuchte ihr Verstand ihr ein Schlupfloch aus dieser Misere zu bieten.

Nein, sie war nicht dazu fähig, sich so aus der Affäre zu ziehen. Wenn er da unten war und noch lebte, brauchte er ihre Hilfe!

Entschlossen, wenn dadurch auch nicht weniger ängstlich, überwand Grace die knarrende Stufe und dann noch vier weitere. Als sie gerade die nächste nehmen wollte, blieb sie mitten in der Abwärtsbewegung wie vom Blitz gerührt stehen.

Auslöser dafür war die Stimme, die plötzlich aus der Küche kam: „Nein, nicht mehr lange. … Ach was, sehr gut sogar. … ja, natürlich. Ist doch Ehrensache. Sobald der zweite Kanister leer ist, werden Ihre Probleme in Nullkommanichts in Rauch aufgehen.“

Grace erkannte die Stimme sofort. Ungläubig starrte sie in die Richtung. Das konnte doch nicht sein! Phillip Gorland, seines Zeichens Deputy von Francis Pine, war gerade im Begriff, ihr Haus abzufackeln!

„Ja. Die sind irgendwann in den letzten Stunden hier aufgekreuzt … Nee, um den habe ich mich gekümmert.“ Ein amüsiertes Glucksen erklang. „Von wegen, hoch professioneller und erfahrener Personenschützer. Vermutlich hätte Grace mir einen härteren Kampf geliefert … Keine Sorge, mit eingeschlagenem Schädel schwimmt es sich ziemlich schlecht.“ Wieder lachte er selbstzufrieden auf.

Grace schnappte entsetzt nach Luft? Eingeschlagener Schädel? Oh Gott, nein! Trevor!

Grace wünschte, sie könne sich irgendwie einreden, dass er von jemand anderem sprach. Aber das war unmöglich.

Als ihre Beine nachgeben wollten, klammerte sie sich mit tauben Fingern am Treppengeländer fest, um nicht hinabzustürzen.

„Grace, ich habe mich schon gefragt, wann du dich zeigst.“ Dass Phillip sie entdeckt hatte, drang nur langsam an ihr Bewusstsein. „Komm und leiste mir ein wenig Gesellschaft.“ Er klang so widerlich vergnügt, dass es Grace kalt den Rücken herunterlief. Da sie nun aber entdeckt worden war, konnte er seine Gesellschaft gerne haben. Nach einem kurzen, unauffälligen Check, ob Trevors Waffe griffbereit saß, brachte sie die letzten Stufen hinter sich. Die Angst um sich und Trisha und die Trauer um Trevor drängte sie mit jedem Schritt auf Neue unnachgiebig zurück.

Phillip blickte ihr entgegen, als sie näher trat. Locker, als wäre er nur mal so zum Kaffee gekommen, lehnte er mit der Hüfte am Küchentisch, einen Fuß auf einen von zwei Kanistern abgestellt, die auf dem Boden standen. Hatte er schon immer dieses irre Haifischgrinsen gehabt?

Als habe er extra gewartet, bis sie ihm zusehen konnte, setzte er sein Vorhaben, ihr Haus abzufackeln, in aller Seelenruhe fort.

„Wie kannst du so etwas tun?“, fragte sie. „Wir kennen uns seit Kindesbeinen. Wir sind …“

Phillip fuhr herum. „Was? Freunde? Grace, laber nicht! Für dich war ich doch immer nur Creepy Phil.“

Ja, das stimmte. Phillip Gorland war schon immer mehr als seltsam gewesen. Nicht auf eine nerdige Eigenbrödlerart, sondern auf Gänsehaut erregende. Auch heute noch rätselte nicht nur sie, wie er es zum Deputy hatte bringen können.

„Ich wollte sagen: zusammen aufgewachsen.“ Sie ließ ihren Blick schweifen, um zu sehen, bis wohin das Benzin geflossen war. Dabei hielt sie auch gleich Ausschau nach weiteren Waffen – und nach einer Lösung. Allzu weit kam Grace vor allem im letzten Punkt nicht. Aber wenigstens konnte sie keine Waffen in Phillips Nähe entdecken und feststellen, dass ihr eigenes Gewehr noch an seinem Platz lag.

„Denk nicht mal daran. Du wärst eh nicht schnell genug.“

Grace gab sich resigniert. So als habe er ihren Plan genau erraten. Zusätzlich machte sie einen Schritt zur Seite, weg von der Garderobe und hin zum Türrahmen der Küchentür. Grace wollte Phillip so eigentlich nur in Sicherheit wiegen, während sie auf den richtigen Moment wartete, um nach ihrer Waffe zu greifen. Als im selben Moment allerdings das zippotypische Ratschen erklang, sackte ihre Zuversicht ins Bodenlose. Er bräuchte den Griff seiner Finger nur ein wenig zu lösen und ihr Haus stünde binnen kürzester Zeit lichterloh in Flammen. Ob das nun aus eigenem Antrieb geschehen würde oder weil Grace auf ihn geschossen hatte, würde beim Resultat keinen Unterschied machen.

Die Übelkeit, die bereits seit etlichen Minuten an ihren Innereien zerrte, verschlimmerte sich bei der Aussicht, schon viel zu bald alles zu verlieren. Auch die Vorstellung, auf jemanden zu schießen, steuerte ihren Teil dazu bei. Egal wie berechtigt es wäre.

Trage nur dann eine Waffe, wenn du auch bereits bist, abzudrücken. Die Worte ihres Dads hallten in ihrer Erinnerung wider.

War sie bereit dazu?

„Warum tust du das? Wie kannst du dazu nur fähig sein, Menschen – ein kleines Mädchen – zu töten?“ Sie schluckte hart. „Sie grausam verbrennen zu lassen?“

Phillip hielt das silbern glänzende Zippo hoch und betrachtete fast verliebt die flackernde Flamme. „Ich sehe das Problem nicht. Aber ich will mal nicht so sein. Soll ich deiner kleinen zuckersüßen Maus vielleicht vorher einen Besuch abstatten und ihr dann anschließend den Hals umdrehen? Mir ist das egal. Wie auch immer ich es anstelle, meine Kasse stimmt am Ende so oder so.“

Oh ja, sie war mehr als bereit dazu.

„Und es läuft sogar noch besser, als ich es erwartet habe“, fuhr er zufrieden lachend fort. „Als ich zum Haus kam, stand es in Flammen. Für jede Hilfe für dich und Trisha war es zu spät, und den Täter habe ich auch gleich gestellt. Natürlich war letzteres purer Zufall. Wir wollen es ja nicht so auffällig erscheinen lassen.“

Entsetzen und Wut über diese Kaltblütigkeit spülten alles andere weg wie eine Springflut welkes Laub. Einzig die Gewissheit, dass Trisha draußen in Sicherheit war, blieb noch in ihrem Bewusstsein, als sie ihre Hand verdeckt vom Türrahmen an ihrem Hosenbund entlanggleiten ließ. Die Finger fest um den Griff geschlossen stellte sie sich Phillip entgegen. „Ich gebe dir jetzt eine Chance, das Feuerzeug wegzustecken. Dafür hast du genau fünf Sekunden Zeit.“ Sie entsicherte die Halbautomatik und festigte ihren Stand.

„Was willst du tun? Einen Polizisten abknallen?“ Phillip machte einen Schritt auf sie zu. „Dazu hast du doch gar nicht die Eier.“

Noch ein Schritt.

Grace war sich darüber im Klaren, dass er mit dieser Drohgebärde nicht nur auf Einschüchterung aus war. Zudem versuchte er auch unauffällig Richtung Haustür zu gelangen. Grace tat ebenfalls einen Schritt, jedoch nach hinten.

„Wusste ich es doch.“

„Bleib stehen, Arschloch.“ Durch ihre kleine Rückwärtsbewegung in eine Position gekommen, in der sie problemlos Haus-und Küchentür im Blick hatte, gab sie einen Schuss ab. Die Kugel grub sich erbarmungslos in die Wand nur wenige Zentimeter über Phillips Kopf und vertrieb umgehend das selbstzufriedene Grinsen aus seinem Gesicht.

„Gib mir einen Grund. Nur einen!“ Sie deutete mit dem Lauf auf das Zippo. „Und jetzt weg damit!“ Würde es etwas bringen, wenn sie auf das Zippo schoss? Sie wusste es nicht, wollte das Risiko allerdings auch nicht eingehen, solange noch der Hauch einer Chance bestand, den Brand zu verhindern.

Grace erkannte in seinen Augen, dass er noch nicht so ganz überzeugt von ihrer Entschlossenheit war. „Du wirst nicht abdrücken und damit riskieren, dass das Haus Feuer fängt. Nicht während Trisha oben schläft.“

Diesmal war es an ihr, triumphierend zu grinsen. „Trisha dürfte inzwischen fast bei Missy Mae und somit in Sicherheit sein“, sagte sie im feinsten Plauderton, ehe sie dann wieder einen festeren Ton anschlug. „Ich mag hier ja vielleicht nicht heil rauskommen, aber dann gilt das Gleiche auch für dich.“

Plötzlich ging alles ganz schnell: Phillip preschte, den Kopf gesenkt und ein „Du verrückte Schlampe“ brüllend, voran. Ob er dabei beabsichtigte, zur Tür zu gelangen oder auf sie loszugehen, wusste Grace nicht.

Sie drückte den Abzug durch.

Mitten ins Gesicht getroffen brach Phillip augenblicklich zusammen. Das Feuerzeug schlidderte über die Türschwelle in die benzingetränkte Küche und ebenso schnell, wie ihr Gegner gestorben war, sah sich Grace einer lodernden Feuerwand gegenüber.


KAPITEL 14

Einundvierzig, zweiundvierzig, dreiundvierzig …

Er war sich im Klaren darüber, dass er handeln musste, wenn er nicht sterben wollte.

Nur leichter gesagt als getan. Tausende von Nadeln durchstachen seine Haut, brennende Lava füllte seine Lunge, und bleierne Schwere zog ihn unbarmherzig nach unten.

Achtundvierzig, neunundvierzig …

Trevor widerstand dem Bedürfnis, einzuatmen, und stemmte Hände und Knie in den schlammigen Boden. Nur auf den Rücken drehen. Irgendwie. Das musste einfach zu schaffen sein.

Einundfünfzig, zweiundfünfzig …

Trevor sammelte jeden noch so kleinen Rest Kraft, den er tief in sich finden konnte, wälzte sich herum und reckte sich. Beinahe sofort ploppte sein Kopf wie ein Korken durch die Wasseroberfläche. Keuchend und hustend schnappte Trevor nach Luft, was nur neuen Husten hervorrief. Seit er in das Wasser geworfen und somit aus der Bewusstlosigkeit gerissen worden war, hatte er keine fünfundfünfzig Sekunden abgezählt. Natürlich war es wahrscheinlich, dass es in Wirklichkeit mehr waren. Das Zählen war ihm zum Ende hin immer schwerer gefallen. Nun endlich nicht mehr mit dem Hauptproblem Sauerstoffmangel beschäftigt, versuchte sich Trevor an die Ursache für sein zweifellos unfreiwilliges Bad zu erinnern. Er spürte instinktiv, dass es wichtig war, schnellstmöglich den Durchblick zurückzuerlangen. Es war allerdings gar nicht so einfach, die Puzzleteile zu einem aussagekräftigen Gesamtbild zusammenzufügen. Seine Nerven surrten, und sein Schädel dröhnte. Längst vergangene Erinnerungen seiner Kindheit versuchten, sich in den Mittelpunkt zu drängen. Das ging so weit, dass er schon glaubte, den Schatten seiner Schwester über sich zu sehen und sie seinen Namen rufen zu hören.

„Sunny! Sunny! Bitte hilf mir!“

Er stutzte. Nein, es war nicht ‚Hilf mir‘, was er da hörte. Es war ‚Hilf ihr‘. Und wieso Sunny? Sie hatte ihn nie Sunny genannt. Den Spitznamen hatte er damals noch gar nicht.

Das ergab alles keinen Sinn.

Etwas berührte ihn am Arm. Eine aufgeregte, pickende Berührung.

„Du musst Tante Grace retten. Bitte, Sunny, sie braucht dich!“

Tante Grace retten? Sie brauchte ihn?

Wie von einem Magneten angezogen knallten die kleinen Mosaiksteinchen an den richtigen Platz. Das Bild, das dadurch entstand, ließ ihn emporschießen. Zum ersten Mal, seit er auf dem Vorplatz das Bewusstsein verloren hatte, nahm er seine Umgebung wieder einigermaßen klar wahr. Sein Angreifer hatte ihn k. o. geschlagen und in einen Teich oder eine mit Wasser gefüllte Senke geworfen.

Wie hatte er das nur vergessen können?

Trisha sprang kreischend zurück, kam dann aber gleich wieder etwas auf ihn zu.

„Bitte hilf meiner Tante! Sie ist noch da drin. Mit dem Einbrecher!“

Sämtliche Schmerzen rückten bei diesen Worten umgehend in den Hintergrund. In einer fließenden Bewegung war er aus der Senke heraus und bei Trisha. „Ist mit dir alles in Ordnung? Wie bist du denn hier raus gekommen?“

„Tante Grace hat mich aus dem Fenster klettern lassen. Ich soll mich hinter der Wurzel da verstecken. Und dann habe ich dich gesehen“, plapperte sie gleich drauf los.

Erleichtert darüber, dass wenigstens schon mal Trisha in Sicherheit war, tätschelte er ihren Kopf. „Dann tu, was deine Tante gesagt hat und ver…“

Im Haus fiel ein Schuss. Gleichzeitig rissen Trisha und er die Köpfe herum. Es war eher eine reflexartige Bewegung gewesen, und Trevor hatte nicht erwartet, etwas Auffälliges zu sehen. Im ersten Moment war das auch so, doch gerade als er erneut dazu ansetzen wollte, Trisha fortzuschicken, fiel ein weiterer Schuss, und binnen einer Sekunde loderten hinter dem Küchenfenster hohe Flammen empor.

Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Kleine Ärmchen schlangen sich um ihn. Trisha suchte seine Nähe. Dass sie wie Espenlaub zitterte und kaum ein Laut herausbrachte, machte ihm deutlich, welche Ängste die Kleine gerade ausstand.

Trevor schob das Mädchen ein wenig von sich und beugte sich mit strenger Miene zu ihr herunter. „Trisha, geh in dein Versteck. Es liegt hinter dem Wasser, deshalb bist du da erst mal sicher. Ich werde deine Tante holen und dann holen wir dich.“ Er ignorierte den Gedanken, dass er das Kind gegebenenfalls auch ohne seine Tante von hier wegschaffen musste. Den Schmerz und das unvermeidliche Gefühl eines Déjà-vus würden ihn nur zu sehr ablenken, und das konnte er sich gerade absolut nicht erlauben.

Zum Glück musste er Trisha nicht erst lange überreden. Sie nickte artig und machte sich gleich auf den Weg. Nach zwei Schritten blieb sie aber schon wieder stehen und wandte sich ihm zu. „Bitte rette auch Señor Ignacio. Ihm darf nichts passieren!“

„Señor Ignacio?“ Trevor versuchte, seine Ungeduld zu verbergen. Leicht fiel es ihm nicht. Wenn Grace noch am Leben war, brauchte sie vermutlich dringend seine Hilfe.

„Ja, bitte, Sunny. Ich habe ihn im Bett vergessen. Er darf nicht verbrennen. Mommy hat ihn mir doch geschenkt.“

Innerlich seufzte er. Sich noch auf die Suche nach dem Gürteltier zu machen, dazu würde ihm vermutlich kaum Zeit bleiben. Doch wie sollte er ihr das ausschlagen? „Ich sehe, was ich tun kann. Und nun ab mit dir!“

Mit einem letzten Blick in die Richtung, aus der er gekommen war, nahm Trevor die Verandastufen mit einem einzigen Satz. Die Haustür war verschlossen, weshalb er sich kaum einen Überblick verschaffen konnte. Er spürte allerdings die Hitze, die von der hölzernen Fläche ausging. Es wäre also keine besonders glorreiche Idee, auf diesem Weg in Haus zu gelangen. Trevor hielt sich nicht damit auf, es dennoch zu versuchen. Er schloss die Finger fest um die Armlehnen eines Stuhls, der gleich vor dem Wohnzimmerfenster auf der Veranda stand, und trieb ihn durch selbiges. Das Klirren gebrochenen Glases erfüllte einen kurzen Moment lang die Stille des frühen Morgens, während er das Loch mit den Stuhlbeinen ausreichend vergrößerte. Sofort schwoll das knirschende und knackende Geräusch verbrennender Möbel an, und dichter Qualm schlug ihm entgegen.

Oh Gott, wenn Grace noch am Leben war, musste sie ganz dringend da raus. Seine Lungen noch einmal mit sauberer, klarer Luft gefüllt, wappnete sich Trevor gegen das, was er innen vorfinden würde, und schwang sich über das Fensterbrett.

Ein Blick reichte aus, um Trevor einerseits zu beruhigen und andererseits dennoch nervöser zu machen. Grace saß auf der zweiten Stufe der Treppe, die Arme auf den Oberschenkeln und die Waffe schlaff in einer der zwischen den Knien baumelnden Hände.

Ihr Kopf war auf die Flammen gerichtet, als würde sie darin etwas besonders Interessantes sehen und als würden sie für sie keinerlei Gefahr bedeuten. Obwohl die Zeit drängte, bewegte sich Trevor nur langsam, als er sich ihr näherte. Vom Eindringling war nichts zu sehen oder zu hören. Zwar könnte er nach oben geflohen sein, doch das bezweifelte Trevor stark. Er selbst zumindest würde nicht das Risiko eingehen, dort in die Enge getrieben zu werden. Schon gar nicht, wenn es unten im Haus brannte. Dazu kam, dass Grace sicher nicht seelenruhig dasitzen würde, während irgendwo hinter ihr Gefahr lauerte.

Trevor nahm das fürs Erste als gutes Zeichen, auch wenn er deshalb keineswegs weniger aufmerksam oder kampfbereit blieb. Was er jedoch als schlechtes Zeichen deutete, war Graces völlige Reaktionslosigkeit. Körperlich schien sie unversehrt, doch mental sah die Sache offenbar ganz anders aus. Trevor verhielt sich weiter ruhig. Es könnte fatal sein, sie mit seinem plötzlichen Auftauchen zu erschrecken. Für sie beide.

Die ersten Meter überwunden, ließ Trevor seinen Blick zu der Stelle wandern, die Grace noch immer fixierte. Außer Flammen konnte er allerdings zunächst nichts entdecken. Genaugenommen konnte er bei dem zunehmenden Qualm generell nicht mehr viel sehen. Doch gerade als er sich wieder auf Grace konzentrieren wollte, fiel ihm etwas auf, das ihn innehalten ließ. Er sah noch einmal genauer hin.

Mit seiner Feststellung, dass von dem Verbrecher jede Spur fehlte, hätte er gar nicht falscher liegen können. Genau auf der Schwelle zwischen Flur und Küche lag er. Trevor sah noch die Schuhe, denen er vorhin viel zu nahe gekommen war, und den größten Teil der Waden. Alles andere war bereits ein Opfer der Flammen geworden.

Fuck! Kein Wunder, dass Grace so neben der Spur war. Einen Menschen zu töten, war wirklich übel. Da spielte es absolut keine Rolle, aus welchem Grund das geschehen war. Gleichzeitig machte sich aber auch Erleichterung in Trevor breit, weil die Schüsse nicht Grace gegolten hatten.

Er wischte sich über die Stirn. Dicke Schweißperlen liefen an seinen Schläfen hinab. Seine Kleidung war selbst nach dieser kurzen Zeit bereits nur noch feucht und nicht mehr tropfnass. Die Hitze hier drin war unglaublich. Während seines nächsten Schrittes auf Grace zu dachte er daran, wie froh er gewesen war, der Wärme in Florida eine Weile entkommen zu sein, und konnte sich ob dieser Ironie ein geräuschvolles Schnauben nicht verkneifen.

Grace erwachte aus ihrer Starre, sprang auf und riss die Waffe hoch. „Nein! Stehen bleiben! Ich werde schießen!“ Ihre Hände zitterten, ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie schwankte.

„Grace, ich bin es. Trevor. Alles ist gut.“ Er hob die Hände und überwand ungeachtet der auf ihn gerichteten Waffe den letzten Rest Distanz.

„Trevor? Oh, Trevor!“ Ihre Hand fiel runter, und alle Anspannung wich aus ihrem Körper. Schluchzend sank sie in seine Arme und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust „Ich dachte, du wärst tot. Er hat das gesagt. All das Benzin. Er wollte uns … ich musste ihn … ich habe ihn erschossen. Oh Gott, ich habe ihn getötet.“ Grace war völlig außer sich.

„Ganz ruhig.“ Nur zu gerne hätte er ihr die Zeit gegeben, sich zu fangen. Doch genau die lief ihnen langsam aber sicher davon. Ein unheilvoller Knall und eine Stichflamme, die parallel dazu an der Garderobe emporloderte, unterstrichen seinen Gedanken.

„Was war das?“

Trevor drehte sich gerade so weit, dass er sich über die Schulter blicken konnte. Die Quelle war schnell ausgemacht. Ein Benzinkanister, der an der Tür stand, hatte sich entzündet. Nervös betrachtete er nun die Flinte, die oben auf der Garderobe lag. Das alte Möbelstück war leichte Beute für die Flammen und deshalb bereits zum größten Teil von ihnen verschlungen. Nicht mehr lange und die Schrotpatronen würden der Hitze nicht mehr standhalten.

„Es wird dringend Zeit, dass wir hier raus kommen!“ Er griff nach ihrer Hand, hielt aber nach nur einer halben Drehung wieder inne. Der Benzinkanister musste noch voller gewesen sein, als der Knall und die Stichflamme hatten vermuten lassen. Das brennende Benzin musste unter der Tür durch und über die Veranda geflossen sein. Denn nun stand nicht nur die Haustür in Flammen, sondern auch die Veranda.

Somit schied dieser Fluchtweg aus. Eilig rief sich Trevor das in Erinnerung, was er inzwischen über den Grundriss des Hauses wusste.

„Grace, gibt es hier noch einen anderen Ausgang?“

Die starrte ihn nur an wie ein Mondkalb.

„Grace, hör mir zu! Wir müssen hier raus. Also, gibt es hier noch einen anderen Ausgang?“

„Ähh, ähm … die Hintertür lässt sich schon seit Jahren nicht mehr öffnen.“ Etwas, das verdächtig nach aufsteigender Panik klang, färbte ihre Stimme. „Oben gibt es nur an Trishas Fenster eine Rankhilfe. Aber …“

„Aber was?!“

„Gleich hinter der Wand steht der Gastank.“

Der Gastank? Das sollte wohl ein Scherz sein. Sie hielten hier praktisch einen gemütlichen Plausch, während sich das Feuer weiter und weiter Richtung Gastank fraß? Wieder dachte er über mögliche Fluchtwege nach. Wenn ihm nicht bald was einfiele, wären sie ziemlich im Arsch. Wobei es vermutlich nicht mal bis zur Explosion dauern würde, bis sie starben. Grace hustete inzwischen immer stärker, und auch er bekam immer größere Probleme damit, dem Reiz zu widerstehen. Husten führte nur dazu, dass man schneller einatmete und so noch mehr von dem Qualm in die Lunge bekam.

„Warte hier.“ Ihm war nicht wohl dabei, doch keinesfalls wollte er Grace nach oben schicken. Das Wohnzimmer fiel mittlerweile ebenfalls aus, wenn es um etwas mehr frische Luft ging. Kaum hatte Grace genickt, rannte er den Flur entlang auf die Hintertür zu. Wenn er nur genug Schwung mitbringen würde, könnte er sie womöglich aufstoßen. Ohne auch nur ein bisschen langsamer zu werden, prallte Trevor gegen das Holz. Doch den einzigen Effekt, den das hatte, war der höllische Schmerz, der augenblicklich Schulter, Rippen und Kopf wie ein gigantischer Gong erschütterte.

Trevor fuhr herum, schüttelte den Arm und tänzelte gegen die Schmerzen an. Fluchend beugte er sich vor und erstarrte mitten in der Bewegung. Was war das gewesen? Er konnte es sich kaum leisten, noch mehr Zeit zu vergeuden. Dennoch rührte er sich nicht, sondern glotzte angespannt den Qualm an, der sich langsam auch hier hinten zu verdichten begann.

Da, schon wieder! Und diesmal nicht nur als ein Gefühl auf der Haut. Vor ihm tanzte der Qualm in einer Art Verwirbelung auf und ab. Trevor betrachtete den Schrank, neben dem er stand, genauer. Er stand fast komplett an der Wand. Nur an einer etwa fünf Zentimeter langen Stelle lag er nicht an. Etwas, das Missy Mae ihm erzählt hatte, kam ihm in den Sinn.

„Grace! Grace, komm her! Schnell!“

Kaum stand sie vor ihm, sprach er weiter: „Erinnerst du dich, dass Missy Mae von der Underground Railroad erzählt hat? Und dass deine Urgroßeltern als Gegner der Sklaverei aktive Helfer gewesen seien?“ Zögerlich und verwirrt dreinschauend nickte Grace. Er deutete auf den Schrank. „Hilf mir mal. Alleine schaffe ich das nicht.“

Er schob seine Finger in den kleinen Spalt zwischen Schrank und Wand und zog, kaum dass auch Grace zugepackt hatte. Obwohl er gehofft hatte, mit seiner Vermutung richtig zu liegen, klappte ihm nicht nur sprichwörtlich die Kinnlade runter, als der verschobene Schrank einen Durchgang freigab. Verdammte Axt! Trevor schnappte ebenso wie Grace neben ihm nach Luft und verspürte dabei dank der modrigen, aber kühlen Brise, die ihnen entgegen wehte, kaum einen Hustenreiz.

„Und woher wissen wir, dass wir da wirklich raus kommen?“

Er stellte sich gerade dieselbe Frage. Wie auf Bestellung wehte ihnen ein weiterer kühler Lufthauch um die Nase.

„Ach, Scheiße, was soll’s?“ Er sah Grace an. „Welche Wahl haben wir?“

Trevor eilte zurück in den vorderen Teil des Hauses. Dort angekommen, brach er eine der inzwischen halb brennenden Streben vom offenen Teil der Garderobe ab, um ihn als Fackel zu verwenden. Dann ging er zu Grace zurück, um sie endlich nach draußen zu führen. Er wollte sie gerade auffordern, in den Tunnel zu gehen, als ihm etwas Wichtiges einfiel. Er drückte Grace die provisorische Fackel in die Hand und drängte sie in den Gang hinein. „Lauf! Schnell! Ich komme sofort nach.“

„Was hast du vor? Wir müssen hier raus!“

„Ich weiß. Geh. Folge dem Gang. Ich komme sofort nach.“ Als sie immer noch zögerte, setzte er nach: „Trisha wartet noch immer bei der Wurzel. Sie steht Todesängste aus!“ Das reichte, um Grace in Bewegung zu setzen. Trevor sah ihr noch einen winzigen Augenblick nach, rannte dann Richtung Flammen und wandte sich der Treppe zu. Sich absolut bewusst darüber, wie wahnsinnig diese Aktion war, nahm er immer zwei Stufen auf einmal.

Grace stolperte durch den geheimnisvollen Tunnel und betete, dass sie bald am Ende angekommen war. Ihre Lungen nahmen die modrige, aber sonst recht gute Luft gierig in sich auf. Die letzten Minuten kamen ihr vor wie ein schlechter Traum. Ein absolut wahnwitziger, grauenvoller und nicht enden wollender Traum. Wäre es einer, wäre sie sicher inzwischen an der Stelle angelangt, an der ihr nächster Schritt ins Leere gehen und sie nach einem langen freien Fall schreiend aufwachen würde. Doch das hier war keiner. Grace würde nicht nach einem langen freien Fall schreiend aufwachen. Obwohl … na ja, was den Tritt ins Leere und den Fall anginge, war sie sich da noch gar nicht so sicher.

Oh, wie sehr sie sich gerade wünschte, dass es ein Traum wäre.

Das flackernde Licht der Fackel blendete Grace mehr, als das es ihr den Weg leuchtete. Es tauchte alles außerhalb des Scheins in noch tiefere Dunkelheit und rief schon nach kürzester Zeit die ersten leichten Kopfschmerzen hervor. Doch die Fackel einfach hinter sich zu schmeißen, kam natürlich nicht infrage. Schon so war Grace auf dem besten Weg, eine waschechte Klaustrophobie zu entwickeln. Wie weit würde sie wohl noch laufen müssen, ehe sie endlich aus diesem modrigen, engen, dunklen Tunnel heraus käme? Sie schien doch schon ewig unterwegs zu sein. Nicht dass sie noch ein allzu zuverlässiges Zeitgefühl besaß, seit Phillip in ihr Haus eingedrungen war.

Um sich von dem Gefühl, lebendig begraben zu sein, abzulenken, konzentrierte sie sich auf die vielen anderen Fragen und Gedanken, die ihr im Kopf herum spukten.

Sie dachte an Trisha, die draußen wartete und Todesängste ausstand. Sie dachte daran, dass irgendwo hinter ihr ein riesiges Feuer wütete und all ihr Hab und Gut vernichtete und den toten Phillip Gorland auffraß, wie im Grill verlorenes Flei…

Grace begann heftig zu würgen und strauchelte.

Nein! Daran durfte sie jetzt nicht denken. Anderenfalls würde sie hier und jetzt zusammenbrechen und sich zu einer Kugel zusammenrollen. Sich zur Ruhe mahnend setzte Grace weiter einen Fuß vor den nächsten. Sie hoffte wirklich, bald das Ende zu erreichen und ins Freie zu kommen. Wo blieb nur Trevor? Warum war er nur noch einmal zurückgelaufen? Was hatte so wichtig sein können, dass er dafür sein Leben riskierte? Am liebsten hätte sich Grace umgedreht, um zu schauen, ob er irgendwo hinter ihr war. Mehr als einmal hatte sie das schon tun wollen, doch das beklemmende Gefühl einer nahenden Panik hatte sie davon abgehalten.

Als Grace den nächsten Schritt tat, gab es ein leises Platsch, und von einem Moment zum anderen war ihr kompletter Schuh klatschnass. Sie sprang zurück, fluchte laut und ungehalten, verstummte dann aber und stutzte. Die Flamme vor ihrem Gesicht tanzte aufgebracht und … Täuschte sie sich oder war die Luft hier nicht nur kühler, sondern auch viel frischer?

Vorsichtig hob sie ihre Nase und schnupperte. Helle Freude, ein Gefühl, das ihr dank der jüngsten Erlebnisse völlig abhandengekommen war, erfüllte sie bis in den kleinen Zeh. Ja, die Luft war nicht nur frischer, sie roch auch nach Regen, Wald und wilden Blüten. Genaugenommen nach den Passionsblumen, die nicht weit von ihrem Haus entfernt wuchsen.

Nun ließ Grace alle Vorsicht fahren und rannte los. Der Boden war leicht abschüssig, was ihr zusätzlichen Schwung gab. So konnte sie nicht verhindern, dass sie mit Wucht gegen das alte Gitter bretterte, das plötzlich direkt vor ihr auftauchte. Es gab ein Knirschen und ein metallisches Rums von sich, und im nächsten Augenblick lag sie zusammen mit dem Gitter inmitten nasser Sträucher. Erschrocken und gleichzeitig erleichtert rollte Grace auf den Rücken und schaute hinauf zu den Baumkronen. Noch immer war es dunkel. Auch ihre Fackel war erloschen. Nur der schwache Schein des entfernt lodernden Feuers ließ sie die über ihr aufragenden Umrisse erkennen. Doch das machte nichts. Dass sie da waren, um sie herum und über ihr, war alles, was zählte.

Es dauerte einen Moment, bis sie sich rühren konnte. Die viele frische Luft nach dem Qualm und dem modrigen Mief, ihre zitternden Nerven und der plötzliche Wechsel von Enge zu Weite – all das ließ Grace schwindelig werden. Schließlich jedoch zählte sie noch einmal langsam bis Zehn und erhob sich. Sie musste unbedingt zu Trisha, sich von ihrer Unversehrtheit überzeugen und sie ein Stück vom Haus wegbringen. Grace hatte vor ihrer Abfahrt gestern den Gashebel geschlossen, was vermutlich auch der Grund war, warum das Haus immer noch stand. Doch lange konnte es nicht mehr dauern, bis sich das Feuer bis zum Tank vorgearbeitet hatte. Wenn es dazu kam, sollten sie nicht mehr unbedingt in Wurfweite stehen. Während sich Grace nach einem schnellen Überblick auf den Weg zu der Stelle machte, an der sie ihre Nichte zu finden hoffte, wanderten ihre Gedanken zu Trevor zurück. Wenn er nicht bald käme, würde er es nicht mehr schaffen!

Vorsichtig, um sich nicht zu allem Überfluss noch zu verletzen, weil etwas die dünnen Sohlen ihrer Schuhe durchbohrte, bahnte sich Grace ihren Weg durch das üppige Grün und betrat nur wenig später den schmalen Trampelpfad. Sehnsüchtig schaute sie nach rechts, ehe sie sich nach links wendete.

Gleich, versprach sie sich selbst. Gleich, wenn sie Trisha geholt und Trevor wieder zu ihnen gestoßen war, könnten sie die andere Richtung einschlagen und nach Francis Pine gehen.

Immer wieder kam ihr in den Sinn, dass sie und Trisha eigentlich gar nicht hätten hier sein sollen. Es hatte eine heiße Diskussion darüber gegeben, weil sie einfach nicht hatte klein beigeben wollen. Wären sie in Miami geblieben, wäre auch Trevor höchstwahrscheinlich längst auf dem Heimweg gewesen. Ihr Hab und Gut wäre vermutlich so oder so Opfer der Flammen geworden, doch keiner von ihnen hätte sich in Gefahr befunden. Übelkeit und Entsetzen kehrten zurück, nahmen ihr fast die Fähigkeit zu atmen. Wäre sie in Miami geblieben, hätte sie auch niemanden getötet.

„Tante Grace? Tante Grace!“ Trishas Stimme schallte ihr entgegen. Verzweifelte, ungläubige Erleichterung war deutlich aus ihr herauszuhören. „Oh, Tante Grace. Da bist du ja. Ich habe gewartet, wie du und Sunny es mir gesagt habt.“ Während sie vor sich her schrie, rannte Trisha in einer für ihre kurzen Beine waghalsigen Geschwindigkeit auf Grace zu.

Schnell rieb die sich übers Gesicht, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen, und schloss Trisha in die Arme. Als sie das Schluchzen ihrer Nichte vernahm, konnte sie ihre Tränen doch nicht länger zurückhalten. Obwohl Grace die Umarmung eigentlich noch lange nicht beenden wollte, schob sie Trisha etwas von sich und betrachtete sie eingehend. „Ist bei dir alles okay? Geht es dir gut?“

„Jetzt ja.“ Trisha nickte und zog die Nase hoch. „Ich hatte solche Angst. Schon als du dringeblieben bist. Und dann der Knall. War das ein Schuss? Und das ganze Feuer.“ Sie wischte sich mit dem Jackenärmel über die Nase. „Aber Sunny hat versprochen, dass er dich raus holt. Und er hat sein Versprechen gehalten.“ Sie sah sich um. „Tante Grace, wo ist Sunny?“

Auch wenn Grace Trishas Augen nicht sehen konnte, spürte sie ihren Blick fast körperlich. Angestrengt überlegte sie, was sie antworten sollte. Sie wusste es ja selber nicht. Gerade als sie ihre Nichte und auch sich selbst mit einem „Er wird sicher gleich kommen“ beruhigen wollte, ertönte ein schrilles Pfeifen. Instinktiv riss Grace Trisha an sich und ließ sich hinter einen der jungen Bäume am Wegesrand fallen. Keinen Moment zu früh. Mit einem irrsinnig lauten Knall verwandelte sich der Gastank in einen Feuerball. Die ihnen zugewandte Hausseite wurde in Tausende und Abertausende Fetzen gerissen, die trotz der dichten Vegetation bis zu ihrem Versteck katapultiert wurden.

Trevor rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her. Er ahnte bereits, dass er noch schneller sein musste, wenn er ihm nicht schon in Kürze persönlich begegnen wollte. Drei große Schritte noch, bis ihn endlich frische Luft und ein Hauch von Helligkeit umfingen. Gleichzeitig erschütterte die längst erwartete Explosion alles um ihn herum. Gerade mal einen Fuß auf den weichen, nassen Waldboden gesetzt, wurde Trevor von der begleitenden Druckwelle erfasst. Nur einen Wimpernschlag später fand er sich nach einem kompletten Überschlag auf dem Rücken liegend in einem dichten Strauch wieder.

Er ignorierte die mittlerweile so vertrauten Schmerzen, füllte die Lunge mit neuer, frischer Luft, setzte sich auf und blickte zu dem Tunnelausgang, aus dem er gerade erst getreten – oder besser geflogen – war. Bis auf einen Haufen Dreck und Geröll, aus dem eine dichte Mischung aus Qualm und Staub quoll, war dort nichts mehr zu entdecken. Trevor fuhr sich durchs Haar.

„Mann, Alter, mach so weiter, und du gehst noch vor dem Wochenende drauf.“

Er hoffte inständig, dass ihm jetzt erst mal eine Weile Ruhe vergönnt war. Anderenfalls würde sein Schutzengel vermutlich ruckzuck den Dienst quittieren. Der Unfall, die Prügelei, der Tümpel und nun die Explosion – also, verdenken könnte er es ihm nicht. Humorlos lachte er auf, erhob sich, tastete sich ab – ja, alles noch an seinem Platz –, und marschierte dann querfeldein auf das Leuchten zwischen den Bäumen zu. Schnell lenkte eine helle, tränengetränkte Stimme seine Aufmerksamkeit auf sich.

„Bist du sicher?“ Ein Schniefen.

„Ja, er wird ganz sicher einen anderen Weg gefunden haben.“ Das kleine Mädchen mochte den Unterton in der Stimme ihrer Tante nicht hören. Er tat es. Sie bezweifelte, dass er lebend aus dem Haus gekommen war.

Um die beiden nicht noch mehr zu ängstigen, räusperte sich Trevor und bahnte sich dann eilig einen Weg zu ihnen. „Puh, hier sollte mal jemand einen Gärtner rein schicken. Man findet ja kaum hinaus.“

„Sunny!“ Trishas riss sich von Grace los und kam auf ihn zugestürmt. Sie reichte ihm gerade mal bis zur Hüfte, was sie aber nicht daran hinderte, ihn bei der stürmischen Umarmung leicht ins Schwanken zu bringen. „Da bist du ja. Wir hatten schon Angst. Du hast dein Versprechen gehalten und Tante Grace gerettet. Danke.“

Grace kam wesentlich langsamer auf ihn zu. Trevor konnte es bei dem schwachen Licht natürlich nicht mit Gewissheit sagen, aber er glaubte, sie mit den Zähnen mahlen zu sehen. Es schien fast, als sei sie zwischen Erleichterung und dem Bedürfnis, ihm eine zu knallen, hin-und hergerissen.

„Du magst es wohl, wenn es eng wird?!“

Er schmunzelte?

Oh Mann, sie konnte es nicht fassen. Er schmunzelte, als habe sie gerade einen Witz gerissen.

„Habe ich das nicht vorhin schon bewiesen?“, raunte er leise.

Und dann dämmerte ihr, was sie da eigentlich gesagt hatte. Sofort stieg ihr nicht nur die Hitze in den Körper, sie konnte auch deutlich spüren, wie sie puterrot anlief.

Aufgebracht schnappte sie nach Luft. „Ja. Nein. Lassen wir das. Das tut jetzt nichts zur Sache! Was hast du dir nur dabei gedacht, wieder ins Haus zurückzugehen?“

„Nein, du hast recht. Wie eng es gewesen ist, tut gerade nichts zur Sache.“ Nahm er sie gerade auf den Arm? Grace wollte ihm genau das vorwerfen, wurde aber davon abgehalten, als er sich von ihr abwandte. Dass er sich hinhockte, sein Shirt aus dem Hosenbund zog und seine Aufmerksamkeit auf Trisha richtete, verwunderte sie zu sehr. „Hier ist jemand, der dich schon ganz doll vermisst hat.“ Im nächsten Moment war sämtliche Verständnislosigkeit über Trevors selbstmörderische Aktion verpufft. Er zog Trishas geliebtes Stofftier hervor und hielt es ihr hin.

„Señor Ignacio! Oh, Señor Ignacio! Ich dachte, ich hätte dich verloren.“ Trisha riss das khakifarbene Plüschgürteltier freudestrahlend an ihre Brust und fiel dann auch gleich seinem Retter um den Hals. „Danke, dass du ihn gerettet hast. Du bist echt der Beste!“

„Na, das habe ich doch gerne gemacht, mein Schatz. Ich konnte ihn doch nicht einfach zurücklassen“, erklärte Trevor, als sei seine Tat das Normalste der Welt. Anschließend erhob er sich und wandte sich Grace zu. Die kämpfte längst wieder mit den Tränen.

„Du hast dein Leben für ihr Stofftier riskiert? Das ist doch Wahnsinn. Klar, sie hängt an ihm, aber …“ Ihre Stimme versagte, und sie schluckte.

„Sie hat es von Joyce, und damit ist es unersetzlich.“ Dabei zuckte er einfach nur mit den Schultern.

„Du hast keine Ahnung, was du damit für Trisha getan hast.“ Sie erinnerte sich noch genau daran, wie Joyce aus all den süßen Kuscheltieren der riesigen Auslage ausgerechnet das Gürteltier ausgewählt hatte. Grace hatte sie nur ausgelacht und geunkt, dass sich Trisha zu Tode fürchten würde. Es war nicht nur alles andere als hübsch, es schielte auch fürchterlich. Doch ihre Schwester hatte nur gemeint: „Frau, du hast doch keine Ahnung. Sie wird es lieben.“ Und sie hatte recht behalten. Noch heute liebte Trisha dieses verwaschene und teils schon recht zerrupfte Viech über alles.

Trevors Lächeln wurde breiter. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, schwieg dann aber, nachdem er sich kurz über die Brust gefahren war. Als er dann doch etwas sagte, schien es nicht das zu sein, was er ursprünglich hatte von sich geben wollen. „Gib mir einen Augenblick, und dann verschwinden wir von hier.“ Er lief auf das brennende Haus zu und machte dann wirklich nur einen Augenblick später wieder kehrt.

Auch wenn Grace neugierig war, was er damit hatte bezwecken wollen, behielt sie die Frage danach für sich. Ihr war sein Plan, zu verschwinden, nur recht. Hier hielt sie nichts mehr. Ihr Haus und alles, was sie besaß, lag in Trümmern und war unwiederbringlich zerstört.


KAPITEL 15

Die letzten Stunden waren Grace wie ein Film auf einer Leinwand vorgekommen, die um sie herum aufgespannt worden war und die sich zum Ende hin immer enger um sie geschlungen hatte.

Sie hatten eine gute Stunde gebraucht, um die knappe Meile bis nach Francis Pine hinter sich zu bringen. Nachts und nur mit einer einzigen, nicht gerade hellen Taschenlampe ausgestattet, war die Wanderung über den Trampelpfad eine echte Herausforderung. Über Wurzeln zu stolpern und im Gestrüpp hängen zu bleiben, waren aber glücklicherweise die größten Gefahren geblieben. Die meiste Zeit hatte Trevor Trisha getragen. Anfangs wie ein Klammeräffchen huckepack und schließlich, als sie sich vor Müdigkeit nicht mehr festhalten konnte, auf dem Arm. Zwischendurch hatte Grace immer mal wieder darauf bestanden, ihre Nichte ein Stück zu tragen. Doch Trevor hatte das eine ganze Weile lang einfach ignoriert. Obwohl deutlich zu sehen war, dass es ihm immer schwerer fiel, voranzukommen. Der Grund dafür war ihr längst klar gewesen und sie hatte es auch mehr als einmal angesprochen. Nur hatte sich dieser sture Kerl partout geweigert, sich diese momentane Schwäche einfach mal einzugestehen. Erst als sie Francis Pine und Missy Maes Haus beinahe erreicht hatten, übergab er Grace das schlafende Kind. Aber nicht etwa, weil er nun bereit gewesen war, zuzugeben, dass ihm die Verletzungen, die er sich beim Unfall zugezogen hatte, nach der Prügelei noch mehr zu schaffen machten. Nein, es ging ihm laut eigener Aussage allein darum, dass er kampfbereit sein wolle, sollte ihnen jemand auflauern. Grace hatte sofort gewusst, auf wen er sich damit bezog, schließlich hatte sie ihm unterwegs erzählen müssen, wer der Eindringling gewesen war. Da Trevors Weg sie gleich zum Sheriffbüro hätte führen sollen, war ihr keine andere Wahl geblieben. Die Angst vor den Konsequenzen war fast größer als der Zusammenstoß mit dem korrumpierten Deputy selbst. Stattdessen hatte sie Trevor davon überzeugt, zu Missy Mae zu gehen. Sie hatte ihm erklärt, dass ihre Freundin derzeit die Einzige in Francis Pine wäre, die ihr uneingeschränktes Vertrauen genieße. Die Einzige, bei der sie wisse, dass sie nie etwas tun würde, was Grace oder Trisha in Gefahr bringen könnte. Und sie garantierte ihm, dass sie nicht einen Moment zögern würde, wenn die beiden Hilfe bräuchten.

Und so war es dann auch gekommen. Kaum hatten sie die Rentnerin aus dem Bett geklingelt und ihr in einer Kurzfassung die Geschehnisse geschildert, hatte die auch schon alles für eine Flucht geplant. Mehr noch hatte sie auch darauf bestanden, die drei zu begleiten, und sich durch nichts davon abhalten lassen. Anfänglich war sie verständlicherweise etwas skeptisch gewesen. Immerhin kannte auch sie Phillip schon, seit er im Alter von drei Jahren auf ihre preisgekrönte Passiflora-incarnata-Züchtung gepinkelt hatte. Graces genaueste Beschreibung des Zusammentreffens und seiner Worte hatten dann jedoch die letzten Zweifel ausgeräumt.

Trevor hatte sich seinen Platz endgültig in Missy Maes Herz und in ihren Gebeten gesichert, nachdem Trisha ihr voller Inbrunst von seiner Heldentat hinsichtlich Señor Ignacio berichtet hatte.

Kaum hatten sie dann auch den letzten Rest der Geschichte erzählt, hatte Missy Mae das Kommando sofort an sich gerissen. Minuten später waren sie von der resoluten Frau förmlich aus dem Haus und ins Auto getrieben worden. Ihr Argument, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis Sheriff Bowman auf der Suche nach Grace und Trisha auf der Matte stünde, hatte Diskussionen jedweder Art im Keim erstickt.

Der Fahrstil, den Missy Mae auf dem Weg zum Flugfeld an den noch frühen Tag gelegt hatte, war jedem Rennfahrer würdig gewesen. Grace hatte sich beinahe in die Hose gemacht, als ihre Freundin über den abgelegenen Forstweg gebrettert war und dabei sicher ein volles Dutzend Verkehrsregeln ignoriert und auch so manches Mal die Vorsicht außer Acht gelassen hatte. Ihr war es da jedoch nicht als Einzige so ergangen. Auch Trevor hatte bei ihrer Ankunft am Flugfeld etwas blass um die Nase ausgesehen. Derek, mit dem er während der Fahrt alles nötige besprochen hatte, mussten die Ohren jetzt noch klingeln. Nur Trisha hatte vor Begeisterung gequiekt und gejubelt.

Nun, um acht Uhr morgens, keine vier Stunden, nachdem ihr bisheriges Leben wortwörtlich in Schutt und Asche gelegt worden war, saß sie also wieder in diesem Learjet und wartete darauf, von hier weggebracht zu werden. Der Abschied von Missy Mae war ihr nicht leicht gefallen. Irgendwie fühlte es sich diesmal ganz anders an als noch vor zwei Tagen. Grace hoffte inständig, dass dieses mulmige Gefühl nur auf die Ereignisse zurückzuführen war. Und darauf, dass sie völlig erledigt war. Sie legte die gefalteten Hände auf dem Tisch ab und lehnte den Kopf an die Rückenlehne.

Himmel, und wie erledigt sie war.

Trisha saß weiter vorne im Flieger und wartete mit baumelnden Beinen auf den Start. Derek hatte ihr versprochen, sie wieder ins Cockpit zu holen. Überhaupt war alles irgendwie genau wie beim letzten Mal. Die Gurte wurden angelegt, die Maschine setzte sich in Bewegung und hob ab. Derek rief Trisha, Trisha verschwand im Cockpit, und Trevor tauchte auf.

„Ist hier noch frei?“ Selbst sein Spruch war derselbe.

Nichtsdestotrotz begann Grace bei seiner Anspielung auf den ersten Flug wehmütig zu lächeln. Im Gegensatz zu jetzt war ihr Leben zu diesem Zeitpunkt geradezu einfach gewesen. Klar, sie hatte sich Sorgen darum gemacht, wie Trevor mit der Information, er sei Vater, umgehen würde. Und klar, sie hatte seitdem nicht nur in Miami wunderbare Momente erlebt, sondern auch in ihrem Haus in Trevors Armen. Andererseits hatte sie weder gewusst, wie tief das Schlamassel war, in dem sie steckten, noch ihr Haus verloren oder einen Menschen getötet. Sofort verschwand Graces Lächeln wieder, dafür kehrte die Übelkeit zurück.

Als sie bemerkte, dass Trevor immer noch unnötigerweise auf eine Antwort wartete, nickte sie eilig. Er setzte sich ihr gegenüber und legte eine Akte auf den Tisch. Grace schluckte die Enttäuschung darüber, dass er nicht den Platz neben ihr gewählt hatte, herunter und fragte sich stattdessen, was er da mitgebracht hatte. Mehr, als dass die Akte etwas dicker war, konnte sie jedoch nicht erkennen, da die offene Seite von ihr weg zeigte.

„Was ist das?“

Trevor betrachtete sie einen Moment lang mit ernstem Blick und zusammengezogenen Augenbrauen. „Dazu kommen wir gleich. Wie geht es dir?“

Grace presste die Lippen zusammen. Darauf zu antworten, fiel ihr schwer. Sie befürchtete, damit eine Tür aufzustoßen, die zu schließen sie dann nicht mehr in der Lage wäre.

„Geht schon“, sagte sie schließlich knapp.

Trevor beugte sich vor und umschloss ihre beiden Handgelenke. Dabei achtete er tunlichst darauf, der vor ihm liegenden Akte nicht zu nahe zu kommen.

Seltsam, dachte Grace, worauf man so achtete, wenn man krampfhaft versuchte, sich von etwas anderem abzulenken. Wobei es dabei nicht mehr allein um die unangenehmen Dinge ging. Trevors zärtliche Berührung löste sofort völlig unangebrachte Erinnerungen an den Sex aus. Detaillierte Bilder überschwemmten Graces Gedanken. Sie schnappte nach Luft, als ihr Unterleib begeistert zuckte. Den Kontakt mit Trevor zu unterbrechen, brachte sie jedoch nicht über sich. Sie räusperte sich und warf einen Blick Richtung Cockpit.

„Trisha geht es gut. Du weißt, sie ist bei Derek in guten Händen.“ Er drückte sanft ihren Arm, nichts von der Richtung ahnend, die ihre Gedanken eingeschlagen hatte. „Grace, wie geht es dir?“

Diesmal kam die Frage wesentlich nachdrücklicher. Das Zucken und die wohlige Wärme verschwanden, wurden umgehend wieder von Unbehagen ersetzt. Grace senkte den Blick. Sie wollte nicht darüber reden. Merkte er das denn nicht?

Stöhnend zog sie eine Hand weg und raufte sich das Haar. Doch, das tat er ganz sicher, nur interessierte es ihn ganz offenbar nicht. Er würde keine Ruhe geben, bis er sich einer ehrlichen Antwort sicher war. Und um ihre erste als solche zu sehen, müsste man schon blind, taub und tot sein. Grace zuckte ob dieser letzten Benennung zusammen.

„Wie soll es mir schon gehen? Mal ganz ehrlich!?“ Der Reihe nach hob sie die Finger, während sie aufzuzählen begann: „Alles, was wir besaßen, haben wir verloren. Möbel, Kleidung, Erinnerungen an unsere Vergangenheit … unser Zuhause. Nicht nur diese vier Wände, sondern auch die Stadt, in der wir gelebt haben. Ich meine, wem kann ich denn abgesehen von Missy Mae noch trauen? Wer weiß denn schon, wer in Francis Pine noch für Normack arbeitet? Und dass die ganze Sch… dass das auf seinem Mist gewachsen ist, daran dürfte wohl kaum Zweifel bestehen! Und als wäre es noch nicht genug, dass man mein Haus abgefackelt und uns fast umgebracht hat, habe ich …“ Sie atmete tief durch, doch der Kampf um ihre Fassung war längst verloren. Unfähig, auch nur noch eine Sekunde länger still hier herumzusitzen, sprang sie auf und wandte sich dem Heck der Maschine zu. Dummerweise bedurfte es von ihrem Platz aus nicht nur gerade mal sechs Schritte bis zum Ende der Kabine, sie hatte sich damit auch gleich mal zusätzlich selbst in die Enge getrieben. Da Trevor ebenfalls aufgestanden war, um ihr zu folgen, und nun mitten in dem schmalen Gang stand, gab es keine Möglichkeit, ihm und dem, was er sagen würde, aus dem Weg zu gehen. „Bitte lass mich“, versuchte sie es dennoch.

„Nein.“ Er trat einen kleinen Schritt auf sie zu. „Ich weiß, das gefällt dir nicht, aber du solltest darüber reden. Es wird die Sache nicht rückgängig machen, und es wird sie dir für den Moment auch nicht einfacher machen …“

„Für den Moment? Trevor, diese Sache, wie du sie nennst, wird für mich nie einfacher werden. Ich habe einen Menschen getötet! Verstehst du das? Ich habe ihn einfach erschossen. Eine kleine Fingerbewegung, und er fiel um, wie ein nasser Sack Salz! Es spielt dabei keine Rolle, dass er sonst mich und höchstwahrscheinlich auch Trisha getötet hätte. Ich kannte Phillip schon seit der Grundschule. Wir waren in der gleichen Klasse. Wir mögen vielleicht nicht die gleichen Freunde gehabt haben, und er mag vielleicht auch oft genug mehr als nur ein wenig seltsam gewesen sein …“ Creepy Phillip, schoss es ihr durch den Kopf „… aber er war … Ich habe ihm das Leben genommen, als sei es nichts wert. Ich hätte einen anderen Weg finden müssen! Ich hätte …“ Grace warf die Hände in die Luft und schluckte den dicken Kloß aus Ekel und Übelkeit runter. Sie hatte keine Ahnung, was sie hätte tun sollen. Dafür verspürte sie das dringende Bedürfnis, noch einmal explizit zu erwähnen, warum sie noch viel tiefer in der Tinte saß. „Oh Gott verdammt, Trevor! Phillip war Polizist. Ich werde wegen Polizistenmord in den Knast gehen.“ Aus der Aufgebrachtheit wurde binnen nur eines hektischen Atemzugs blanke Panik. „Hier in Louisiana gibt es noch die Todesstrafe. Sie werden mich wegen Polizistenmordes hinrichten!“

„Grace.“ Trevors Finger schlossen sich um ihre Oberarme. „Beruhige dich.“

„Das geht doch nicht! Wer soll sich denn dann um Trisha kümmern? Sie hat doch außer mir niemanden! Ich will nicht sterben!“

„Grace!“

Sie erschauderte so heftig, dass es am ganzen Körper zu spüren war. „Er wollte mich töten! Ich hatte doch keine andere Wahl! Aber er war Polizist. Sie werden mir nicht glauben! Ich will nicht sterben!“ Grace schwankte, Übelkeit und Schwindel zwangen sie fast in die Knie. „Ich will nicht sterben! Was … soll … ich bloß tun?“

Wurde die Luft dünner? Sollte das nicht irgendwie reguliert werden? Sie war so durcheinander.

„Grace!“ Trevors Griff wurde fester, die Stimme fordernder. „Du musst dich jetzt beruhigen!“ Er zog sie mit sich, schubste sie regelrecht auf den nächstbesten Sitz. Ihr war so furchtbar schwindelig. Das Herz schlug so schnell und stotternd in ihrer Brust, dass sie meinte, es wolle der Außenwelt Morsezeichen schicken.

Luft.

Sie brauchte Luft.

Doch ihre Lunge schien mit Schlick gefüllt. Schwarze und rote Punkte formten sich, nahmen ihr mehr und mehr die Sicht.

Trevor verschwand und tauchte nur einen Augenblick später wieder vor ihr auf. Er drückte ihr etwas über Nase und Mund, worauf Grace sich sofort zu wehren begann. Sie glaubte doch auch so schon, ersticken zu müssen. Warum tat er das?

Dann hört sie Trevors Stimme aus weiter Ferne.

„Honey, atme in die Papiertüte. Du hyperventilierst. Versuch, langsam und tief zu atmen.“

Nach einigen mühsamen Atemzügen fiel es ihren Lungen tatsächlich von Mal zu Mal leichter, sich mit Luft zu füllen. Der Schwindel verschwand ebenso wie das Wanken und die Flecken vor ihrem Sichtfeld. Ersetzt wurde letzteres von einem maskulin-schönen Gesicht mit sanftem Lächeln und besorgtem Blick. „Geht’s wieder?“

Nach einem kurzen Check nickte Grace. „Tut mir leid“, murmelte sie, ohne wirklich zu wissen, wofür sie sich genau entschuldigte.

Trevor setzte sich neben sie und ergriff ihre Hände. Seine Finger legten sich wie ein warmer, schützender Kokon um ihre kalten, zitternden Finger. „Du musst dich für nichts entschuldigen. Du hast einiges erlebt in den letzten Stunden.“ Er zog Grace an sich und strich ihr über den Rücken. „Und mach dir keine Sorgen wegen Gorlands Tod. Ob er nun Bulle, Zahnarzt oder Präsident war, er hat versucht, dir und Trisha zu schaden. Das ist Fakt. Ebenso ist es Fakt, dass du aus reinem Selbstschutz gehandelt hast! Jeder, der dir deshalb ans Leder will, wird erst einmal an mir und dem Team vorbei müssen. Und das wird ihnen nicht gelingen.“ Er schnaufte fast schon hochmütig. „Dafür werden wir schon sorgen.“

Unwillkürlich schlich sich ein Lächeln auf Graces Gesicht. Natürlich war sie nicht so naiv zu glauben, dass es so simpel werden würde. Doch allein die Art und Weise, wie er ihr Mut zuzusprechen versuchte, war irgendwie … niedlich. So seltsam es auch war, Grace wurde tatsächlich ruhiger. Bis Trevor seine Finger in die Rastazöpfe grub, sie ein wenig nach hinten zog und ihr einen kurzen, aber drängenden Kuss auf die Lippen drückte. Als wäre er von brennenden Nesseln bedeckt, schnellte sie zurück. Nicht nur von der Sorge getrieben, dass Trisha den Kuss gesehen haben könnte, auch die Erkenntnis, dass ihre Nichte gehört haben musste, was sie über Phillips Tod gesagt hatte, traf sie mitten in die Magengrube.

„Hey, was ist los?“ Sie glaubte, eine gewisse Kränkung in Trevors Stimme zu hören, doch darum konnte sie sich gerade nicht kümmern.

„Sie muss alles gehört haben! Oh nein, was wenn …“

Neben ihr atmete Trevor aus. „Honey, sie hat nichts mitbekommen. Weder von dem, was du gesagt hast, noch von dem Kuss.“ Er musste ihren zweifelnden Blick bemerkt haben, denn er lächelte nachsichtig. „Derek wusste, dass ich mit dir über den Brand und Gorlands Tod sprechen wollte. Darum hat er gleich die Tür zugemacht, nachdem Trisha Platz genommen hatte. Sie ist ebenso wie die umliegende Trennwand serienmäßig zusätzlich gedämmt, damit nicht so viel Lärm ins Cockpit dringt. Dieses Modell wird gerne von Musikern und anderen Stars benutzt, da kann es hier hinten schon mal ziemlich laut werden.“

„Wusste ich es doch“, entwich es Grace, als durch Trevors Worte die Vermutungen bestätigt wurde, die sie beim ersten Flug aufgestellt hatte.

„Was wusstest du?“

„Ach, nichts.“

Trevor stupste sie in die Seite, sodass sie gleich quiekend zusammenzuckte. „Nun sag schon.“ Er stupste sie ein weiteres Mal und grinste dabei schelmisch.

„Ist ja gut.“ Grace lachte, dankbar dafür, dass dieser Mann es auf diese simple Art schaffte, ihre trüben Gedanken für einen Moment zu vertreiben. „Ich sag’s dir ja.“ Kichernd, weil er auch weiterhin zielsicher die Stellen fand, an denen sie kitzelig war, erzählte sie ihm von ihrem ersten Eindruck des Learjets. Und sie gestand ihm auch, dass sie heimlich gegoogelt hatte und deshalb wusste, was diese fliegende Limousine kostete. Trevor erzählte ihr daraufhin, dass sie den Jet nach einer Beschlagnahmung günstig übernommen hatten. Was günstig allerdings genau hieß, behielt er für sich.

Grace genoss Trevors Nähe und die Ruhe, die er allein dadurch auf sie übertrug. Es fiel ihr um einiges leichter, sich gegen die ständig wiederkehrenden Bilder zu wappnen. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er dazu in der Lage war. Ihr fielen sofort so einige ganz spezielle Punkte ein. Sein Aussehen. Sein Charme. Er küsste wie ein Gott und der Sex mit ihm – oh weia!

Als sich Graces Gedanken und ihr Körper gleichzeitig dazu entschlossen, diese wunderbaren Momente noch einmal in aller Deutlichkeit Revue passieren zu lassen, sprang sie regelrecht auf. Wie auch schon vorhin brachte sie schleunigst etwas Abstand zwischen sich und Trevor. Er lüpfte überrascht die Augenbrauen, grinste aber wissend. Grace vermutete stark, dass es ob der schnellen Atmung und der Röte, die ihr Gesicht zum Glühen brachte, auch nicht sonderlich schwer war, den Grund für ihre Flucht zu erraten.

„Ihr habt hier in eurem kleinen Spielzeug nicht zufällig eine Kaffeemaschine?“

Ihre Frage war wohl nicht das gewesen, womit Trevor gerechnet hatte. Einem überraschten Gesichtsausdruck folgte bellendes Gelächter. „Doch haben wir.“ Er wurde wieder etwas ernster. „Aber bist du sicher, dass du nicht lieber etwas Wasser oder so möchtest? Du solltest dich vielleicht etwas ausruhen und mit Kaffee …“

Grace wurde ebenfalls wieder ernst. „Glaubst du wirklich, ich könnte mich jetzt auch nur einen Moment ausruhen? Keine Chance.“ Sie seufzte, blickte an sich hinab und seufzte erneut. „Kaffee und eine lange heiße Dusche sind gerade alles, was mich interessiert.“

„Na gut. Dann also einen Kaffee. Was die Dusche angeht, muss ich allerdings vorerst passen.“ Trevor erhob sich und deutete auf die kleine Tür, hinter der sich der Waschraum verbarg. „Aber du weißt ja, wo du dich etwas frisch machen kannst, während ich mich um den Kaffee kümmere. Danach habe ich dann noch etwas für dich“, fügte er leiser und sanfter hinzu.

Als Grace sich der Waschkabine zuwandte, bezweifelte sie zwar, dass es sich bei dem Versprochenen um saubere Kleidung handeln würde, darauf hoffen tat sie dennoch irgendwie. Selbst wenn die Sachen vermutlich fünf Nummern zu groß wären, sauber zu sein, nicht mehr in den nach Qualm stinkenden Klamotten zu stecken und dazu noch heißer, starker Kaffee – das würde ihr Wohlfühllevel wieder ein ganzen Stück anheben. Derzeit befand sich das nämlich irgendwo bei – 1000 oder so. Okay, dank Trevor vielleicht nicht ganz so niedrig, aber doch nach wie vor jenseits von Gut und Böse.

Grace seufzte. Wie leicht man sich doch nach so simplen Dingen sehnen konnte, wenn es sonst kaum etwas gab, das die Lage verbessern würde. Spontan musste sie daran denken, wie zufrieden Trevor in den Klamotten ihres Vaters gewirkt hatte. Hier und jetzt verstand sie ihn vollkommen.

 

Trevor stellte den integrierten Kaffeeschnellautomaten ein, positionierte eine Tasse unter den Düsen und suchte Milch und Zucker zusammen. Da all das kaum Hirnkapazität in Anspruch nahm, konnten weiterhin sämtliche Gedanken um Grace kreisen. Er machte sich erhebliche Sorgen um sie. Sie hatte nicht unrecht mit ihrer Befürchtung, dass Gorlands Tod einige Probleme mit sich bringen würde. Sobald er etwas Luft hatte, musste er sich unbedingt bei Kid erkundigen, ob der schon etwas herausgefunden hatte. Der Kleine musste dem verbrecherischen Bullen einfach die kriminellen Verbindungen und den Mordauftrag nachweisen! Trevor zweifelte nicht daran, dass Kid jeden Stein umdrehen würde, bis er Erfolg hatte. Stellte sich nur die Frage, ob Grace genug Zeit blieb. Noch während sie bei Missy Mae besprochen hatten, was sie als Nächstes tun sollten, hatte Trevor anonym die Feuerwehr alarmiert. Mit unterdrückter Nummer hatte er von einem möglichen Brand auf einem Grundstück vor dem Ort erzählt und dann gleich aufgelegt. Sicher wäre es mit ein wenig technischer Hilfe kein Problem, den Anrufer ausfindig zu machen, doch das Risiko eines Waldbrands war auch nach dem langen, starken Regen einfach zu groß.

Aber das war nicht der einzige Punkt in Bezug auf die junge Frau, der Trevor zu schaffen machte. Bisher hielt sich Grace sehr gut, doch mit ziemlicher Sicherheit würde das nicht auf Dauer so bleiben. Unter ihrer harten Schale verbarg sich ein weicher Kern. Davon hatte er sich in den letzten Tagen oft genug überzeugen können. Wie nah sie einem Zusammenbruch bereits jetzt schon stand, hatte der kurze Ausbruch vorhin deutlicher als jedes gesprochene Wort gezeigt.

Trevors Blick fiel auf die Pappkladde. Sofort haderte er mit seinem Vorhaben. Vielleicht sollte er doch besser noch etwas warten, bis er ihr den Inhalt übergab. Auch wenn sie sich zweifellos darüber freuen würde, könnte er einen möglichen Zusammenbruch damit durchaus beschleunigen.

Und was willst du ihr stattdessen geben, du Held? Ein paar Kekse zum Kaffee? Ein Nackenkissen? Oder eines der kleinen Fläschchen aus dem Minikühlschrank?

Trevor ließ den Kopf kreisen, bis zwischen den Schultern das ersehnte spannungslösende Knacken erklang, und zog dann die inzwischen gefüllte Tasse unter der Düse weg. Er bereitete auch sich selbst einen Kaffee zu und trug dann alles zu dem Tisch, auf dem immer noch die mattgelbe Kladde lag. Als er saß, hob er das Deckblatt etwas an. Was sie wohl sagen, wie sie reagieren würde? Trevor stellt sich das Lächeln vor, das sein Geschenk auf ihr Gesicht zaubern würde.

Die Tür der Waschkabine öffnete sich. Gleich würde er die Antwort auf diese Frage erhalten.

Zwar immer noch in den schmutzigen, nach Rauch riechenden Klamotten, ansonsten aber sauber, sah Grace wesentlich besser aus als noch vor wenigen Minuten. Nein. Er musste sich korrigieren. Zufriedener sah sie aus, nicht besser. Denn Schmutz und Geschehnisse hatten nichts daran ändern können, dass sie so verdammt schön war.

„Fühlst du dich besser?“

„Ein wenig.“ Sie ließ sich ihm gegenüber auf ihren alten Platz sinken und machte sich sofort daran, ihren Kaffee mit Milch und Zucker zu verfeinern. Dann nahm sie einen großen Schluck. Dass er noch heiß war, schien sie nicht im Geringsten zu stören. Ganz im Gegenteil. Grace ließ den Kopf nach hinten sinken, schloss ihre Lider und verzog ihre weichen, vollen Lippen zu einem hinreißenden Lächeln. Dieser Anblick purer Sinnlichkeit fuhr Trevor direkt in den Schwanz. Beinahe konnte er wieder ihren warmen, feuchten Schoß auf seinem spüren. Das Gefühl, wie sie sich um ihn herum zusammenzog …

„Oh jaaa! Das tut gut“, stieß Grace zufrieden aus.

Trevor zuckte bei der unerwarteten und so verflucht passenden Bemerkung derart zusammen, dass sich gleich mal die halbe Tasse Kaffee über den kleinen Tisch ergoss.

Hastig riss er die Tasse hoch und brachte gleichzeitig die Mappe vor der sich ausbreitenden Lache in Sicherheit, ehe er Graces Blick meidend aufstand und ein Handtuch aus der Waschkabine holte.

„Na, also wirklich … Kaffee zu verschütten. So was macht man doch nicht“, tadelte Grace ihn bei seiner Rückkehr schmunzelnd.

„Tja, ich bin eben ein Rebell.“ Trevor zwinkerte, erfreut darüber, dass Grace zumindest ihren Sinn für Humor nicht verloren hatte. Die Liste für die Kategorie „Besitzt sie noch“ war schließlich nicht mehr allzu lang. Was ihn auch gleich wieder zu seinem Vorhaben brachte.

Trevor legte das mit Kaffeeflecken übersäte Handtuch zur Seite, griff nach der Kladde und setzte sich wieder, diesmal neben Grace. Mit langsamen Bewegungen legte er seine Überraschung vor sich und bettete seine Hände auf den Deckel.

„Es tut mir leid, dass ich Gorland nicht aufhalten konnte. Dann wäre das alles nicht passiert. Ich versprach, dich und Trisha zu schützen, vor jeglichem Schaden zu bewahren, und habe versagt.“

Grace bedeckte seine Hände mit einer, und die andere legte sie ihm sanft auf die Wange. „Du hast nicht versagt. Trisha und mir ist nichts geschehen. Uns geht es bis auf den Schrecken gut.“ Sie lächelte ihn an, erkannte wohl seine Skepsis. Etwas flackerte in ihren Augen auf. „Ja, uns geht es gut, und das ist doch alles, was zählt“, fügte sie wie in einer Selbsterkenntnis hinzu. „Wenn du nicht dagewesen wärst, hätte ich bereits geschlafen. Dann hätten wir weit mehr verloren, als nur unser Hab und Gut.“

Trevor kam sich gerade ein wenig belämmert vor. Er hatte einen Einführungssatz sagen wollen, um ihr die Kladde und deren Inhalt nicht einfach so vor die Nase zu legen. Und da die Entschuldigung ernst gemeint und durchaus angebracht war, war sie ihm wie ein guter Einstieg vorgekommen. Er hatte keineswegs den Eindruck erwecken wollen, Trost für sein Versagen zu benötigen. Er schmiegte sich einen kurzen Moment lang in ihre Hand und kam dann zu dem, was er eigentlich sagen wollte. „Ihr habt nicht alles verloren.“

Ein sanftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Nein. Dank dir hat Trisha ihren geliebten Señor Ignacio. Auch wenn du mir nicht glaubst, du ahnst nicht, wie viel auch mir das bedeutet.“ Grace senkte den Blick. „Seit dem Tod ihrer Mutter schlief Trisha nur noch, wenn ich sie hielt und wenn sie Señor Ignacio ganz nah bei sich hatte. Es verging seitdem nicht eine Nacht, in der sie das Stofftier nicht im Arm hielt. Als würde sie spüren …“ Sie brach ab und trank einen Schluck.

Trevor konnte es sehr wohl verstehen. Er selbst besaß noch heute ein Stofftier, das neben seinem Bett auf dem Nachttisch saß. Es war eine Schildkröte, die er von seinem hart ersparten Taschengeld gekauft hatte. Als Geschenk für Olivia. Als sie dann adoptiert worden war, hatte man vergessen, ihr ihr liebstes Kuscheltier mitzugeben. Anstatt es ihr nachzuschicken, hatten sie es ihm ausgehändigt. Trevor hatte sich geschworen, irgendwann würde er es ihr zurückgeben. Doch dafür musste er sie erst mal finden.

„Doch, das kann ich. Und ich bin froh, dass Trisha es nicht verloren hat. Aber auch du hast nicht alles verloren.“

Zentimeter für Zentimeter schob Trevor die Kladde in ihre Richtung.

„Was ist das?“

„Schau es dir an.“

Obwohl Grace die Unsicherheit deutlich anzusehen war, griff sie nach dem Deckblatt und hob es an. Die Reaktion kam umgehend. Sie schnappte nach Luft, riss die Augen auf und schlug sich eine Hand auf den Mund. Für einen Moment war alles um sie herum vergessen. Sie strich einfach nur mit den Fingern über die Glasscheiben. Es dauerte beinahe eine volle Minute, bis sie ihren Blick losreißen konnte, um zu ihm aufzusehen.

„Wann? Wie?“ Sie schluckte und schüttelte den Kopf. „Vergiss das Wann. Das ist mir klar, ich meine, es gab ja nur einen möglichen Zeitpunkt. Aber wie? Das Wohnzimmer hat doch schon lichterloh gebrannt, als du mich in den Tunnel geschickt hast. Du hast dein Leben riskiert, nur um diese Bilder zu retten. Ich weiß gerade nicht, ob ich dich dafür schlagen oder küssen soll.“

Trevor rieb sich über den Nacken. Dass Grace ihn jetzt so heldenhaft in den Himmel lobte, war ihm fast schon unangenehm. Er war das Risiko nur zu gerne eingegangen. Um ihr eine Freude zu machen. Aber nicht nur für sie, auch für Trisha, damit sie ein Bild von ihrer Mutter und ihren Großeltern hatte.

„Die hintere Seite war noch relativ sicher …“, bog er die Wahrheit ein wenig zurecht, „… als ich Trishas Stofftier geholt hatte … Ich musste sie einfach retten.“

„Warum?“ Ihre Stimme klang rau vor Emotionen.

„Weil sie euch beiden doch so viel bedeuten. Das ist das letzte Bild von euch dreien und das mit deinen Eltern und Großeltern …“

Grace umschloss Trevors Gesicht mit ihren schlanken Fingern und küsste ihn sanft, ehe sie wieder von ihm abrückte und ihn mit leuchtenden Augen ansah. „Danke.“

„Ich habe zu danken.“

„Wofür?“

Trevor legte seinen Arm um Grace und zog sie an sich. „Dafür, dass du dich gegen die Schläge entschieden hast.“

Es überrascht ihn fast ein wenig, doch Grace entwand sich ihm nicht etwa, sondern legte einen Arm um ihn. Ganz vorsichtig strich sie über seine Rippen. „Nachdem du schon so viele Schläge einstecken musstest … außerdem gefällt es mir viel besser, dich zu küssen.“ Sie schmiegte sich an ihn.

Trevor blieb einfach so sitzen und genoss den Moment. Er ahnte, wie dringend sie die Nähe zu ihm gerade brauchte, und das wärmte sein Innerstes. Längst hatte er sein Herz an diese Frau verloren, und er verlor es von Minute zu Minute mehr an sie.

Schon bald spürte er, wie sich Grace entspannte und ihr Atem ruhiger und gleichmäßiger wurde. Vorsichtig veränderte er seine Position, um es ihr bequemer zu machen. Zufrieden und mit der Gewissheit, dass sie hier fürs Erste sicher waren, schloss auch er die Augen.


KAPITEL 16

„Verdammte Axt! Leute, ich weiß, ihr braucht Ergebnisse, und ich tu ja auch wirklich mein Möglichstes, sie euch zu liefern. Aber wenn ihr auch nur noch einen Schritt macht, der nicht Richtung Tür führt, dann schwöre ich euch, ziehe ich euch den Stuhl über! Ist das klar?“ Leo hatte die Fäuste in die Seite gestemmt, platzierte sie nun aber auf der Lehne seines Stuhls. Er verstand, dass gerade Sunny so unruhig war, immerhin stand viel auf dem Spiel. Fand Leo nichts, was diesem toten Deputy mit Korruption oder ähnlichem in Verbindung brachte, drohte Grace die Anklage wegen Mordes an einem Polizisten. Doch wenn zwei Männer, beide so breit wie der Aktenschrank in der Ecke, in seinem kleinen Computerraum auf-und abtigerten, konnte Leo einfach nicht arbeiten. Er atmete tief durch und verstärkte den Griff um die Stuhllehne, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Ihre Ungeduld und ihr heißer Atem im Nacken waren nicht das einzige Problem. Ihn lenkten auch noch eigene Sorgen ab. Zum einen war da Sunnys Schwester; Leo hatte etwas äußerst Beunruhigendes entdeckt, dem er unbedingt nachgehen musste. Zum anderen hatte er am frühen Morgen das Go für seinen ersten aktiven UndercoverEinsatz bekommen. Aktiv deshalb, weil er nach ersten Informationen nicht einfach in einem Räumchen sitzend ermitteln, sondern irgendwo eingeschleust werden sollte. Die Absprache mit dem FBI war eigentlich gewesen, dass er lediglich in der Funktion als Hacker Aufträge annahm und die Fieldagents vom Rechner aus unterstützte. Dummerweise war er nicht wirklich in der Position, abzulehnen. Denn auch das gehörte zur Absprache. Er machte sich schon allein bei dem Gedanken daran fast in die Hose. Nach der Sache mit Anna hatte er dankend und im Einverständnis des Teams auf aktive Einsätze verzichtet.

„Ihr steht ja immer noch hier. Raus! Alle beide!“, fuhr er Derek und Sunny barsch an.

Nachdem sie dieses Mal überraschenderweise ohne einen Widerspruch verschwunden waren, ging er so konzentriert wie möglich an die Arbeit. Leo kam nur mühsam voran, was nicht nur an den ablenkenden Gedanken lag. Auch stellten ihn Gorlands Finanzen gehörig auf die Probe. Leo studierte die Informationen, die in drei Fenstern aufgerufen waren. In den letzten vier Monaten hatte der Deputy jeweils zirka 8000 Dollar auf sein Konto überwiesen bekommen. Der Ursprung war ein Sparkonto der Business First Bank, das 2007 von seinem 2012 verstorbenen Vater eröffnet worden war. Von diesem Sparkonto ging seit demselben Tag die doppelte Summe an eine private Einrichtung für Demenzkranke. Die Zeitspanne zwischen den einzelnen Punkten schien so unwillkürlich. Der gleichzeitige Beginn der Zahlungen hingegen war ganz sicher alles andere als ein Zufall. Seltsam. Leo klickte weiter, in der Hoffnung, genaueres über die Hintergründe der Zahlungen zu finden.

Tatsächlich spürte er in dem Wust aus juristischem Kauderwelsch eine mögliche Erklärung auf. Demnach handelte es sich um eine monatliche Auszahlung aus dem Erbe seines Vaters, die mit einer Sonderklausel versehen war. Laut dieser Passage wurde das Geld ausgezahlt, sollte die Unterbringung seiner Mutter in einem Pflegeheim nachweislich notwendig sein. Zudem war ein Mindeststandard festgelegt, damit Mrs. Gorland nicht in irgendeinem Loch landete, in dem sie vor sich hin vegetierte. Der Rest des auf monatliche Raten aufgeteilten Vermögens – also die Summe, die nach dem Bezahlen des Heimplatzes noch übrig blieb – ging dann an Gorland Junior.

Leo las die Zeilen wieder und wieder. Er kam einfach nicht dahinter, was ihn daran störte.

Vielleicht, dass es einfach nur völlig unbedeutende Informationen sind?

Nein! Sein Bauchgefühl sagte ihm ganz eindeutig, dass er hier richtig war. Dummerweise sagte es ihm jedoch auch nicht eine Silbe mehr. Aber er würde die Antworten schon finden. Er musste es sich nur ganz genau ansehen. Von allen Seiten und in allen Schichten.

Leo rieb sich frustriert und bis auf die Knochen erschöpft die Augen. Wie gerne würde er eine kurze Pause einlegen. Bis um fünf Uhr in der Früh hatte er sich mit dem Inhalt aus Joyces Bankschließfach und den Auffälligkeiten hinsichtlich Olivia beschäftigt, ehe er sich den Feierabend gegönnt hatte, nur um zweieinhalb Stunden später von John aus dem Schlaf geklingelt zu werden. Wieder lenkte ihn der bevorstehende Undercover-Job ab. In diesem Moment ging es um das Wann, Wie und Wo. Das Timing hätte einfach nicht beschissener sein können. Hier stand alles Kopf, erst recht nach den Ereignissen der letzten Nacht, und die Sache um Sunnys Schwester wurde auch immer komplizierter. Eigentlich war Leos Plan gewesen, Sunny alles in Ruhe zu erzählen, sobald Grace und Trisha sicher waren. Nur sah es inzwischen immer mehr so aus, als stecke auch Olivia in ernsten Schwierigkeiten. Leo fuhr sich über das Gesicht und durch die Haare. Sunny jetzt auch noch damit zu kommen, würde unweigerlich dazu führen, dass er zwischen seiner Tochter und Grace, die ihm mittlerweile zweifellos einiges bedeutete, und seiner Schwester wählen müsste? Wie könnte er das?

Trevors Nerven waren zum Reißen gespannt. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als würde Brause durch seine Adern fließen. Er stieß sich vom Küchenschrank ab, lief zur großen Fensterfront, blickte hinaus und kehrte wieder um. Er wusste nicht, wie oft er diese Runde inzwischen gedreht hatte. Aber das Dutzend hatte er längst voll und bis zum zweiten war es ganz sicher nicht mehr weit. Dabei war es gerade mal zwanzig Minuten her, dass Kid ihn und Derek aus seinem Reich geworfen hatte. Allerdings hatte sich in eben diesen zwanzig Minuten einiges getan. Missy Mae hatte ihn angerufen und darüber informiert, dass Sheriff Bowman auf dem Weg nach Miami war. Er hatte bereits vor Missy Maes Haus gewartet, als sie vom Flugfeld zurückkehrte, und sich nicht abwimmeln lassen. Die alte Dame hatte ihr Möglichstes getan, um ihr Wissen für sich zu behalten, doch nachdem Bowman ihr allen Ernstes angedroht hatte, sie wegen Mittäterschaft zu verhaften, hatte sie ihm alles erzählt. Also nicht nur von dem Brand, sondern auch von allem anderen. Sie hatte nicht gewollt, dass Grace wegen Mordes gesucht und zur Fahndung ausgeschrieben wurde. Kaum dass sie die Tür hinter Bowman geschlossen hatte, war sie dann auch schon am Telefon gewesen. Trevor hatte deutlich das schlechte Gewissen aus dem Gesagten herausgehört und ihr versichert, dass es das Richtige gewesen sei. Derek, der das Telefonat mitbekommen hatte, hatte gleich darauf bei John angerufen. Solange Kid nichts gefunden hatte, was Gorland mit kriminellen Machenschaften in Verbindung brachte, hielten sie es für besser, ihn dabei zu haben. Das machte hoffentlich mehr Eindruck als eine Gruppe von Ermittlern, von denen einer mehr oder minder in direkter Verbindung mit Grace stand und mit dessen Waffe der Deputy erschossen worden war. Als Trevor aufblickte, befand er sich wieder an der Fensterfront, und es waren weitere zehn Minuten vergangen.

Verdammt, er musste einfach wissen, ob Kid inzwischen etwas gefunden hatte. Er würde jetzt wieder zu ihm gehen, und diesmal würde er auch bleiben. Ihm war egal, dass sein Freund ihn vorhin rausgeschmissen hatte. Er konnte es ja gerne noch einmal versuchen.

Trevor eilte durch den Gemeinschaftsraum, bog in den Flur ein und lief direkt in Frog hinein.

„Langsam tief genug?“ Der Deutsche versuchte, an ihm vorbei zu sehen.

„Was? Hä?“ Trevor sah sich über die Schulter, konnte aber nichts entdecken. „Wovon redest du?“, fragte er ungeduldig.

Frog lachte. „Na, die Furchen, die du in den Boden gelaufen hast.“

„Blödmann!“ Er wollte weitergehen, doch nach wie vor wurde er davon abgehalten. „Frog, lass mich durch. Sheriff Bowman wird sicher bald hier auftauchen, und dann brauchen wir dringend etwas gegen Gorland in den Händen.“

Seine Worte brachten ihm ein Schnaufen ein. „Und du willst dich jetzt so lange in Kids Nacken hocken, bis der was gefunden hat?“ Frog packte ihn am Arm und drängte ihn zurück in die Richtung, aus der er gerade erst gekommen war. „Nein, ich glaube, das lässt du lieber. Ich wüsste außerdem etwas weitaus Produktiveres.“

„Verdammt, Karsten!“, fuhr Trevor ihn an und verstummte dann. Grollend ließ er den Kopf nach vorne sacken. Es passte ihm gar nicht, dass sein Freund recht hatte. „Was wäre das? Und wehe, du kommst mir jetzt mit so einem Mist wie die Spülmaschine ausräumen!“

„Die ist doch längst leer.“ Statt den Hauptraum zu betreten, blieb Frog vor der Tür stehen und deutete zur Treppe. „Ich hatte auch eher daran gedacht, dass du Grace wecken könntest. Wie du schon gesagt hast, kommt Bowman bald. Da macht es keinen besonders guten Eindruck, wenn sie noch …“ Er setzte Gänsefüßchen in die Luft. „… seelenruhig schläft.“

Und wieder hatte er recht. Trevor war so froh darüber, dass sie nach alldem endlich etwas Schlaf fand, dass er gar nicht daran gedacht hatte, welchen Eindruck das machen könnte. Verflucht, er musste endlich wieder aufmerksamer sein.

„Ich geh sie wecken.“ Grummelnd wandte sich Trevor der Treppe zu. Während er zwei Stufen auf einmal nahm und ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen, sagte er: „Und Frog! Schlauberger kann keiner leiden. Mach lieber Kaffee. Viel Kaffee, nicht nur wir können welchen gebrauchen.“

Der Ruheraum war schon damals, als dies hier noch eine aktive Feuerwache war, als solcher genutzt worden. Bei 24h-und 48h-Schichten war das unerlässlich. Nach dem Kauf des Gebäudes hatten sie ihn erst mal ein wenig renoviert und umdekoriert. Die Spinde und pritschenähnlichen Hochbetten, die stark an die Schlafräume der Army erinnerten, waren rausgeflogen und durch wohnlichere Modelle ersetzt worden. Die Wände waren in Hellblau, Lavendel und Mintgrün gestrichen, was erstaunlicherweise gar nicht mal so schlecht aussah, und es gab Bilder, Pflanzen und sogar ein wenig Nippes. Das alles hatten sie nicht gemacht, um sich selbst in einem hübscheren Ambiente auszuruhen, wenn die Arbeit sie an der Heimfahrt hinderte. Ihnen hätten neue Matratzen und etwas frische Farbe vollkommen ausgereicht. Trevor sah zu dem größeren der drei Betten. Nein, sie hatten es für Momente wie diesen hier gemacht. In denen Menschen nicht nur ihre Hilfe, sondern auch etwas Ruhe brauchten.

Grace lag auf der Seite, hatte einen Arm unter den Kopf geschoben und den anderen um Trisha gelegt. Die Augen geschlossen und ein leichtes Lächeln auf den Lippen sah sie völlig entspannt aus. Trisha schlief ebenfalls tief und fest. Sie hatte die Beine und einen Arm von sich gestreckt. Mit dem anderen hielt sie ihr Gürteltier fest an sich gepresst.

Trevor hätte ewig hier stehen und die beiden beim Schlafen betrachten können. Er konnte sich an diesem Anblick einfach nicht satt sehen. Genau so sollte eine Mutter zu ihrem Kind sein, egal ob nun leiblich oder aus der Entscheidung heraus, ein Kind anzunehmen. Dass seine Tochter eine liebevolle und hingebungsvolle Mutter gehabt hatte und ihre Tante diese Rolle nun mit eben solcher Inbrunst ausfüllte, überflutete sein Herz mit einem so intensiven Gefühl, dass er davon beinahe high wurde. Das einzige, was ihn nicht völlig abheben ließ, war die Wehmut, die ihn gleichzeitig beschlich. Genau das hatte er sich stets für sich und seine Schwester gewünscht. Er konnte wohl nur hoffen, dass zumindest Liv das nach ihrer Adoption hatte erleben dürfen.

„Hey. Du beobachtest uns doch wohl nicht etwa beim Schlafen?“

Trevor tauchte aus seinem Gedanken auf und setzte sich lächelnd in Bewegung. Neben dem Bett hockte er sich hin. „Erwischt“, flüsterte er, um Trisha nicht zu wecken, und strich Grace einen der Zöpfe aus der Stirn. Sofort schmiegte sie sich an seine Hand. Sie wirkte so zufrieden, dass es ihm schwerfiel, weiterzusprechen und ihr den Grund für die Störung zu nennen. Aber es führte kein Weg dran vorbei. „Ich wollte dich wecken. Bowman ist auf dem Weg hierher.“

Grace fuhr hoch und packte Trevors Hand. „Oh Gott, nein! Er will mich verhaften! So ist es doch, nicht wahr?“ Ihr panischer Blick huschte binnen Sekunden gleich mehrfach zwischen ihm und dem Mädchen hin und her. „Sie werden sie mir wegnehmen.“

„Grace, Honey, bitte beruhige dich. Ich erzähle dir alles. Aber nicht hier. Lass uns rausgehen, damit Trisha nicht aufwacht.“

Grace band das Handtuch zu einem Turban und versuchte dabei aus dem Stimmenwirrwarr im Erdgeschoss einzelne Wörter herauszuhören. Natürlich beruhigte es sie, dass sich nicht angebrüllt wurde, das machte es ihr allerdings auch um einiges schwerer, das Gesagte zu verstehen. Als Trevor vorhin gesagt hatte, dass Casper Bowman auf dem Weg zu ihnen sei, war ihr beinahe das Herz stehen geblieben. Sie hatte sich sofort mit Handschellen gefesselt in einem Streifenwagen gesehen. Zu hören, dass Missy Mae ihm ihren Aufenthaltsort verraten und auch alles andere erzählt hatte, war im ersten Moment ebenfalls ein Schock gewesen. Sicher, im Nachhinein schämte sich Grace dafür, Missy Mae diesen Vertrauensbruch und Schlimmeres unterstellt zu haben, doch in diesem Augenblick kurz nach dem Erwachen …

Ein Lächeln hob ihre Mundwinkel empor. Trevor hatte ihr von dem Gespräch berichtet und auch gleich alle Überzeugungsarbeit aufgebracht, als es darum ging, Grace Missy Maes Absichten und ihr erkennbar schlechtes Gewissen zu verdeutlichen. Dass ihre Freundin aus Sorge um sie und Trisha gehandelt hatte, war zu Graces Erleichterung wesentlich nachvollziehbarer. Nachdem Trevor sie auf den neusten Stand gebracht und so auf den Besuch des Sheriffs vorbereitet hatte, hatte er sie mit einem kompletten Outfit ausgestattet und zum Bad dirigiert. Vom Shirt bis hin zu Socken und Slip war alles vorhanden. Er hatte sogar an ein spezielles Shampoo für ihre geflochtenen Haare gedacht. Der Mann war einfach ein Goldstück. Ihr Lächeln wurde breiter. Bevor er die Tür hinter ihr zugezogen hatte, hatte er sie leidenschaftlich geküsst. Seine heiße Zunge und seine über ihren Körper streichelnden Hände waren ein stummes, aber elektrisierendes Versprechen gewesen. Eins, dass Trevor nur Sekunden später auch aussprach. Mehr würde sie bekommen, sobald sie alleine waren.

Grace hätte sich liebend gerne noch weiter in die Vorfreude vertieft. Schon allein bei dem Gedanken an eine Fortsetzung des gestrigen Zusammenseins wurde sie ganz hibbelig … und feucht. Doch Dereks durchdringender Schrei, Kid solle seinen Hintern „hierher bewegen“, trieb auch sie zum höchstmöglichen Tempo an. Keinesfalls wollte sie verpassen, was er gefunden hatte. Auch wollte sie unbedingt in Erfahrung bringen, wie Casper Bowman zu den Geschehnissen der letzten Nacht stand. Angst davor, dass er sie einfach festnehmen und wegbringen würde, hatte sie nach dem Gespräch mit Trevor keine mehr. Selbst wenn er einen auf Dienstweg machen sollte, würde das Team sicher längst einen Grund gegen die Verhaftung in der Hand haben. Das sagte ihr ihr Bauchgefühl, und darauf vertraute sie.

Grace warf einen letzten Blick in den Spiegel und auf dem Weg zum Gemeinschaftsraum auch noch einen in den Ruheraum, in dem Trisha nach wie vor fest schlief. Dabei kehrte ihre Unruhe dann auch prompt wieder in vollem Maße zurück. Die emotionale Achterbahn, die sie allein in den letzten drei Tagen fest im Griff hatte, ging ihr nicht nur langsam gehörig an, sondern auch auf die Nerven. Bis auf Trauer musste sie wohl schon wirklich so alles durchhaben, was die Gefühlspalette zu bieten hatte. Vielleicht waren noch ein paar vereinzelte Unterkategorien unbeachtet geblieben, aber wer wollte da schon kleinlich sein. Fest entschlossen, das alles wie ein Schild vor sich herzutragen, reckte Grace den Kopf und drückte den Rücken durch, ehe sie sich endlich zu den anderen gesellte.

Sie hatte noch nicht einen Schritt über die Türschwelle getan, da sprang Casper Bowman auch schon auf und kam auf sie zugestürmt. Hinter ihm gingen die Anwesenden in Habachtstellung, ließen ihn aber erst mal gewähren. Casper legte ihr die Hände auf die Schultern und musterte sie eingehend von Kopf bis Fuß. „Grace, ich bin so froh, dich wohlbehalten vorzufinden. Als ich hörte …“

„Ach, plötzlich so besorgt?“, fiel Grace ihm sofort ins Wort und entwand sich ihm. „Ich habe dir schon vor Wochen gesagt, dass da irgendetwas läuft. Dass ich befürchte, dass jemand hinter mir und Trisha her ist. Dass ich mich bedroht fühle. Unter anderem nach dem Einbruch, als ich dir ebenfalls gesagt habe, dass etwas fehlen würde!“

„Ja, das hast du, und es tut mir leid, dass ich das nicht ernst genug genommen habe.“

Er bedeutete ihr, mit ihm zum Tisch zu gehen. Grace hatte jedoch andere Pläne. Sie trat um ihn herum und marschierte auf direktem Weg zu Trevor. Er strich ihr gleich über den Rücken und schob ihr dann die Hand über die Schulter. Sich nur zu deutlich bewusst, dass Casper Bowman sie auf dem Weg zurück zu seinem Platz genau im Auge behielt, ließ sie sich an ihn ziehen.

Der Sheriff legte seine Unterarme auf die Tischplatte und beugte sich etwas vor. „Nachdem mir Missy Mae und hier noch mal diese Männer erzählt haben, was sich alles zugetragen hat … glaub mir, du kannst dir nicht vorstellen, welche Vorwürfe ich mir mache.“ Er sah in die Runde, betrachtete der Reihe nach Derek, Leo, Karsten und Mic, ehe er seinen Blick auf sie und Trevor richtete. „Nur verstehe ich auch nach all der Zeit, die ich auf dem Weg hierher hatte, immer noch nicht, wie Phil da mit drin stecken soll.“

Grace zuckte nur mit den Schultern. „Woher soll ich das wissen? Ich weiß nur, dass er zuerst alles daran gesetzt hat, Trevor zu töten, um dann mein Haus abzufackeln. Obwohl er genau wusste, dass Trisha und ich drin sind. Als ich ihn fragte, wie er so etwas nur tun könne, lachte er nur.“ Grace zuckte bei der Erinnerung an seine Worte zusammen. So gut sie konnte, ignorierte sie die Übelkeit, die ihren Magen erst wie eine leere Dose zusammendrückte, um ihn dann zu heben. „Er lachte nur und meinte, ihm wäre das egal, er würde sein Geld eh kriegen. Aber er könne mir ja den Gefallen tun und Trisha einen kleinen Besuch abstatten und ihr anschließend den Hals um…“ Sie brach ab und presste ihr Gesicht gegen Trevors Brust. Er verstärkte seinen Griff, zitterte dabei ebenso wie sie selbst, wenn auch vermutlich eher vor Wut, wenn sie das Grollen in seiner Brust richtig deutete. Hinter sich hörte sie die Männer fluchen. Verübeln konnte Grace ihnen nicht, dass dabei auch ihr Name fiel, denn dieses kleine Detail hatte sie bisher für sich behalten. Zu schwer hatten sie die Bilder, die allein bei dem Gedanken daran aufstiegen, gequält.

„Und da hast du ihn erschossen.“

„Was? Nein!“ Sie fuhr herum. „Ich habe ihn erschossen, weil er auf mich losgegangen ist!“

„Sicher?“ Der Sheriff hob entschuldigend die Hände. „Ich könnte verstehen, wenn du ihm an die Gurgel gehen wolltest. Er hat immerhin gedroht, Trisha zu missbrauchen und dann zu töten.“

Ein Ruck ging durch Trevors Körper, und Grace spürte, wie er sie ein wenig von sich zu schieben versuchte. Es war nicht schwer zu erahnen, was Trevor vorhatte, doch das durfte Grace auf keinen Fall zulassen. Sollte sie doch noch verhaftet werden, musste er für Trisha sorgen. Da durfte er nicht ebenfalls Gefahr laufen, im Knast zu landen. Hastig legte sie ihm die Hand auf den Bauch und sah ihn flehend an. „Trevor, nicht. Ich schaff das schon.“

„Sie hat recht. Wir können dich ja verstehen, aber halt die Füße still“, stimmte ihr eine leise Stimme in ihrem Rücken zu. Der leicht kehligen Akzentuierung zufolge war es Karsten. Seine sonst schon fast perfekte Aussprache litt jedes Mal, wenn er aufgebracht war. Das war ihr mehrfach aufgefallen.

Trevor nun einigermaßen unter Kontrolle wissend, wandte sich Grace dem Sheriff zu, um endlich auf seinen Vorwurf einzugehen. „Ich habe Phillip nicht deswegen erschossen! Trisha war ja nicht mal mehr im Haus. Ich habe auf ihn geschossen, weil er auf mich losging, als er das erfuhr.“ Sie hatte sich Schritt für Schritt dem Tisch genähert und stützte sich nun zwischen Derek und Mic, die dem Besucher gegenübersaßen, auf die Platte. „Ich hatte die Wahl, mich von ihm töten zu lassen oder mich zu verteidigen. Ich habe auch erst einen Warnschuss in die Decke abgegeben, aber es hat ihn nicht im Geringsten beeindruckt. Phillip hatte bereits sein Zippo entzündet, und der Boden war von Benzin praktisch durchtränkt. Glaubst du ernsthaft, ich hätte einen Brand riskiert, indem ich ihn einfach mal just for fun erschieße?!“ Ihre Arme zitterten, ihre Augen brannten, und ihre Stimme drohte nun vollends zu versagen. Doch sie war noch nicht fertig mit dem, was sie zu sagen hatte. „Verdammt, ich habe einen Menschen getötet! Gorland mag ein Idiot und korrupt gewesen sein, und ich mag in Notwehr gehandelt haben. Trotzdem werde ich immer damit leben müssen! Es wird mich immer verfolgen!“

Frog und Grace mochten die richtigen Argumente dafür gehabt haben, warum er diesem dusseligen Dorfbullen nicht den Gesichtserker verbeulen sollte. Und ja, es war auch ganz clever von seinem Freund gewesen, neben ihm stehen zu bleiben. Jetzt jedoch würde ihn niemand davon abhalten, seinen Platz zu verlassen und zu Grace zu gehen. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und schrie Bowman aufgelöst an. Mit drei langen Schritten war er bei ihr. Er setzte sich auf den Stuhl, den Derek geistesgegenwärtig frei gemacht hatte, und zog sie auf seinen Schoß. Sofort vergrub Grace ihr Gesicht an seiner Halsbeuge. Ihre verzweifelten und in Tränen aufgelösten Beteuerungen, sie habe Gorland nicht erschießen wollen, brachen ihm das Herz.

„Schsch, ganz ruhig, Honey.“

Der Sheriff wirkte gerade wie ein geprügelter Hund, doch das scherte Trevor nicht sehr. „Sind Sie zufrieden?!“, knurrte er stattdessen.

„Mr. O’Neill, das Opf… der Mann war mir nicht nur unterstellt, er starb auch durch Schüsse. Ich muss diese Fragen stellen. Das ist mein Job. Würde es Ihnen besser gefallen, wenn ich Grace mitnehme, einbuchte und in einem Verhörraum befrage?“

„Nein! Bitte nicht!“ Grace fuhr hoch. Ihr Zittern nahm noch einmal deutlich zu.

„Grace, das habe ich nicht vor. Ich wollte deinem Freund nur etwas verdeutlichen.“ Ihr Freund? Das klang richtig gut. Konzentrier dich!

Bowman sah zwischen ihnen hin und her. „Ich gebe euch mein Wort, ich werde Phil gründlich unter die Lupe nehmen.“

Nun meldete sich Leo zu Wort. Zu Trevors Bedauern sah er nicht sonderlich euphorisch aus. „Das habe ich schon. Leider konnte ich absolut keine Auffälligkeiten entdecken. Sollte er bezahlt worden sein, dann cash. Die einzigen Einzahlungen neben dem Gehalt stammen aus dem Nachlassvermögen seines Vaters und sind mit der Unterbringung der Mutter in dem Pflegeheim verbunden.“

Grace riss den Kopf erst in Kids Richtung und dann in die von Bowman. Sekundenlang starrten die beiden sich an.

„Was?“, fragte Trevor mit sämtlichen Teammitgliedern im Chor.

„Sind Sie sicher, dass Sie den richtigen Phillip Gorland durchleuchtet haben?“, fragte Bowman und sah Kid mehr als zweifelnd an.

Der rasselte sofort die persönlichen Daten des toten Deputys herunter und erntete zustimmendes Nicken. Der Zweifel auf den Gesichtern von Grace und Bowman blieben allerdings. Ehe er aber noch einmal nachhaken konnte, begann Grace von sich aus zu sprechen.

„Phillip Senior ist schon abgehauen, als sein Sohn gerade in die Vorschule gekommen ist. Er war ein Säufer und hat meines Wissens kaum mehr auf die Reihe bekommen, als ständig in Schwierigkeiten zu geraten.“ Sie sah zu Bowman. „Ist er nicht schon kurz nach seinem Verschwinden bei einer Messerstecherei getötet worden?“

„Kurz danach nicht. Erst vier Jahre später, aber ja, der Rest stimmt. Phils Mutter hatte damals ziemlich viel Rennerei, um nicht auf seinen Schulden sitzen zu bleiben. Dass sie vor einigen Monaten in eine Pflegeeinrichtung zog, stimmt allerdings. Eine für Demenzkranke, glaube ich.“

„Was ist los, Kleiner? Machste schlapp? Wird die moderne Technik langsam ein zu schwerer Gegner für unseren kleinen IT-Experten?“, feixte Mic.

Kid wirkte zerknirscht, ging aber nicht darauf ein. Stattdessen zählte er auf, was er bisher gemacht hatte: „Ich habe es mir wieder und wieder durchgelesen. Ich habe das Konto überprüft und auch einen Blick auf die dazugehörigen Unterlagen. Zumindest soweit die eingescannt wurden. Ob es besonders viel aussagt, dass es dieselbe Bank ist, bei der auch das Bankschließfach gemietet wurde, weiß ich nicht. Immerhin handelt es sich bei der Business First Bank um eine der größten im Staat. Den Notar konnte ich auch noch nicht komplett durchleuchten. Allerdings habe ich schon mal seinen Hintergrund gecheckt. Bisher ohne Auffälligkeiten, ich bleib aber dran. Ich habe vorhin mit Paul gesprochen. Ich wollte wissen, ob es eine Chance gibt, bei der Pflegeeinrichtung Informationen darüber zu bekommen, von welchem Konto die Kosten überwiesen werden. Er meinte Nein, aber ich werde dennoch mal mit denen telefonieren. Irgendwie werde ich schon dahinter steigen, woher das Geld kommt.“

„Das Telefon! Natürlich! Verdammt!“, rief Grace aus und sprang so schnell auf, dass Trevor beinahe seitlich vom Stuhl gekippt wäre. „Er hat telefoniert! Und es war ganz sicher der Auftraggeber.“

„Wieso bist du dir da so sicher?“, erkundigte sich Mic.

„Er versprach seinem Gesprächspartner, dass sich dessen Probleme schon in wenigen Minuten in Rauch auflösen würden.“ Hoffnungsvoll blickte sie Leo an, der umgehend auf seinem Block herumkritzelte. „Damit kannst du doch bestimmt eine Verbindung finden, oder?“

„Wenn es nicht gerade ein Prepaid-Handy war, kann ich die Anrufliste einsehen. Wenn es eins war … keine Ahnung.“

„Na ja, im Zweifelsfall besorgst du dir Normacks Liste oder überprüfst die der übrigen Verdächtigen darauf hin, ob es zum betreffenden Zeitpunkt einen Anruf in die entsprechende Gegend gab. Du bist gerade echt nicht auf der Höhe, Kleiner.“

„Mann, lass mich doch in Ruhe! Ich kümmere mich derzeit um die Recherchen zu sechs Personen. Ähm, ich meine vier! Vier Personen. Dann auch noch …“

Das klingt, als wäre ihm ein schwerwiegender Fehler unterlaufen, dachte Trevor und nahm sich vor, dem später nachzugehen. Er hatte schon mehrfach in den letzten Tagen das Gefühl, Kid würde etwas arg belasten.

„… setze mich wieder ran, sobald wir hier durch sind. Dann werde ich mich noch mal genauer mit Gorland und dem Notar befassen. Mich bei letzterem …“ Sein Blick huschte zu Sheriff Bowman. „… umzusehen, hatte ich gerade vor, als Derek nach mir brüllte.“

„Will ich wissen, wie Sie sich da umsehen wollen?“

Kid hob die Schultern. „Ich bin sozusagen beratender Analyst beim FBI.“ Er erhob sich und machte sich daran, im Kühlschrank auf die Jagd nach etwas Essbarem zu gehen.

Bowman verstand den Wink, dass Leo nicht weiter auf dieses Thema eingehen würde, und richtete sich dann wieder an die anderen. Er erkundigte sich nach dem weiteren Vorgehen und welche Pläne sie hätten, Normacks Machenschaften ans Tageslicht zu bringen.

Trevor hatte kein gutes Gefühl dabei, diese Details vor dem Sheriff auszubereiten. Er hatte nicht das geringste Interesse daran, Normack aus reiner Unbedachtheit Informationen zukommen zu lassen, die nicht für seine Ohren bestimmt waren. Und dass zumindest einer der Gesetzeshüter in Francis Pine alles andere als gesetzestreu gewesen war, hatte er auf schmerzliche Weise feststellen dürfen. Wieso also sollte der Sheriff zu den Guten gehören? Er hatte Graces Sorgen und Vermutungen nicht ernst genommen. Er war nach Miami gekommen, um nach Grace zu sehen und ein wenig zu quatschen, anstatt sie – wenn auch nur vorübergehend – wegen Mordes an einem Polizisten zu verhaften. Klar, er wirkte inzwischen ernsthaft besorgt, und ja, er schien inzwischen ebenso ernsthafte Zweifel an Gorlands Rechtschaffenheit zu haben, doch ob das alles ausreichte, um ihm zu vertrauen …

Seine Überlegungen wurden unterbrochen und die Beantwortung von Bowmans Frage verhindert, als eine helle und vor allem laute Stimme alle Aufmerksamkeit auf sich zog.

„Sheriff Bowman! Sheriff Bowman!“ Trisha rannte auf ihn zu und sprang praktisch auf seinen Schoß. „Toll, dass du uns hier besuchst.“

Bowman legte einen Arm um sie und lächelte sie an. „Natürlich. Ich muss doch nachsehen, ob es euch gut geht.“

„Ja, es geht uns gut, dank Sunny. Da war ein Mann, der wollte uns wehtun. Tante Grace hat mich durchs Fenster rausgeschickt. Ich hatte ganz schön Angst, als ich da runter klettern musste. Tante Grace ist drinnen geblieben. Draußen in einem Loch, das voll Wasser war, habe ich Sunny gefunden. Ich dachte schon, er wäre tot, weil er ganz unter Wasser war und gar nicht reagiert hat, als ich seinen Namen gerufen habe.“ Trisha sah zu ihm rüber und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Dann erzählte sie weiter. Jeder im Raum lauschte ihr. Aus den unterschiedlichsten Gründen. Aus Erleichterung darüber, dass sie es anscheinend gut weggesteckt hatte. Aus Sorge darum, was sie alles mitbekommen hatte. Aus purer Freude, weil auch sie einfach eine solche Lebensfreude ausstrahlte. „Als im Haus geschossen wurde und dann überall Flammen waren, habe ich richtig Angst gehabt. Aber Sunny hat mir versprochen, dass er Tante Grace aus dem Haus holt, und das hat er gemacht. Und er hat auch meinen Señor Ignacio mitgebracht, bevor er verbrennen musste. Sunny hat uns alle gerettet.“ Sie winkte den Sheriff näher an sich heran. Auf ihrem Gesicht lag etwas Verschwörerisches, das sicher nicht nur Bowmans und Trevors Aufmerksamkeit weckte. „Weißt du was?“

„Nein“, gab der Mann im gleichen Ton zurück.

„Ich denke, er ist mein Daddy“, flüsterte Trisha.

Sofort herrschte absolute Stille. Niemand hier wollte das Mädchen noch zusätzlich mit der Nase drauf stoßen, dass sie vermutlich genau ins Schwarze getroffen hatte.

Trevors Nerven waren zum Ultimo angespannt, während er wartete, was weiter geschah. Er konnte kaum atmen. Grace, die kurz vor Trishas Auftauchen wieder auf seinen Schoß zurückgekehrt war und sich an ihn schmiegte, schien plötzlich zur Salzsäule erstarrte zu sein. Auch sie atmete kaum.

Bowman, der nichts von den Entwicklungen hinter den Kulissen wissen konnte, hob lediglich die Augenbrauen. „Weil er euch gerettet hat?“

Trisha warf den Kopf nach hinten und schlug sich lachend gegen die Stirn. „Nein, du Dummer. Doch nicht deswegen. Gestern hat die Frau vom FBI uns mit einem Wattestäbchen Spucke abgenommen. Damit kann man herausfinden, ob jemand der Vater von einem anderen ist. Die Frau sagte, man könne damit auch Verbrecher finden oder sagen, ob jemand eine Frau oder ein Mann ist. Aber wir sind ja keine Verbrecher, und dass wir ein Mann und ein Mädchen sind, wissen wir ja natürlich auch. Also bleibt nur das.“

„Und wäre das so schlimm?“

Die Antwort auf diese Frage hatte Trevor schon bekommen, weshalb er lächeln musste, als Trisha sich wieder so drehte, dass sie ihn ansehen konnte. „Nein, gar nicht. Ich habe Sunny gestern Abend schon gesagt, dass ich es toll finde, wenn er mein Daddy ist. Bevor das Haus gebrannt hat.“

Leo war so froh gewesen, sich kurz nach Bowmans Aufbruch wieder in sein Reich zurückziehen zu können. Das kleine Zwischenspiel hatte deutlich gezeigt, dass er gerade absolut nicht auf der Höhe war. Sie hatten vollkommen recht. Normalerweise machte es ihm nicht geringsten Schwierigkeiten, die nötigen Informationen zu bekommen und die nötigen Quellen aufzutun und anzuzapfen. Jetzt allerdings dümpelte er im Trüben herum wie ein Fünftklässler, der seine Hausaufgaben googelte. Mics Frotzelei und dass Cooper ihm erklärt hatte, wie er eine Verbindung zwischen Gorland und seinem Anrufer finden könnte, selbst wenn der Deputy ein Prepaid-Handy benutzt hatte, hatte ihm die Augen geöffnet.

Jetzt war Schluss damit. Keine Ablenkungen mehr. Fälle kamen vor privaten Erkundigungen. Egal worum es sich bei diesen handelte – oder um wen. Genau! So würde er das machen.

Leo stopfte sich den Rest des Sandwiches in den Mund, spülte mit Red Bull nach und lockerte seine Nackenmuskeln. Er würde sich jetzt um die Hintergrundinformationen des toten Deputys kümmern und sich dann die Akte zum Giftmüllskandal ansehen, die John ihm bereits per Kurier hatte zukommen lassen. Ihm hatte so der Kopf gequalmt, dass er sie völlig vergessen hatte.

Leo hatte gerade die erste Eingabe gemacht, als Derek und Frog den Technikraum betraten. „Wir müssen mit dir reden!“

„Wie soll ich Fortschritte machen, wenn ich ständig gestört werde?!“, machte Leo seinem Frust über die erneute Unterbrechung Luft.

Statt jedoch auch nur im Ansatz so etwas wie Einsicht oder eine zufriedenstellende Antwort zu erhalten, erntete er nur Blicke und ein ungehaltenes Schnauben.

Während der große Boss mit verschränkten Armen am Aktenschrank stehen blieb, setzte sich Frog neben ihn. „Sag uns, was mit dir los ist!“, forderte er.

„Seit Wochen bist du schon komisch drauf. Aber deine Stimmungsschwankungen und deine Unkonzentriertheit in den letzten Tagen toppen echt alles.“

„Es ist nichts.“ Leo erwartete gar nicht, dass sie ihm glaubten. Man musste schon weit jenseits von Gut und Böse sein, um die Lüge dahinter nicht zu erkennen. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

„Hast du auf deinen Sauftouren irgendeine Frau geschwängert? Bist du deshalb so drauf?“

Frog keuchte neben ihm auf und begann, wie verrückt zu husten.

Leo fuhr herum und sah Derek ungläubig an. „Wie bitte?“ Er sprang von seinem Stuhl hoch und baute sich vor seinem Boss auf. „Sag mal, hast du sie noch alle?“ Sein Gegenüber wollte schon antworten, als er die Hände hob und den Kopf schüttelte. „Weißt du was? Diesen Schwachsinn muss ich mir nicht geben!“ Er schob sich an dem Teamleader vorbei, und es interessierte ihn nicht, dass er ihn dabei unsanft anrempelte. „Wenn ihr verschwindet und ich mich wieder an die Arbeit machen kann, ruft mich. Ansonsten lasst mich in Ruhe!“

Ihm blieben genau sieben Sekunden, um sich selbst für diese kleine Überreaktion zu schelten. Dann war Derek bei ihm und riss ihn herum. Ein kurzes Blickduell fand statt, das Leo schließlich bereitwillig verloren gab.

„Was ist los?“ Diesmal legte Derek diese spezielle strenge Art in seinen Ton, bei der Leo immer das Gefühl hatte, eine Mischung aus großem Bruder und Ersatzvater vor sich zu haben. Dummerweise wusste sein Boss, dass er damit üblicherweise Erfolg hatte. Wieso sich also dagegen wehren und nicht einfach das Unausweichliche gleich hinter sich bringen?

„Sind wir allein?“

„Ich kann Frog wegschicken.“

„Ich bin schon weg!“, sagten sie gleichzeitig.

„Nein, dich meine ich nicht, Frog. Genaugenommen könnte ich sogar deine Hilfe brauchen.“ Er rieb sich so fest den Nacken, dass die Haut brannte, und deutete seinen Freunden mitzukommen.

Derek holte unaufgefordert drei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, und sie setzten sich in die Sofaecke neben dem Flipper. Leo brauchte einen Moment, um den Anfang zu machen. Er rollte die Flasche zwischen den Händen hin und her und überlegte, welche Bombe er zuerst platzen lassen sollte. Zwar hatte John ihm ausdrücklich gesagt, er solle den Undercovereinsatz vorerst für sich behalten, doch das konnte er einfach nicht. Und viel verraten könnte er ja eh nicht, da er ja noch keine Einzelheiten kannte.

„Du hast dich mit einem DNA-Test befasst, als du auf Normacks Pläne kamst. Was hat es damit auf sich?“ Dereks vorsichtige Frage nahm ihm dankenswerterweise die Entscheidung ab.

„Bevor ich euch das sage, müsst ihr mir versprechen, mit niemandem außerhalb dieser Runde darüber zu reden. Genaugenommen gilt das für die beiden Dinge, die mich gerade so beschäftigen.“ Ohne jedes Zögern nickten seine Freunde. Er holte tief Luft und ließ die erste Bombe platzen: „Ich denke, ich habe Olivia gefunden.“

Zwei riesige Augenpaare starrten ihn an. Frog ließ beinahe sein Bier fallen und stellte es deshalb auf den kleinen Tisch vor sich. „Olivia? O’Neill? Sunnys Olivia?“

Langsam nickte er. „Ich suche bereits seit … keine Ahnung … anderthalb Jahren oder so.“ Die nächsten Minuten erzählte er von dieser Suche, nicht in allen Einzelheiten, aber dennoch genug, um sie von seinem Fund zu überzeugen.

„Ich fasse es nicht. Dir ist klar, dass Sunny seine Kinder, seine Enkel und auch den Familienhund nach dir benennen wird?! Wann willst du es ihm sagen?“

„Warum hast du es ihm nicht längst gesagt? – Wollt ihr auch noch?“ Derek hielt die leere Flasche hoch und steuerte nach einem allseitigen Nicken den Kühlschrank an. „Klar, derzeit ist es nicht unbedingt die beste Idee, aber wenn du die Infos doch schon seit wenigstens einer Woche hattest? Mann, jetzt schießen die O’Neills ja regelrecht überall aus dem Boden.“

„Ja, und genau das ist das Problem. Oder eines davon. Ich wollte mir erst sicher sein. Zumindest so sicher, wie man sich ohne DNA-Test sein kann. Dann kam die Sache mit Trisha und Normack und ich fand gleichzeitig heraus, dass …“ Er trank die Flasche in einem Zug halb leer. „Ich glaube, Olivia steckt in massiven Schwierigkeiten.“ Wieder fasste er kurz und knapp zusammen, was genau ihm Kopfzerbrechen machte. „Versteht ihr, ich kann ihm doch nicht sagen, dass ich Olivia gefunden habe, und ihn gleich vor die Wahl stellen, ob er seiner Schwester oder seiner Tochter beisteht.“

„Und da bist du auf die Idee gekommen, dass ich mich darum kümmere?“, brach Frog zum ersten Mal seit etlichen Minuten sein Schweigen. Er hob die Hände und zuckte mit den Schultern. „Also von mir aus sofort. Ich brauch nur die Details und eine Adresse und ich bin in spätestens zwei Stunden unterwegs. Dein Okay habe ich doch sicher, Boss?! Es geht immerhin um die Familie.“

Derek betrachtete einen nach dem anderen, stellte die Flasche weg und löste den Zopf. Frog wartete nicht weniger ungeduldig auf eine Antwort als Leo. „Pass bloß gut auf sie auf, sonst enden wir alle drei als Alligatorenfutter.“

Leo und Frog sprangen auf und gaben sich über den Tisch hinweg ein High Five. Dann eilten sie in den Technikraum, wo Leo seinem Teamkollegen binnen weniger Minuten alles Nötige zusammengestellt hatte. Als Frog den Technikraum verlassen hatte, lehnte sich Leo gegen die Tischkante und ließ teils erschöpft, teils erleichtert den Kopf hängen. Er war froh darüber, zumindest schon mal in diesem Punkt nicht mehr alleine zu stehen. Durch Frogs Aufbruch hatte er mit etwas Glück ein bisschen Zeit gewonnen, ehe er Trevor endgültig alles beichten musste. Nun stand nur noch eine Sache im Raum, ehe er sich wesentlich konzentrierter als bisher an die Ermittlungen machen konnte. Sein Plan, Derek bezüglich des Undercovereinsatzes um einen Rat und einige Tipps zu bitten, wurde jedoch von genau dem Mann vereitelt, der es ihm untersagt hatte, darüber zu reden.

John Fellen kam in die Räume der P.I.D. gerauscht, sah sich eilig um und wandte sich dann an den Teamleader: „Wo ist Sunny? Ich habe das Ergebnis!“


KAPITEL 17

Malcolm platzte beinahe vor Wut. All die Planung und all die Vorbereitung. Völlig umsonst. Unmengen Geld und Zeit hatte er in den Versuch investiert, diese dumme Schlampe zu bezirzen und an dieses Balg heranzukommen. Das Hin-und Hergefliege, die endlosen Abende, die nervtötenden Gespräche mit diesem inkompetenten Möchtegernbullen … Na ja, wenigstens um letzteren musste er sich nicht mehr scheren.

Und wofür das alles?

Er pfefferte seinen 800-Dollar-Füllfederhalter auf den Schreibtisch und stand auf. Mit jedem Schritt, den er sich dem Panoramafenster näherte, ballte er die Hände zu Fäusten. Das ging auch so weiter, während er seinen Blick über die vor ihm ausgebreitete Stadt schweifen ließ. Anders als sonst wollte sich die beruhigende Wirkung der Aussicht nicht einstellen. Stattdessen schien sie ihn heute zu verspotten.

Hinter ihm wurde nach einem zaghaften Klopfen die Tür geöffnet. Greta, seine Sekretärin, steckte den Kopf ins Büro.

„Da ist ein Mr. Fuller. Er sagt …“

„Schicken Sie ihn rein. Und dann will ich nicht gestört werden. Durch nichts und niemanden, verstanden!?“

„Ja, Sir. Möchten Sie, dass ich Ihnen und Ihrem Gast Kaffee …“

„Nein, er wird nicht lange bleiben.“

Greta nickte und verschwand dann. Malcolm verließ seinen Platz und goss sich an der kleinen Bar etwas von dem teuren importierten Wodka ein. Normalerweise hob er ihn sich für besondere Gelegenheiten auf und genoss jeden einzelnen Tropfen, doch diesmal kippte er ihn einfach runter.

Mit einem neu gefüllten Glas drehte er sich zu seinem Anverwandten herum. Alan stand mitten im Raum und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er machte den Eindruck, als wolle er am liebsten die Beine gleich wieder in die Hände nehmen. Obwohl Malcolm bezweifelte, dass Alan letztendlich den Arsch dazu in der Hose gehabt hätte, seiner Aufforderung nicht nachzukommen, rechnete er es ihm hoch an, dass er keinen Moment gezögert hatte. Nachdem man Malcolm über die jüngsten Entwicklungen informiert hatte, war er ziemlich außer sich gewesen. Das konnte selbst diesem Idioten unmöglich entgangen sein.

„Hampel da nicht so rum! Setz dich hin!“

Er selbst umrundete seinen Schreibtisch und stützte seine Hände darauf. Er wartete einen kurzen Moment ab, doch Alan hörte nicht auf, auf dem ihm zugewiesenen Stuhl hin und her zu rutschen. „Hör auf damit!“, knurrte er und Alan erstarrte. „Du hörst mir jetzt genau zu. Du fliegst nach Miami und schnappst dir die Göre. Dann bringst du sie zur Miami Beach Marina. Dort liegt die Mary’s Soul vor Anker.“

„Moment! Was? Ich soll was machen?“ Alan sprang von seinem Stuhl hoch und fuchtelte mit den Armen, als wolle er abheben. „Ich soll das Mädchen entführen?“

Malcolm fuhr ebenfalls hoch und fauchte ungehalten: „Sprich gefälligst leiser, du Idiot. Oder soll es jeder hier auf der Etage mitbekommen? Ja, das sollst du. Und zwar am besten gestern.“

Alan schüttelte fassungslos den Kopf. „Nein! Das kannst du nicht von mir verlangen. Sie und ihre Mutter im Auge behalten und auch ihre DNA besorgen, okay. Aber Entführung?!“ Wie um den Eindruck eines Hühnchens zu vervollkommnen, lief er nun auch herum wie eins. „Nein. Das … das kann ich nicht.“ Er blieb abrupt stehen. „Und warum überhaupt? Du sagtest doch, du bräuchtest nichts weiter als ihre DNA.“

Malcolm atmete tief durch und entschloss sich dazu, ihm von der Nachricht zu erzählen, der einen vielversprechenden Tag in einen total beschissenen verwandelt hatte. „Mein Plan, direkt über die Kleine an die Unterlagen zu kommen, die ihre Mutter hinterlassen hat, wurde zunichte gemacht. Ihr richtiger Vater ist rein zufällig genau jetzt aufgetaucht. Und irgendwie ist es ihm gelungen, nicht nur die Vaterschaft anerkennen zu lassen, sondern vorher auch noch einen rechtskräftigen Vaterschaftstest aus dem Hut zu zaubern.“ Malcolm kippte den inzwischen viel zu warmen Wodka runter. Unglaublich. Nicht nur, dass besagter Vater genau zum richtigen Zeitpunkt auf der Bildfläche erschienen war. Nein, laut den Informationen, die ihm Gorland kurz vor seinem Tod noch beschafft hatte, musste der Typ auch noch für eine private Securityfirma arbeiten, die bei zig Ermittlungsbehörden ganz hoch im Kurs stand. Das sollte er Alan aber besser nicht verraten. Sein so treuer Speichellecker machte sich ja jetzt schon in die Hosen. Andererseits … ohne diese Information wäre die Entführung ganz sicher zum Scheitern verurteilt. Malcolm rieb sich das Gesicht. Ihm blieb keine andere Wahl.

„Du siehst also, wenn wir nicht im Knast landen wollen, müssen wir handeln. Du verstehst doch sicher, dass ich Trisha kaum selbst entführen kann. Man würde mich sofort erkennen. Dann wäre meine ganze Arbeit für die Kinder und für den Naturschutz völlig umsonst gewesen.“ Er trat vor Alan, legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn ermutigend an. „Aber ich versichere dir, ich werde nur kurz nach dir in Miami ankommen. Und ich verspreche dir außerdem, dass ich dich nach dieser Sache nicht mehr mit solchen Aufgaben beauftrage.“

Alan wurde kreidebleich. „Du wirst mich doch nicht umbringen?!“

Malcolm lachte auf. „Glaubst du, deine Frau würde mir etwas Derartiges verzeihen? Mit der Vernichtung dieser Unterlagen gibt es keine Beweise mehr für meine damaligen Geschäfte.“ Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Jetzt bist du sicher froh darüber, dass ich dich hab im Dunkeln tappen lassen, was?“

Malcolm hatte Alan nie für sonderlich clever gehalten. Aber zu sehen, wie erleichtert und enthusiastisch er jetzt nickte, ließ ihn innerlich heftig mit dem Kopf schütteln. Was glaubte dieser Idiot eigentlich? Natürlich war er kein Zeuge der früheren Geschäfte, aber doch für die Machenschaften, mit denen diese vertuscht werden sollten. Dem Ende der Angelegenheit gänzlich ohne blutendes Herz entgegensehen, konnte Malcolm jedoch nicht. Das lag keineswegs an Alans notwendigem Ableben oder an der tiefen Trauer seiner Cousine, die er eigentlich ganz gut leiden konnte. Marys Soul war es, der er bereits jetzt nachtrauerte. Die Yacht bedeutete ihm wirklich viel, und eigentlich hatte er sie bereits vor zwei Wochen nach Miami überführen lassen, um sich nach den Fernsehauftritten und dem Sponsorenball für ein paar Tage abzusetzen. Fernab von Medienrummel und neugierigen Reportern ein wenig die Küste entlang tuckern und ausspannen. Nun da sich die Situation so deutlich verkompliziert hatte, wurde daraus nichts. Dafür eignete sich Marys Soul aber als hervorragende Unterbringungsmöglichkeit für seinen unfreiwilligen Gast und ihren Aufpasser. Dass es zu einem Unglück kommen und sie sinken würde, war tragisch, aber unvermeidbar.

 


KAPITEL 18

Trevor wischte sich die Dichtungsmasse von den Fingern und warf den Lappen achtlos beiseite. In den letzten zwei Stunden hatte er sechs der acht Fenster der Warte auf dem Dach des ehemaligen Towers gesäubert und neu abgedichtet. Inzwischen lief der Schweiß in Strömen. Zum Glück lagen die letzten beiden Fenster im Schatten.

Er wusste, er sollte besser eine Pause machen. Der Mittag war bereits vorbei, dennoch kochte die Luft immer noch regelrecht. Obendrein wehte nicht das kleinste Lüftchen. Er dachte jedoch nicht dran, seine Arbeit länger zu unterbrechen als es dauerte, eine Wasserflasche zu leeren. Er musste etwas tun. Mit den Händen arbeiten, Wände einreißen, Kabel verlegen, Fenster abdichten. Er musste sich darüber Gedanken machen, welchen Bereich seines kürzlich erworbenen und hoffentlich bald bezugsfertigen Tower er als Nächstes in Angriff nehmen würde. Sich entscheiden, welches Material er auf dem Boden verlegte und wo er sein Heimkino einrichten wollte. Letzteres musste feststehen, ehe er sich ans Kabel verlegen machte.

Gerade als Trevor die Flasche in den Eimer warf, den er hier oben für den Müll benutzte, rappelte auf dem Tisch sein auf stumm gestelltes Handy. Er brauchte nicht nachzusehen, wer da anrief. Er wusste es. Abwechselnd versuchten Anna und Juliette ihn zu erreichen. Sie wollten mit ihm reden, dass er ihnen sein Herz ausschüttete, dass er Grace anrief und mit ihr redete.

Trevor holte eine weitere Wasserflasche aus der Kühlbox und ließ sich an der Betonfassade des ehemaligen Funkturms hinabsinken. Frustriert knibbelte er an dem Etikett herum. Zu gerne würde er Grace anrufen. Nein, nicht nur anrufen. Er wollte sie bei sich haben, an sich ziehen und in ihrem Duft und ihrer Wärme versinken. Unfassbar, wie wichtig ihm die Frau und das Kind in so kurzer Zeit geworden waren. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er seine Freunde für bescheuert erklärt hatte. Als wenn man sich binnen weniger Tage in jemanden verlieben könnte. Nun war er eines besseren belehrt worden. Bei Trisha hingegen war es kaum verwunderlich. Sein Beschützerinstinkt und die Ähnlichkeit ihrer Gesten und ihrer Mimik zu denen von Liv, dazu allein die Annahme, dass er ihr Vater sein könnte … Doch genau dieser letzte Punkt oder besser, dass aus der Möglichkeit ein unwiderlegbarer Fakt geworden war, hatte Trevor praktisch kurzfristig in die Flucht geschlagen. Die Bestätigung nun schwarz auf weiß zu haben, war für den Moment einfach zu viel gewesen. Als Derek ihn angerufen und zum Büro beordert hatte, war Trevor gerade mit Grace und Trisha nach Jungle Island gefahren. Trisha hatte unbedingt was anderes sehen wollen und nicht nur immer Mics Strand – auch wenn der richtig toll sei, wie sie betonte. Trevor hatte noch etwas Zeit herausgeschlagen, und so waren sie erst eine Stunde später gemeinsam zur ehemaligen Feuerwache gefahren. Dereks Verhalten während des Telefonats und die Erwähnung Johns hatten ihn bereits erahnen lassen, dass es um das Testergebnis ging. Und dass der Test positiv ausgefallen war. Da Trisha ohnehin schon wusste, was gespielt wurde, hatte er keinen Grund dafür gesehen, sie in diesem Moment außen vor zu lassen. Oh, wie hatte sie sich gefreut, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war. Ihm selbst war es nicht anders ergangen. Nach all den Jahren hatte er endlich wieder eine Familie. Klar, seine Freunde waren ihm in den letzten Jahren nicht weniger eine Familie gewesen, und so würde es auch bleiben. Doch das hier mit Trisha war etwas anderes. Sie war mit ihm verwandt, sein eigen Fleisch und Blut.

Natürlich hatte sich die Neuigkeit in seinem Team in Windeseile herumgesprochen. Die Freude der anderen war kaum weniger groß gewesen als die von ihm selbst, von Grace oder von Trisha – okay, vielleicht nicht ansatzweise so sehr wie die von Trisha.

Je mehr jedoch darüber gesprochen wurde, desto bewusster war ihm auch eins geworden: Dass er nun Vater war, veränderte einfach alles. Aus der Euphorie war nicht gleich Panik geworden, aber doch waren seine Gefühle und Gedanken immer mehr in diese Richtung gedriftet. Das war auch der Grund dafür gewesen, warum er sich schließlich mit einem recht fadenscheinigen Vorwand aus dem Staub gemacht hatte. Noch jetzt konnte er deutlich Graces Blick auf sich spüren. Nachdem sie sich in den letzten Tagen und vor allem in den letzten Stunden immer näher gekommen waren, musste sein abrupter Rückzug wie ein Wegstoßen oder ein Ausgeschlossen werden auf sie gewirkt haben. Zumal sie sich im Jungle Island vorgenommen hatte, die Nacht miteinander zu verbringen. Trisha hatte sich eh mit Kid und Bastien zu einer Pyjamaparty verabredet. Auf dem Abendprogramm hatten Frozen, Vaiana und jede Menge Popcorn gestanden.

Aber verdammt, Trevor hatte in diesem Moment nicht anders gekonnt, als abzuhauen. Er hatte Ruhe zum Nachdenken gebraucht. Ohne Freunde, die ihm gut zuredeten. Ohne Grace. Er war zum alten Tower gefahren und hatte bis spät in die Nacht renoviert. Dass das Gebäude etwas außerhalb lag, hatte durchaus seine Vorteile, wenn man nachts mit Hammer, Säge und sonstigem Werkzeug angestaute Energie abbauen wollte. Seine Arbeit hatte Trevor nur unterbrochen, um zu Hause schnell zu duschen und sich umzuziehen und dann mit Grace und John zum Familiengericht zu fahren, um auch offiziell Trishas Vater zu werden.

Das anschwellende Motorengeräusch eines sich nähernden Fahrzeugs weckte Trevors Aufmerksamkeit. Mit einem Stöhnen, das nicht etwa auf den ungebetenen Besuch, sondern auf die schmerzenden Muskeln zurückzuführen war, stand er auf und lief zum Rand des Daches. Er erreichte es gerade, als Leos Ford Pickup in die Zufahrt bog. Trevor legte seine Unterarme auf die Betonumrandung und ließ seinen Blick vom Auto weg und über die Umgebung wandern. Keine zwanzig Meter vom Gebäude entfernt begann der etwa fünf Meter breite Sandstrand. Es gab sogar eine Palme, die dem ganzen einen leicht karibischen Flair verlieh. Hinten raus befanden sich eine kleine Landebahn und eine Halle, die sich ideal als Hangar eignen würde, sobald sie die Zwischenwand eingerissen hätten. Sie hatten bereits einen Fachmann kommen lassen, der ihrem Plan grünes Licht gegeben hatte. Die restlichen beiden Seiten waren von niedriger Vegetation bedeckt. Die eine halbe Meile lange Zufahrt zog sich wie ein graues Band hindurch und endete in einer kleinen Fläche, die wohl als Parkplatz gedient hatte. Es war purer Zufall gewesen, dass sie von der Zwangsversteigerung erfahren hatten. Da das Haus, in dem sich Trevors Wohnung befand, spätestens in einem Jahr abgerissen werden sollte, um einem Bauprojekt der Stadt Platz zu machen, hatte er keine Sekunde gezögert. Derek hatte vorgeschlagen, die Hälfte zu übernehmen, da die Halle dem Firmenjet und Loretta – ihrem Helikopter – ein neues Zuhause bieten sollte. Bei dem lächerlichen Kaufpreis hatte Trevor das allerdings abgelehnt.

„Daddy! Daddy! Ich muss dir unbedingt was erzählen!“ Trisha sprang aus dem Wagen, noch ehe der Motor verstummt war und kam ausgelassen hüpfend auf den Tower zu. Ihre Zöpfe, die rechts und links von ihrem Kopf gebunden waren, flogen auf und ab. Ihr Anblick jedoch verzückte ihn nicht halb so sehr wie die Art und Weise, wie sie Daddy sagte. Trisha strahlte dabei übers ganze Gesicht. „Ich habe heute Morgen Delfine gesehen. Von Leos Balkon aus. Kann man von da oben auch Delfine sehen? Wo kommt man denn rein? Wo ist die Tür? Lässt du uns rein?“

„Ich komm runter. Warte.“ Trevor stieß sich lächelnd von der Balustrade ab, verließ das Dach und durchquerte auf dem Weg zur Außentreppe die erste Etage. Seine Stimmung hatte binnen dieser wenigen Sekunden, in denen er Trishas Fröhlichkeit hatte beobachten dürfen, einen gewaltigen Satz nach oben gemacht. Trevor konnte es nicht beschreiben, doch irgendetwas tief in ihm hatte sich verschoben und so seinen richtigen Platz gefunden. Er war sich nach wie vor im Klaren darüber, dass seit gestern nichts mehr beim Alten war, doch der größte Teil des Drucks, der deshalb auf ihm gelastet hatte, war plötzlich einfach verschwunden.

Offenbar hatte Leo ihr bereits gezeigt, in welcher Richtung sich der Eingang befand. Denn durch das Fenster neben der Tür konnte er Trisha schon die ersten Stufen hinaufspringen sehen. Ein Hochgefühl nie gekannter Art hob seine Mundwinkel zu einem Lächeln. Trisha freute sich über ihren Vater und hatte keine Angst, so wie es bei ihm und Liv der Fall gewesen war. Trevor riss die Tür auf und trat nach draußen. Nur einen Augenblick später schloss er seine Tochter in die Arme und hob sie hoch. „Na du.“

„Na du.“ Sie verzog den Mund auf vertraute Weise. „Ist es eigentlich okay, wenn ich Daddy zu dir sage? Ich habe mich einfach nur so gefreut und es deshalb getan. Aber Tante Grace …“

Trevor blinzelte, um das verräterische Brennen seiner Augen zu vertreiben, und zupfte an einem der Zöpfe. „Natürlich! Ich finde es toll, wenn du mich Daddy nennst. Das klingt richtig super bombastisch gut.“

„Ja, das stimmt.“ Sie wand sich in seinen Armen, bis er sie absetzte. „Können wir dann mal gucken, ob man von da oben Delfine sehen kann?“ Als wäre sie hier bereits zu Hause, rannte sie los und steuerte zielsicher die Treppe zum Dach an. Das hielt sie allerdings nicht davon ab, weiter zu reden. „Leo und Bastien wollen mit mir später noch mal nach Jungle Island. Ich habe ihnen von den frei herumfliegenden Papageien erzählt. Und von den Affen, die einem auf die Schulter springen und einen flohen!“, rief sie über die Schulter hinweg.

„Lausen“, korrigierte Grace ihre Nichte –, nicht dass die das noch gehört hätte – und schaute entschuldigend zu Trevor auf. Sofort schoss sein Puls noch weiter in die Höhe, diesmal aus einer ganz anderen Art der Freude heraus. Grace wirkte nicht, als sei sie sauer wegen seines Verhaltens vom Vortag oder den nicht angenommenen Anrufen. Und dazu sah sie so hinreißend aus, dass er gar nicht seinen Blick von ihr nehmen konnte. Das korallfarbene Oberteil umschmiegte ihre Brüste und wehte abwärts ihrer Rippenbögen in der sanften Brise, die wie bestellt aufgekommen war, leicht hin und her. Ihre langen, schlanken Beine lugten aus einem nicht ganz knielangen beigen Rock hervor und endeten in passenden offenen Schuhen. Ein türkises Band hielt ihre Rastazöpfe gezähmt, und ein identisches führte um ihre Taille herum – wobei letzteres wohl kaum als Gürtel sondern als Accessoire diente. „Ich hoffe, wir stören nicht. Trisha wollte unbedingt, dass wir noch zusammen essen, ehe sie mit Leo und Bastien erneut den Zoo unsicher macht.“

Hastig schüttelte Trevor den Kopf und trat einen Schritt zur Seite, um sie eintreten zu lassen. Kid und sein bester Freund stürmten ebenfalls an ihm vorbei. Dabei schwenkten sie mit zwei prall gefüllten Tüten und einem Sixpack Bier vor seiner Nase herum. „Wir haben den Szechuan Palace geplündert. Ich hoffe, du hast Hunger.“ Wie Trisha zuvor liefen sie gleich auf die Treppe zum Dach zu. „Wir haben auch eine Decke mitgebracht.“

Trevor ließ ergeben den Kopf sinken und schloss die Tür. Manchmal konnte es wirklich schrecklich sein, wenn die Freunde wie die Heuschrecken bei einem einfielen. Na, wenigstens bringen sie Essen und Bier mit, dachte er schmunzelnd, drehte sich um, um den anderen zu folgen, und stieß mit Grace zusammen. Er streckte eilig seine Arme aus, um sie vor einem Sturz zu bewahren, nahm seine Hände aber nicht weg, als sie wieder fest stand. Sanft streichelte er Grace. „Hi.“

„Hi.“ Bereitwillig ließ sie sich an ihn ziehen. Ihr Kopf kippte in den Nacken, sodass er sie küssen konnte. Es war nur ein kurzer Kuss, und doch lag darin alles, was er gerade in diesem Moment brauchte.

Trevor sah ihr tief in die Augen und genoss ihren Geschmack noch eine Sekunde lang. „Ich bin süchtig nach deinen Küssen.“

Grace lächelte schelmisch. „Nur nach meinen Küssen?“

„Nein, selbstverständlich nicht nur danach. Auch nach deinem Geruch und dem Gefühl, dich in den Armen zu halten. Nach deinem Lachen und nach noch so viel mehr. Was du in mir auslöst, ist schon nicht mehr normal.“

Grace kniff die Augen zusammen. Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, verschwand dann jedoch gleich wieder, um leichter Skepsis Platz zu machen. „Ist das was Gutes oder was Schlechtes?“

„Ja, wenn ich das mal wüsste.“ Es hatte humorvoll klingen sollen, auch wenn seine Worte durchaus der Wahrheit entsprachen. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte er jedoch, dass das tüchtig danebengegangen war. Trevor trat dann einen Schritt zurück und um sie herum. Später, so nahm er sich vor, würde er ganz in Ruhe mit Grace reden. „Lass uns hoch gehen. Trisha wartet sicher schon.“

Grace lehnte gegen den alten Turm, der über dem Flachdach des Gebäudes aufragte, und stocherte lustlos in ihrem Schwein süß-sauer herum. Was war nur mit diesem Kerl los? Eben noch hatte er sie geküsst, zärtlich an sich gezogen und ihr wunderbare Dinge zugeraunt und im nächsten Moment … nichts mehr. Er hatte darauf verwiesen, dass die anderen sicher schon mit dem Essen auf sie warteten, und sie dann praktisch stehen gelassen. Seitdem war er ihr gegenüber so kurz angebunden, dass es fast schon an Abweisung grenzte.

Langsam aber sicher machte sein Verhalten Grace wütend, denn es war nicht das erste Mal, dass er dieses Heranziehen-und-Wegstoßen-Spiel mit ihr trieb. Sie verstand es einfach nicht. Auch wenn die Anziehung und auch die Gefühle keineswegs einseitig waren, war er es doch gewesen, der mehr daraus gemacht hatte. Oh, sie war dem keineswegs abgeneigt. Immerhin hatte sich dieser Mann längst in ihr Herz eingenistet. Da war es egal, dass sie sich gerade mal vier Tage kannten oder dass sie ihn bis vor vier Tagen nicht leiden konnte.

Für Grace stand fest: Es war dringend ein klärendes Gespräch erforderlich – und zwar sobald sie alleine waren. Dabei würde es nicht allein um sie beide als Paar gehen, sondern auch um sie beide als Eltern. Wie er seine Zukunft als Vater und vielleicht auch als Partner sah, bedurfte einer gründlichen Klärung, ehe Grace auch nur ansatzweise darüber nachdenken konnte, wie es für sie und Trisha weitergehen würde.

Grace spießte eines der teigummantelten Fleischstücke auf und biss etwas ab. Bis sie die Gelegenheit dazu bekam, würde sie allerdings vorerst den Groll vergessen und stattdessen den Anblick genießen, den die drei Männer und ihre Nichte boten. Trisha saß mittig auf der Decke und war von ihnen umringt. Abwechselnd und mit einer Engelsgeduld versuchten sie ihr beizubringen, wie man mit Stäbchen aß. Sie zeigten ihr Handgriffe und Bewegungen, mit denen sie das Essen sicher aus der Schachtel und in den Mund bekam. Grace presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. Sie waren einfach zu goldig.

Ein lichter Moment huschte über Trevors Gesicht. „Gib mir mal ein Haargummi.“ Bisher hatte er lang ausgestreckt hinter Trisha auf dem Rand der Decke gelegen, nun setzte er sich auf und streckte die Hand aus.

Trisha drehte sich zu ihm um und wich gleichzeitig etwas nach hinten aus. „Mein Haargummi? Ich habe doch nur die zwei. Dann zotteln meine Haare auf einer Seite total rum. Wie doof sieht das denn dann aus?!“

„Ich verspreche dir, deinen Zopf dann wieder neu zu machen. Man wird gar nicht sehen, dass das Gummi kurz raus war“, mischte sich nun auch Bastien ein.

„Was wollt ihr denn damit?“

„Es gibt eine Methode, mit der man das Essen mit Stäbchen ganz leicht erlernen kann.“

„Ach wirklich?“ Grübelnd legte sie die Hand ans Kinn. Ihr Blick huschte zu Grace. Die erkannte natürlich sofort, dass ihre Nichte nicht grübelte, ob das funktionieren könnte. Sie hielt lediglich den Schein aufrecht. Grace hatte immer größere Schwierigkeiten, ihr Lachen zurückzuhalten. Trisha war einfach klasse. Unauffällig nickte sie ihr zu.

Trisha löste einen der Zöpfe, und sofort bauschten sich die Haare wie eine dunkle Wattewolke um ihren halben Kopf herum. Dann warf sie Trevor das Gummi zu. „Na, dann zeig doch mal, was du so drauf hast.“

Etwas umständlich, aber doch mit nur wenigen Griffen band er die Stäbchen zusammen und reichte sie weiter.

„Ja, das klappt ganz sicher. So habe ich es damals auch gelernt. Dass uns das nicht früher eingefallen ist.“ Leo hielt sich trotz seines Kommentars nicht mit dem landestypischen Essbesteck auf, sondern benutzte eine Gabel, um die kleine Minifrühlingsrolle in die Sauce zu tunken und in den Mund zu stecken.

Grace beobachtete schmunzelnd, wie Trevor, Leo und Bastien fast zeitgleich mitleidig das Gesicht verzogen, als Trisha sich bei dem Versuch zu essen, augenscheinlich fast die Finger brach.

„Schatz, dann nimm erst mal die Gabel. Wir können es doch beim nächsten Mal noch mal versuchen.“

Entschlossen schüttelte sie den Kopf.

„Trisha, genug gespielt.“ Grace hätte ihnen gerne noch etwas zugesehen. Da sie aber endlich mit Trevor reden wollte und Trisha, Leo und Bastien ja auch noch etwas vorhatten …

„Okay.“ Sie zog flink die Stäbchen aus der Konstruktion und begann zu essen, als hätte sie nie etwas anderes gemacht.

„Was zum T… Geier?“ Bastien lachte los.

„Du kannst ja schon mit Stäbchen essen“, bemerkte Trevor indes das Offensichtliche. Er verzog das Gesicht zu einer amüsierten Grimasse.

Trisha kaute zu Ende und schluckte dann, ehe sie breit grinsend erklärte: „Ich konnte das schon, als ich drei war. Mom, Tante Grace …“, dabei wies sie mit einem Stäbchen über die Schulter. „und ich sind jede Woche chinesisch essen gegangen. Mrs. Miong hat es mir beigebracht.“

Die drei Männer drehten sich zu ihr um. Trevor hatte die Augenbrauen gelüpft, was seinem mahnenden Blick die Schärfe nahm. „Und du hast sie einfach mal machen lassen?“

Grace nickte. „Ihr wart so beschäftigt, da wollte ich euch nicht unterbrechen“, antwortete sie schelmisch und befasste sich dann wieder mit ihrem eigenen Essen.

„So so, dann hast du uns ja ganz schön veräppelt.“ Übertrieben betroffen schüttelte Trevor den Kopf. „Womit haben wir das nur verdient.“

Trisha stellte die Schachtel weg und kniete sich vor ihn. Sie legte die Hände auf seine Schultern und den Kopf leicht schräg. „Ach, Daddy. Es war schön, dass du mir das beibringen wolltest. Du hast dir so viel Mühe gegeben. Darum habe ich erst mal nichts gesagt. Na ja, und dann fand ich es einfach zu lustig und habe weitergemacht.“

Die beiden jüngeren Männer brachen augenblicklich in lautes Gelächter aus. „Ja, man kann echt nicht leugnen, dass sie deine Tochter ist, Alter!“, grölte Leo japsend und lobte Trisha umgehend für ihre List.

„Du kleine Hexe. Na warte!“

Trevor schoss vor, schlang seinen Arm um Trishas Taille und riss sie an sich. Kreischend fiel sie auf seinen Schoß und strampelte sofort lachend, als Trevor sie mit Griffen in die Rippen und lockeren Kniffen in die Oberschenkel zu kitzeln begann. „Machst du das noch mal?“

„Ja.“ Trisha strampelte und schlug ausgelassen kichernd um sich. „Natürlich.“

Trevor wiederholte seine Kitzelattacken und fragte erneut: „Bist du wirklich sicher, dass du dir das nicht noch einmal überlegen willst?“

Grace genoss es wirklich, wie unbeschwert die beiden miteinander umgingen. Sie hatten einander als Familie angenommen, noch ehe die Wissenschaft sie offiziell zu Vater und Tochter erklärt hatte. Wenn sie und Joyce das doch nur eher gewusst hätten. Trisha hätte nicht ohne ihn aufwachsen müssen, und Joyce hätte nicht mit allem alleine dagestanden. Sie wären vielleicht sogar wieder zusammengekommen. Grace biss sich auf die Unterlippe, als das brennende Gefühl der Eifersucht in ihr aufkam. Sie wollte es beiseiteschieben. Sie versicherte sich, dass sich ihre eigenen Gefühle in diesem Fall keineswegs so entwickelt hätten, wie sie es jetzt getan hatten. Nein, ganz sicher hätte sie sich nicht in Trevor O’Neill verliebt, wenn er der Partner ihrer Schwester geworden wäre. Schließlich war das ja nur deshalb passiert, weil er ihr und Trisha geholfen hatte.

Klar, red dir das nur weiter ein. Du warst vom ersten Moment von ihm fasziniert. Von ihm und nicht von seinem Mut, erinnerte sie ihre innere Stimme. Und so schwer es ihr auch fiel, Grace musste dem zustimmen. Obwohl es um eine Situation ging, die nie eingetreten war und obwohl sie nie einen Betrug an ihrer Schwester begangen hatte, wenn man mal die Kontaktaufnahme mit Trevor außen vor ließ, verursachte das völlig unnötige schlechte Gewissen ihr regelrechte Magenschmerzen.

Grace stand auf, rieb sich den Staub vom Hintern und lief Richtung Treppe.

„Hey, alles okay? Wohin gehst du?“

Grace war während ihrer Grübelei gar nicht aufgefallen, dass Trisha und Trevor ihr Balgen eingestellt und wieder zu essen begonnen hatten. „Ich wollte nur …“ Sie sah sich unschlüssig um und dann zu Trevor. „Ich habe etwas im Auto vergessen.“

Leo sprang sofort auf. „Soll ich mitkommen?“

„Nein, nein. Mach dir keine Mühe.“

Er nickte und warf ihr dann den Schlüssel zu. „Damit geht’s einfacher.“ Er zwinkerte und sank dann wieder auf die Decke.

In der ersten Etage stellte sich Grace ans erste der gut ein Dutzend Fenster und blickte auf den Strand hinab. Zwei Vögel staksten dort durch den Sand, flatterten auf und ab und rangen um irgendeine Beute.

Hätte es so auch bei Joyce und mir ausgesehen, setzten sich ihre Gedanken von eben nahtlos fort. Im Clinch miteinander? Um einen Mann? Und wie wäre das ausgegangen? Als wolle ihr einer der beiden Vögel die Antwort darauf geben, stieß er einen Schrei aus und flog davon. Der andere keckerte ihm noch einmal nach, ehe er sich gierig auf seinen Preis stürzte. Grace lief weiter durch das unmöblierte Obergeschoss, sah sich um und versuchte sich mit dem zu beschäftigen, was sie sah. Gut, sie sah nicht allzu viel. Der Hauptraum, vermutlich das spätere Wohnzimmer, war bis auf die Klebereste auf dem Boden und den Graffitis an den Wänden vollkommen kahl. Einige der gesprayten Bilder waren richtig gut, andere pures Geschmiere. Die Zahlen, die mit Bleistift auf die freien Flächen zwischen den Bildern gekritzelt waren, stammten vermutlich von Trevor und bezogen sich mit Sicherheit auf die Abmessungen von Wänden, Decke und Boden. Neugierig durchschritt sie die einzelnen Räume. Sie waren in ähnlichem Zustand wie der Hauptraum. Ein Stück weiter vorne entdeckte Grace zwei Lagepläne der Räume. Sie waren mit Heftzwecken an der Wand befestigt. Sie trat näher. Auf dem ersten war alles so aufgeteilt, wie sie es gerade vorfand und die Wände in Blau, Grün und Rot schraffiert. Grace tippte auf Rot für tragende und Grün für nichttragende Wände. Da die Aufteilung der Räume auf dem zweiten Plan etwas anders als derzeit noch war, vermutete sie, dass Blau für die Wände stand, die herausgenommen oder versetzt werden sollten.

Ihre Erkundungstour und das Studieren des Plans konnte sie allerdings nur bedingt von ihrem Gefühlschaos, dem Gedankenspiel „Was-wäre-wenn“ und dem bevorstehenden Gespräch mit Trevor ablenken. Von der bereits verstrichenen Zeit hatte es sie jedoch sehr erfolgreich abgelenkt. So wunderte es sie auch, dass Trevor auf der Suche nach ihr war. Sie war schon im Begriff ihn zu fragen, ob er glaube, dass sie nicht allein in der Lage sei, den Weg zurück aufs Dach zu finden –, nicht dass sie schon vorhatte, wieder hinauf zu gehen –, als hinter ihm auch der Rest ihrer kleinen Picknick-Gesellschaft auftauchte.

„Hast du gefunden, was du gesucht hast? Wir wollen nämlich los“, sagte Leo.

„Ähm … nein, habe ich nicht. Ich muss es wohl vergessen haben.“ Hastig zog sie den Schlüssel aus der kleinen Tasche ihres Rockes und gab ihn zurück. Dabei war ihr der skeptische Blick Trevors nur zu deutlich bewusst. Grace ließ sich nichts anmerken, als sie sich vor Trisha hockte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. „Hab ganz viel Spaß, und pass gut auf die beiden auf.“

„Ja, das mache ich. Nicht dass sie noch mit den Affen zusammen auf die Bäume klettern.“ Kichernd zwinkerte sie ihr zu.

„So, du Frechdachs. Ab ins Auto mit dir.“ Bastien zog sie sanft am perfekt erneuerten Zopf mit sich. Kaum hatte er sie nach zwei Schritten wieder losgelassen, flitzte sie auch schon los.

„Auf Treppen wird nicht gerannt! Das gilt auch für euch, Jungs!“ Grace lachte, als auch Bastien sofort abbremste.

„Ja, Ma’am.“

„Ma’am? Hast du mich gerade Ma’am genannt? Hat der mich gerade … Macht bloß, dass ihr wegkommt.“

„Ja, Ma’am“, echote Leo lachend und schloss schnell die Tür.

Vom Fenster aus beobachtete Grace, wie alle drei ins Auto stiegen und davonfuhren. Sie winkte ihnen hinterher und verspürte eine geradezu absurde Freude darüber, dass ihre Nichte es erwiderte. Doch während sie hier stand und das Geräusch der zugeschlagenen Autotüren in ihrem Kopf nachhallte, wurde ihr bewusst, dass ihre Lüge bezüglich des Grundes für ihr Verschwinden vermutlich längst aufgeflogen war. Selbst wenn nicht zufällig einer von ihnen über die Betonumrandung geschaut hatte, hätten sie doch das Zuschlagen der Wagentür hören müssen.

Nachdem er es gerade noch geschafft hatte, seiner Tochter viel Spaß zu wünschen, ehe sie und ihre Begleiter davon gerauscht waren, wandte sich Trevor Grace zu. Er hatte bereits vorhin auf dem Dach geahnt, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Sie nun bei dieser plumpen Lüge zu ertappen, wischte auch die letzten Zweifel weg. Dicht hinter ihr blieb er stehen und legte ihr die Hände auf die Hüften. Dazu, sie an sich zu ziehen oder nach dem Grund für ihr Verhalten zu fragen, kam er nicht. Grace wand sich aus seinem Griff und machte zwei Schritte weg.

„Was ist los mit dir?“, stellte sie genau die Frage, die er eigentlich ihr hatte stellen wollen. Überrascht darüber reagierte er im erst Moment nicht. „Jetzt stell dich bloß nicht dumm! In der einen Minute bist du warmherzig, charmant und hingebungsvoll und in der nächsten unnahbar und fast schon abweisend. Mir gegenüber mag das ja in Ordnung sein – auch wenn ich es ehrlich gesagt ziemlich Scheiße finde –, aber wenn es um Trisha geht, ist es absolut nicht in Ordnung!“

Trevor stand mitten im Raum, während Grace ihn mit ausladenden Schritten durchquerte. Da er so sehr mit der Überlegung beschäftigt gewesen war, wie er sie zum Reden bringen könnte, und mit erheblich mehr Gegenwehr gerechnet hatte, war er nun völlig unvorbereitet, als sie von sich aus ihrem Ärger Luft machte. Um etwas Zeit zu gewinnen, atmete er tief ein.

„Nein, ich bin noch nicht fertig. In den letzten zwei Tagen hast du nicht nur mit mir dieses Spielchen gespielt … ich meine, wir haben miteinander geschlafen, und du hast mich gebeten, zu sehen, wohin es führt. Dann bist du auf Abstand gegangen, nur um mich dann wieder zu küssen und mir sonst was ins Ohr zu säuseln. Genau wie vorhin auch. Ich will und kann das so nicht. Ich will wissen, woran ich bin. Was du willst. Wie du dir das vorstellst. Auch was Trisha angeht. Nein! Besonders, was Trisha angeht. Denn mit ihr machst du genau dasselbe. Also fast genau.“ Sie wedelte mit den Händen vor sich herum. „Du weißt, wie ich es meine. Aber das geht so nicht. Sie ist ein kleines Kind. Sie versteht das nicht. Trevor, praktisch seit du auf unserer Türschwelle gestanden hast, hat sie dich ins Herz geschlossen. Du bist ihr Held, und sie hat sich so gewünscht, dass du obendrein ihr Vater bist. Sie sagte es selbst, zu dir und zu Casper Bowman – zu uns allen. Du solltest ihr Vater sein.“ Grace hatte zwischenzeitlich an einem der Fenster Halt gemacht, die den Blick zum Meer hinaus boten, und die Hände auf den schmalen Sims gelegt. Nun fuhr sie herum. „Hast du eigentlich auch nur die geringste Ahnung, wie glücklich sie gestern war? Genau wie du auch, wie mir scheint. Nun stell dir ihre Enttäuschung vor, als du plötzlich mir nichts, dir nichts verschwunden bist. Sie hat nichts gesagt, aber ich kenne sie und konnte ihre Verwirrung darüber deutlich sehen.“ Niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf. „Das kannst du nicht machen. Nicht bei einem Kind wie Trisha. Ich meine, du musst dir doch vorstellen können, wie das für sie …“

„Wieso müsste ich das?“, fiel Trevor ihr donnernd ins Wort. Nachdem sich seine Überraschung gelegt hatte, hatte er Grace einfach weiterreden lassen. Nicht nur, weil sie es zu brauchen schien, sondern auch weil er nicht wusste, was er erwidern sollte oder wie viel er preiszugeben bereit war. Sie hatte mit allem recht, was sie ihm vorwarf, und sie hatte ein Recht darauf, Klarheit von ihm zu verlangen. Das schürte das schlechte Gewissen nicht unerheblich, das seine zeitweise Zerrissenheit mit sich brachte. Als Grace jedoch meinte, dass gerade er das doch verstehen müsse, verdrängte augenblicklich Wut dieses Gefühl. Natürlich nicht auf sie. Vielmehr auf denjenigen aus seinem Team, der die Schnauze nicht hatte halten können. „Nun sag schon! Wieso müsste gerade ich das?“, verlangte er erneut zu erfahren und fügte nicht minder laut hinzu: „Wer hat dir davon erzählt?“

„Mir was erzählt?“ Sie wich seinem Blick aus und sprach schnell weiter. „Ich rede davon, dass Trisha schon mehr mitgemacht hat, als ein Kind in diesem Alter mitmachen sollte. Und ich habe nicht gerade du, sondern einfach nur du gesagt. Du musst das doch verstehen. Wie jeder andere auch.“ Diesmal hielt sie den Blickkontakt aufrecht. Das gab ihm die Gelegenheit, den Ausdruck in ihren Augen zu lesen. Mitleid. Ganz eindeutig. Und sie konnte sich so dumm stellen, wie sie wollte, er wusste einfach ganz tief drinnen, dass es sich wenigstens zum Teil auch auf ihn bezog. Doch wer hatte es ihr erzählt? War es Leo gewesen, während sie am PC gesessen hatten? Oder hatten die Frauen etwas gesagt, während sie in der Küche dieses Teufelszeug zusammengerührt hatten? Nein, sie kannten seines Wissens keine Details über diese Zeit seines Lebens. War es Derek während des Gesprächs am Strand gewesen?

„Hey, ich rede mit dir!“ Sie schnippte mit den Fingern. „Du verarschst mich wohl?! Es ist jetzt nicht allen Ernstes die Frage, ob ich ‚gerade du‘ oder ‚du‘ gemeint habe und was dahinter stecken könnte, die dich so beschäftigt, oder?“ Grace warf die Hände in die Luft und stieß einen frustrierten Schrei aus, ehe sie an ihm vorbei zur Tür lief.

Verdammt, er musste was tun. Er durfte sie nicht einfach so gehen lassen. Denn so sicher, wie er sich eben mit dem Mitleid gewesen war, so sicher war sich Trevor jetzt, dass er sie damit definitiv verlieren würde.

„Jetzt renn nicht weg! Grace! Bitte.“

Die Klinke bereits in der Hand drehte sie sich zu ihm um. „Nein, vergiss es.“ Sie seufzte. „Vergiss es einfach.“

„Ich will es aber nicht vergessen. Und ich will es dir ja auch erklären. Aber …“

„Aber was, Trevor?!“

„Aber du hast mir bisher keine Gelegenheit gegeben.“

Grace verzog den Mund und nickte wie in Zeitlupe. „Ja, du hast recht. Okay, ich bin ganz Ohr.“

Dankbar bat Trevor Grace, ihn wieder aufs Dach hoch zu begleiten. Dort sei es bequemer und es gäbe zu trinken, gab er zuerst als Grund an, fügte dann aber hinzu, dass es ihm im Freien wohl leichter fallen würde, zu reden. Dieses Eingeständnis war schwer für ihn gewesen, doch er wollte Grace deutlich machen, dass er es mit seinem Vorsatz, so offen wie möglich zu sein, ernst meinte.

Sie zögerte kurz, folgte ihm dann aber widerspruchslos. Als sie nach seiner Hand griff, bestärkte ihn das in der Hoffnung, dass sie bereit war, ihm die Chance zur Klärung zu geben, und dass sie auch trotz seines Verhaltens weiterhin an etwas Gemeinsames glaubte.

Oben angekommen führte Trevor Grace nicht gleich zu der Decke, auf der er noch vor wenigen Minuten mit Trisha herumgetollt hatte, sondern nahm auch ihre zweite Hand in seine.

„Ich weiß nicht, wer dir was über mich erzählt hat“, begann er, seinen Blick auf ihre sanften braunen Augen gerichtet, um in ihnen die Kraft zu finden, die er brauchte. „Irgendwann werde ich dir vielleicht … nein, nicht vielleicht … Irgendwann werde ich dir die ganze Geschichte erzählen, aber bis dahin ist mir wichtig, dass du mir glaubst, wenn ich dir sage, dass mir nicht nur Trisha in dieser kurzen Zeit ungeheuer wichtig geworden ist. Dass ich ihr Vater bin, macht mich glücklich. Wirklich. Nur erschreckt es mich auch gleichzeitig. Ich weiß nicht, wie man ein guter Vater ist. Also doch, generell schon. Ich hab nur Angst, dass ich das nicht hinkriege. Verstehst du, ich hatte nie eine Vaterfigur, die ich als Vorbild nehmen könnte. Mein Erzeuger …“ Nein, so gerne er es auch getan hätte, er konnte nicht über ihn reden. „Na ja, das gehört zu den Dingen, die ich dir irgendwann mal in Ruhe erzählen will. Doch egal, wie sehr mir der Hintern zwischendurch auch auf Grundeis gehen wird, werde ich immer für Trisha da sein. Für euch beide.“ Vorsichtshalber bot er ihr noch nicht an, dass sie hier bei ihm in Miami bleiben könnten. Grace wollte etwas sagen, doch er schüttelte energisch den Kopf. Jetzt, wo er einmal angefangen hatte, wollte er es auch ganz hinter sich bringen. „Und was dich angeht: Ich will und kann nicht von Liebe sprechen, nicht nach knapp vier Tagen, aber ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist: Ich habe noch niemals zuvor so etwas für eine Frau empfunden. Meine Gefühle für dich sind so intensiv, mein Verlangen nach dir so stark …“ Zögerlich beugte er sich vor, um Grace einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Kaum berührte er sie jedoch, konnte er nicht widerstehen und stupste sie mit der Bitte um Einlass mit der Zunge an. Grace ließ ihn ein, erwiderte seine Zärtlichkeit einen Moment lang, bevor Trevor den Kuss abrupt beendete und tief durchatmete. „Du hast mich süchtig gemacht, Honey. Anders kann ich es kaum bezeichnen. Ich bin einfach süchtig nach dir.“

Grace fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und verzog nachdenklich das Gesicht. „Ist das was Gutes oder was Schlechtes?“, wiederholte sie die Frage, die sie auch zuvor schon einmal gestellt hatte.

Und wieder konnte auch er nur auf dieselbe Art antworten. „Wenn ich das nur wüsste.“

Ihm war klar, dass es nicht die Antwort war, die sie erwartet hatte. Weder vorhin noch jetzt. Und auch, wenn er es zum Teil bereute, so offen gewesen zu sein, hatte sie einfach die Wahrheit verdient.

„Okay.“ Mehr sagte sie nicht.

Einfach nur ein simples Okay, und doch oder gerade deshalb beunruhigte ihn das zutiefst.

Verdammt, er hatte sich schon mit Gangs, Serienkillern, Drogenbossen, korrupten Staatsdienern und sonst welchen ominösen Individuen angelegt. Ihm waren Kugeln und Messer und einmal sogar eine Handgranate um die Ohren geflogen. Er hatte halsbrecherische Verfolgungsjagden und zwei Beinahe-Flugzeugabstürze hinter sich. Man hatte ihm Waffen jeglicher Art an die Schläfe, den Hals und in die Nieren gedrückt. Er hatte sogar mal auf einem mit Sprengstoff präparierten Stuhl gesessen. Zu sagen, dass er dabei nur ein wenig nervös gewesen war, wäre gelogen. Doch all das hatte ihm nicht so viel Angst bereitet wie der Gedanke, es bei dieser Frau zu vermasseln. Einzig die Sorge um Livs Verbleiben und die Angst davor, als Vater zu versagen, übertrafen das noch.

Trevor machte ein paar Schritte rückwärts, bis er gegen die Warte lehnte. Grace hatte er einfach mit sich gezogen. Unsicher sah er sie an. „Nein, sag das nicht einfach so. Ich weiß selbst, wie sich das anhört. Aber ich will auch nur ehrlich sein. Das alles ist neu für mich. Natürlich hatte ich schon die eine oder andere Beziehung, aber sie waren alle eher wie die mit deiner Schwester. Wir waren befreundet und hatten unseren Spaß. Völlig unverbindlich.“ Er hob ihre Hände an seine Lippen und küsste die einzelnen Knöchel. „Das hier ist anders“, sagte er zwischen den Küssen und lächelte entschuldigend. „Ich habe damit einfach keine Erfahrung, und das macht mir ehrlich gesagt mehr Angst als eine Gruppe schwer bewaffneter Terroristen.“

Grace lächelte kurz amüsiert, entzog sich dann seinen Händen und raffte ihre Rastazöpfe zu einem zusammen. Unweigerlich wurde Trevors Blick zu ihrem Oberkörper gelenkt. Ihre Brüste hoben sich durch die gestreckte Haltung verlockend an. Die Erinnerung an die vorletzte Nacht schoss ihm in den Kopf und von dort aus gleich in seine Lenden. Sie verlangten nicht zum ersten Mal nach einer ausgiebigen Auffrischung eben dieser Erinnerung. Trevors Muskeln surrten, und seine Finger zuckten vor Sehnsucht danach, Grace zu berühren und zu verführen. Aber er hielt sich zurück. Seinem Verlangen nachzugeben wäre dieser Sache gerade ganz sicher alles andere als zuträglich. Stattdessen wandte er sich der Kühlbox zu und zog eine Flasche Wasser heraus. Da Grace dankend ablehnte, öffnete er sie für sich selbst.

Grace lief indes zum Rand des Daches und lehnte sich rücklings gegen die Brüstung. Er konnte spüren, dass sie genau beobachtete, wie er die Flasche Schluck für Schluck leerte. Innerlich stöhnte Trevor auf. Sein Durst war nun zwar fort, sein Hunger jedoch blieb ungestillt. Im Gegenteil, er wuchs mit jeder Sekunde sogar noch an. Durch den Abstand wurde Trevor nicht mehr von Graces Duft umhüllt. Dafür hatte er so aber eine viel bessere Sicht auf ihren atemberaubenden Körper. Ihr Blick, der auf seiner Haut prickelte, tat noch sein Übriges. Sofort sprang sein Kopfkino in den nächsten Gang.

Trevor rief sich zur Raison und konzentrierte sich darauf, die Sache endgültig zu klären.

„Was sagst du?“, presste er heraus. „Wenn ich Besserung gelobe, willst du dann immer noch mit mir zusammen herausfinden, wohin das zwischen uns führt?“


KAPITEL 19

Grace war hin-und hergerissen. Nicht etwa zwischen einem Ja und einem Nein. Vielmehr zwischen: Das Gespräch in Ruhe zu Ende bringen und einfach zu allem Ja und Amen sagen und gleich über ihn herfallen. Sie wollte beides. Unbedingt sogar. Und sie wusste auch, welche Reihenfolge sie einhalten sollte. Trevor, dessen Shirt sich straff über seine Muskeln zog, während er einer Coca-Cola-light-Werbung gleich sein Wasser trank, machte ihr die Einhaltung nicht leichter. Dennoch gelang es Grace irgendwie, ihre Hormone im Zaum zu halten. Es gab einen wichtigen Punkt, den sie geklärt haben musste, ehe sie sich ihren eigenen Wünschen und Sehnsüchten widmete.

„Wie stellst du dir das vor?“, fragte sie und achtete dabei darauf, nicht abweisend sondern interessiert zu klingen. „Wir leben in Louisiana, du hier in Miami.“

Trevor warf die Flasche in den Eimer neben sich und zuckte dann leicht mit den Schultern. „Würde etwas dagegen sprechen, dass ihr nach Miami zieht? Für Trisha gibt es gute Schulen, und du könntest deiner Arbeit ebenso gut von hier aus nachgehen.“

Seltsamerweise erschien ihr diese Idee nicht mal sonderlich absurd. Dank Phillip begann ihr Magen schon bei dem Gedanken an eine Rückkehr nach Francis Pine unangenehm zu rumoren. Selbst wenn er Normacks einziger Handlanger gewesen war, blieb da immer noch die Tatsache, dass sie ihn in ihrem Haus erschossen hatte. Einem Haus, das es nun nicht mehr gab.

Und wer weiß, kam es ihr in den Sinn, vielleicht könnten sie Missy Mae ja auch fürs wunderschöne Florida begeistern. Sie wäre die Einzige, die sie wirklich vermissen würde. „Und wo sollten wir bitte wohnen?“, fragte sie. „Es wäre keine besonders gute Idee, gleich eine gemeinsame Wohnung zu nehmen, ehe wir nicht wissen, wohin das mit uns führt.“ Ihr Versuch, die aufsteigende Begeisterung für diesen Gedanken nicht zu offen zu zeigen, schien dem Leuchten in Trevors Augen nach gründlich gescheitert zu sein.

„Nein, natürlich nicht. Eine Wohnung für dich und Trisha zu finden wäre gar kein Problem.“ Er senkte mit einem vielsagenden Augenbrauenwackeln den Kopf gen Boden. Es dauerte einen Moment, bis Grace dämmerte, dass er nicht seine Füße betrachtete, sondern das Dach und damit das Gebäude, auf dem sie standen.

„Ich soll hier wohnen? Ist die Erdgeschosswohnung nicht für Frog reserviert? Oder habe ich das vorhin falsch verstanden?“ Grace schüttelte den Kopf und fügte ohne nachzudenken hinzu: „So sehr mir das auch gefallen würde, ich will ihn ganz sicher nicht aus seiner Wohnung vertreiben.“

Trevor kam zu ihr, lehnte sich neben sie an die Mauer und grinste verschlagen. „Du würdest ihn nicht aus seiner Wohnung vertreiben. Du würdest mich aus meiner vertreiben und ich ihn aus seiner.“ Er lachte, als sie schockiert das Gesicht verzog. „Ich spreche mit ihm, sobald er zurück ist. Er hat sicher kein Problem damit, sie uns vorerst zu überlassen. Trishas Zimmer könnten wir hier in der Warte einrichten. Das würde ihr sicher gefallen. Mit ein paar Änderungen müsste sie nicht mal ins Freie, um zur Treppe zu kommen, und Strom hätten wir auch in Nullkommanichts verlegt.“

Nun musste auch Grace lachen. „Gib zu, du hast das schon längst alles durchgeplant.“

Blitzschnell schlang Trevor seinen Arm um sie und zog sie an seine Brust. „Wäre es so schlimm, wenn ich schon den ein oder anderen Gedanken daran verloren hätte?“, hauchte er, beugte sich vor und begann sich an ihrem Kiefer entlang zu küssen. „Ich bin eben gerne vorbereitet.“ Seine Lippen wanderten weiter über ihr Schlüsselbein hinunter zu ihrem Brustansatz.

„Wollten wir nicht erst mal …“

„Was?“, fragte Trevor im feinsten Plauderton, während er den Kragen ihres Shirts und das BH-Körbchen herunterzog und ihre Brustwarze mit den Lippen umschloss.

„Klären“, krächzte sie. „Alles klären.“

Mit einem letzten Saugen löste er sich von ihr und blickte ihr in die Augen. Pure Lust war in ihnen zu erkennen. „Haben wir das nicht schon?“ Seine Hand wanderte an der Rückseite ihres Beines hinauf und schob dabei den Rocksaum vor sich her. Seine rauen Fingerspitzen glitten über ihren Schenkel …

„Na gut. Welche Tapete möchtest du im Schlafzimmer?“

… an ihrer Poritze auf und ab …

„Willst du lieber einen Elektroherd oder einen mit Gas?“

… wanderten immer tiefer, bis sie fast ihren Schoß erreicht hatten …

„Fliesen oder Parkett?“

… glitten zwischen ihre Schenkel, spreizten sie.

Grace, unfähig, auch nur eine Silbe herauszubringen, tastete haltsuchend nach dem Rand der Betonumfassung. Sie spürte bereits, dass ihre Beine dabei waren, unter ihr nachzugeben, noch ehe ihr linkes Knie vor Wonne einknickte.

„Doch keine Lust, noch mehr zu klären?“, erkundigte sich der scheinheilige Mistkerl seelenruhig.

Grace presste die Beine zusammen, klemmte seine Finger somit ein und neigte den Kopf ein wenig. So unauffällig wie möglich schluckte sie gegen den trockenen Mund an. „Doch. Denn eine Sache wäre definitiv noch zu klären. Du sagtest, du bist gerne vorbereitet.“

Er nickte.

„Gut, du Pfadfinder, bist du auch auf das hier vorbereitet?“, hauchte Grace ihm zu. Wie erhofft spannte Trevor in freudiger Erwartung seine Muskeln an.

„Auf was?“, forderte er zu wissen, als sie einfach nur da stand und ihm kokett zulächelte.

„Auf das, was gleich passieren wird. Wäre doch schade, wenn wir mittendrin abbrechen müssten.“ Bei den letzten Worten legte sie ihre freie Hand auf seine beeindruckende Erektion. Trevor schnappte hart nach Luft. Seine Augen verdunkelten sich vor Erregung zu einem faszinierenden Nachtblau.

Oh Gott, lass ihn ein Kondom dabei haben. Grace betete inständig. Beim letzten Mal hatten sie es im Eifer des Gefechts auch ohne gemacht, aber wollte man das Glück zweimal herausfordern? Andererseits … wer wusste schon, ob Verhütung überhaupt noch nötig war?

Trevor rieb sich einmal genüsslich an ihrer Hand, befreite seine eigene und trat dann zufrieden lächelnd zurück. Mit wenigen Schritten war er bei der Warte und in ihr verschwunden.

Grace sah ihm dabei zu, wie er zu kramen begann und dann wieder in der Tür erschien. Lässig lehnte er gegen den Rahmen und zog ein Kondom aus seinem Portemonnaie.

Als sie schallend zu lachen begann, zuckte er nur mit den Schultern. „Allzeit bereit. Ich hab’s gleich gestern Morgen eingesteckt.“

„Ins Portemonnaie? Das ist nicht dein Ernst, oder? Klischeehafter geht’s ja nun wirklich nicht.“

Wieder hoben sich seine Schultern. „Es ist das Einzige, was ich immer dabei habe. Hosen wechselt man und es im Auto lassen … nun ja, du siehst es ja selbst. Das Auto steht viel zu weit weg.“ Er warf das Portemonnaie achtlos von sich und zog sein Shirt aus. „Und nun sei nicht so frech und komm lieber her. Ich will dir endlich die Klamotten vom Leib reißen und dich Zentimeter für Zentimeter genießen.“

Im Vergleich zu dem Verlangen, das in ihm brannte, wirkte die Hitzewelle, die Florida fest im Griff hatte, fast schon wie ein Wintereinbruch. Erst recht, seit sich das gefürchtete Gespräch so hoffnungsvoll entwickelt hatte. Dass Grace und Trisha zu ihm nach Miami ziehen würden und Grace das Wagnis einer Beziehung mit ihm einzugehen bereit war, wirkte besser als eine ganze Wagenladung Viagra. Sein Schwanz pulsierte in ungeduldiger Erwartung, als diese wunderschöne Frau mit einem sinnlichen Lächeln auf ihn zukam.

„So sehr willst du mich?“, fragte sie mit rauchiger Stimme und fuhr mit dem Fingernagel über seine Brust und seinen Bauch.

„So sehr und noch viel mehr, und ich glaube, dir geht es genauso.“

„Hmm, meinst du? Ja?“ Ihr Finger überwand seinen Hosenbund und glitt weiter über den Reißverschluss. Wäre die Hose nicht so eng, wäre Trevor dadurch fast von allein aus ihr herausgesprungen. „Ja, könnte schon sein, dass ich ein wenig Lust empfinde.“

Als ihre Handfläche ihre Fingerspitze ersetzte und sich gegen seinen Schritt presste, ließ er sich bereitwillig gegen die Wand drängen. Ein wenig Lust? Ja, klar. Genau wie er pulsierte sie regelrecht vor ungestilltem Verlangen.

Er unterbrach ihre Erkundungstour und raffte ihr Shirt am Saum zusammen.

„Hey, ich war noch nicht fertig!“ Theatralisch verzog Grace ihren Mund zu einem Flunsch. In ihren Augen loderte es dafür umso heller.

Trevor umschloss ihr Kinn mit sanftem Druck. „Hast du Wechselklamotten dabei?“ Sie schüttelte den Kopf. „Dachte ich mir. Gut, dann hast du jetzt die Wahl. Entweder ziehen wir dich jetzt aus, und du kannst dich anschließend wieder ordentlich anziehen oder ich reiße dir wirklich die Kleidung vom Leib, und du musst jedem, der dir begegnet, erklären, warum du nackt durch die Gegend läufst.“ Während er ihr die Möglichkeiten aufgezeigt hatte, war seine zweite Hand wieder tiefer gewandert und hatte dabei den gleichen Kurs wie schon zuvor genommen. Deutlich konnte er spüren, wie feucht ihr Höschen bereits war. „Entscheide dich fix, sonst tu ich es für dich.“

„Du Unhold. Dafür wirst du büßen.“ Grace wich etwas zurück und schälte sich in Windeseile aus der Kleidung. Wie auch schon in ihrem Haus stand sie binnen Sekunden nackt vor ihm. Gott, sie war so schön.

Trevor wollte die Hand nach ihr ausstrecken. Er musste sie einfach berühren. Doch wieder wich sie einen Schritt zurück, in die Warte hinein. Nach einem kurzen Blick hinter sich sank sie nieder und legte sich grazil auf die Matratze. Gedanklich klopfte sich Trevor dafür auf die Schulter, dass er sie hergebracht hatte, um zwischen den Renovierungsarbeiten nicht immer hin-und herpendeln zu müssen.

„Jetzt bist du dran“, hauchte sie. „Und du solltest dich lieber beeilen, sonst fange ich schon ohne dich an.“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, glitt ihre Hand zwischen ihre leicht gespreizten Beine. Ihr Kopf bog sich nach hinten, und sie stöhnte lasziv. Der Anblick verursachte bei Trevor beinahe einen mentalen Kurzschluss.

„Das ist gemein“, brachte er gequält zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du hast vermutlich nicht den blassesten Schimmer, wie heiß du aussiehst, wenn du das machst?!“ Den Blick weiter auf sie gerichtet, versuchte er sich von der engen Jeans zu befreien, ohne wie ein Depp auf die Schnauze zu fallen und ohne sich sein bestes Stück im Reißverschluss einzuklemmen. Grace fand es äußerst lustig, ihm sein Unterfangen dadurch zusätzlich zu erschweren, dass sie ihre Brüste und ihre Scham umspielte und streichelte.

Endlich von den Schuhen und Hosen befreit, schritt Trevor langsam auf sie zu. Sie sah ihn unter schweren Lidern an. Ihr koketter Blick wollte so gar nicht zu den Berührungen passen, mit denen sie ihren betörenden Körper verwöhnte. Das war das Sinnlichste, was er seit Langem zu sehen bekommen hatte.

Gebannt verfolgte er, wie ihre schlanken Finger in unregelmäßigem Rhythmus zwischen ihre feuchtglänzenden Schamlippen tauchten. Mit einem puren Genuss widerspiegelndem „Hm-ah“, bäumte sich Grace auf und lenkte Trevors Aufmerksamkeit zu ihrem Gesicht.

Ihm stockte der Atem.

Grace hatte sich nicht einfach vor Lust aufgebäumt. Sie hatte sich vorgebeugt, ihre Brust ein klein wenig angehoben und strich nun mit der Zungenspitze über den harten Nippel.

Ein heftiger Blitz fuhr Trevor das Rückgrat hinab direkt in seinen Schwanz. Hatte er gerade noch geglaubt, schon lange nicht mehr etwas derart Erotisches gesehen zu haben, wurde er in diesem Moment eines Besseren belehrt.

„Verdammt, Honey, du bringst mich um. Ist dir das eigentlich klar?“ Er sank neben ihr auf der Matratze auf die Knie. „Hör bloß nicht auf!“

„Das gefällt dir, ja?“ Als wolle sie sichergehen, dass er wusste, worauf sie sich bezog, leckte sie ein weiteres Mal lasziv über die hoch erregte Brustspitze.

Trevor konnte nichts dagegen tun, dass er nickte wie ein kleiner Junge, dem eine extragroße Portion Schokoladeneis angeboten worden war. Die Schwellung seines Schwanzes hatte längst ein fast schmerzhaftes Ausmaß angenommen, und die Blutversorgung seines Hirns reichte gerade noch für die lebenserhaltenen Funktionen aus. Unwillkürlich schloss er eine Faust um ihn herum und fuhr dann leicht auf und ab. Es fühlte sich an, als hielte er ein Stahlrohr umklammert.

Gott, war er jemals zuvor so hart gewesen? Er bezweifelte es. Das hätte er garantiert nicht vergessen.

Grace folgte seiner Bewegung mit den Augen und stöhnte lüstern auf. Schnell riss er die Hand wieder weg. Dass sie Hand an sich selbst legte und ihm dabei zusah, wie er sich ebenfalls selbst berührte, hätte ihn fast kommen lassen.

„Vielleicht willst du ja auch mal?“, sinnierte sie so betont unbedarft, als würde sie ihm vorschlagen, sie könne ja mal für ihn kochen.

„Ha, da fragst du noch?!“, jauchzte er und stürzte sich förmlich auf sie. Mit weit herausgestreckter Zunge leckte er über die Brustwarze, ehe er die komplette Brustspitze in seinen Mund sog. Gleichzeitig bedeckte er ihre Hand, die nach wie vor zwischen ihren Beinen lag, mit seiner, verwob die Finger mit ihren, sodass sie sie nun gemeinsam stimulierten. Ihr cremiger Saft überzog seine Fingerspitzen, ließ sie leicht in sie hinein-und wieder herausgleiten.

Grace strich federleicht über seinen Schenkel, tastete sich voran und umfasste dann seine Erektion. Er keuchte, als sie leichten Druck ausübte und sich dann im gleichen Rhythmus an seiner Länge entlang bewegte.

Es war einfach fantastisch. Grace genoss in vollen Zügen, wie sie sich gemeinsam und gegenseitig befriedigten. Es war lange her, dass sie sich so offen hatte gehen lassen können, während sie mit einem Mann zusammen war. Auch wenn sie alles andere als prüde war, gehörte Selbstbefriedigung vor den Augen eines anderen zu den Dingen, die sie bisher nie gemacht hatte – wenn man vom Berühren und Streicheln der eigenen Brüste und der zusätzlichen Stimulation während des Ritts absah. Grace ließ sich tiefer in ihre Empfindungen fallen. Trevors Lippen und Hände überall auf ihrem Körper, seine seidige Härte in ihrer Hand … Sein Glied war groß und je weiter seine Erregung fortschritt, desto stärker hoben sich die Adern hervor. Sie wandte ihren Kopf etwas zur Seite, um zu betrachten, wie er durch ihre Faust glitt. Mit dem Daumen verrieb sie den großen, im Sonnenlicht glitzernden Lusttropfen auf der prallen Eichel und lächelte zufrieden, als Trevor dabei erschauderte.

„Ich will dich schmecken“, hauchte er keuchend und schob sich auch schon an ihrem Körper entlang.

Als er sich ihr entziehen wollte, verstärkte Grace ihren Griff. „Oh nein, mein Lieber. Gleiches Recht für alle.“ Ihren Einwand kaum beendet, drehte sich Grace so, dass sie sich gegenseitig problemlos erreichen konnten. Ein zufriedenes Kichern entrang sich ihrer Kehle.

„Was ist so lustig?“

„Nicht lustig. Ich stelle nur gerade fest, wie sehr es doch von Vorteil ist, wenn der Partner ungefähr so groß ist wie man selbst.“ Begeistert leckte Grace über seine Spitze, was ihn statt einer Erwiderung einen gegrunzten Fluch ausstoßen ließ.

„Du Teufelin. Na warte, das kann ich auch“, knurrte er verheißungsvoll und machte seine Drohung auch umgehend wahr. Er packte ihre Pobacke, um ihr die Rückzugsmöglichkeit zu nehmen, und vergrub sein Gesicht regelrecht in ihrem Schoß. Grace hatte keine Ahnung, wie genau er es anstellte, doch es schien, als würde er sie gleichzeitig lecken und an ihrem Kitzler knabbern. Grace stöhnte ungehalten auf und bog den Rücken durch. Beinahe hätte sie die Zähne zusammengebissen, konnte sich jedoch im letzten Moment davon abhalten.

„Du bist mutig“, keuchte sie. Um ihm zu verdeutlichen, was sie meinte, fuhr sie nun in fast gleicher Manier mit ihren Zähnen an seiner Länge entlang. „Mich derart zu reizen, könnte böse in die Hose gehen. Und das wäre doch wirklich sehr schade.“ Sie flatterte mit der Zungenspitze über die kleine Furche in seiner Eichel, leckte hinab bis zur Wurzel und kniff mit den Lippen zärtlich an der empfindlichen Stelle gleich darunter.

Plötzlich war nicht nur sein Glied aus ihrer Reichweite verschwunden, auch ihr Schritt fühlte sich augenblicklich kühl und verlassen an.

Viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, blieb Grace nicht. Mit einem teuflischen Grinsen packte Trevor sie an den Hüften und wirbelte sie mit einer schnellen Bewegung herum. Er verschwand, noch ehe sie auch nur den Kopf in seine Richtung drehen konnte. Draußen klapperte etwas – das Geräusch kam ihr vage bekannt vor – und Trevor kehrte zurück. Seine rechte Hand hinter dem Rücken verborgen, kniete er sich neben sie.

„Was hast du vor?“, fragte sie in einer Mischung aus freudiger Erwartung und prickelnder Unruhe.

Trevor grinste immer noch und antwortete nur mit einem „Hmmm“, was bekanntlich alles und nichts bedeuten konnte. Seine rechte Seite konnte Grace nicht sehen, und so ließ sich lediglich aus dem Wogen seiner Brustmuskeln erkennen, dass er seinen Arm hervorzog, unmittelbar bevor erst vereinzelte Tropfen und dann etwas unglaublich Kaltes auf die erhitzte nackte Haut zwischen ihren Schulterblättern traf. Grace bäumte sich auf, wurde aber gleich wieder auf die Matratze gedrückt. „Pscht, nicht bewegen.“

Grace gab sich Mühe, seiner Order nachzukommen. Doch es war gar nicht so einfach. Nicht nur dort, wo Trevor entlangfuhr, prickelte ihre Haut. Binnen zwei Sekunden war ihr kompletter Körper von einer Gänsehaut überzogen.

Jetzt fiel ihr auch ein, woher sie das dumpfe Klappern kannte, das sie eben vernommen hatte. Es war der Deckel der Kühlbox gewesen.

„Hast du da einen Eiswürfel?“, wollte sie einer Eingebung folgend wissen.

„Oh ja. Und ich sollte dich warnen. Ich weiß ihn einzusetzen.“ Trevor lehnte sich vor und blies über die nasse Spur.

Ein Schauer durchfuhr Grace und verbündete sich mit dem Pulsieren zwischen ihren Beinen. Obwohl Trevor sie nun kaum berührte, wuchs ihre Erregung immer weiter an. Unruhig versuchte sie sich hin und her zu wälzen. Ihre Brustwarzen rieben dabei über den rauen Stoff der Matratze und zogen sich so fest zusammen, dass Grace schon befürchtete, sie würden jeden Moment abspringen wie Knöpfe von einer Jacke. „Oh Gott!“, stieß sie hervor.

„Ich sagte: nicht bewegen“, erinnerte Trevor sie.

„Ich kann nicht anders. Es fühlt sich so gut an.“

Der Eiswürfel wurde von ihrer Haut genommen und ihr die Zöpfe aus dem Gesicht geschoben. „Soll ich es dir einfacher machen?“, säuselte Trevor ihr zuckersüß ins Ohr. Sofort nickte Grace. Die Aussicht darauf, dem ersehnten Orgasmus näher zu kommen, vielleicht sogar, während Trevor tief in sie stieß, steigerte ihr Verlangen. „Ja, bitte.“

Er lachte ob ihres flehenden Tons auf und erhob sich. Doch statt sie sich umdrehen zu lassen, kniete er sich so hin, dass seine Beine ihre Oberschenkel einkeilten. Er legte den Eiswürfel einen Moment lang in die kleine Kuhle knapp über ihrem Gesäß ab und fuhr mit dem kalten Fingern an ihren Rippen entlang. Sofort ließen heiße Wellen ihren Unterleib zucken.

„Oh, du … Scheusal!“, zischte Grace ungehalten und verfluchte währenddessen gleichzeitig ihren Körper für seinen Verrat. Es waren aber nicht nur diese Berührungen, die die Reaktion hervorriefen und aufrechterhielten. Trevor saß so weit oben, dass sein Schaft genau auf ihrer Poritze lag. Egal, ob er sie nun streichelte oder mit dem Eiswürfel über ihr Rückgrat fuhr, selbst wenn er wie jetzt leise in sich hinein kicherte, bei jeder noch so kleinen Bewegung übte er nicht nur köstlichen Druck auf ihre Scham aus, sein Schaft fuhr auch zwischen ihren Backen vor und zurück. Es war ein unglaubliches Gefühl.

Grace schwebte zwischen Himmel und Hölle, Gut und Böse. Längst war sie außerstande zu entscheiden, ob sie endlich den erlösenden Orgasmus erleben oder noch ewig so weiter machen wollte.

 

Trevor konnte kaum genug davon bekommen, Grace zu berühren und ihre Lust ins Unermessliche zu steigern. Es erregte ihn ebenso sehr, wie es zuvor ihre Lippen und Hände getan hatten. Doch genau das war auch gleichzeitig das Problem. Lange würde er nicht mehr durchhalten.

„Ich kann es kaum noch erwarten, mich tief in dir zu versenken“, raunte er. „Schon jetzt könnte ich kommen, allein weil du so vor mir liegst.“

Grace stützte sich auf ihre Ellbogen und drehte ihren Kopf weit in seine Richtung. „Worauf wartest du denn dann noch?“ Auch ihr süßer Knackarsch hob sich, drängte sich enger an seinen Schwanz, rieb an seinen Hoden.

Trevor sah sich eilig um, suchte beinahe verzweifelt nach dem verfluchten Kondom. Wo hatte er es nur … ah, er entdeckte es auf der schmalen Fensterbank. Er streckte sich ein wenig, griff es sich und entfernte eilig die Plastikfolie.

Grace nutzte den Raum, den seine Bewegung ihr bot, und drehte sich indes unter ihm herum, bis sie auf der Seite lag. Trevor war heilfroh, dass er das Gummi blindlings überziehen konnte, denn sein Blick heftete sich augenblicklich auf sie. Ein Bein etwas angewinkelt und die Arme entspannt neben ihrem Körper ausgestreckt, bot sie einen anbetungswürdigen Anblick. Grace schien nur darauf gewartet zu haben, dass er ihr wieder seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Denn nun befreite sie ihren Fuß aus der Enge zwischen seinen Schenkeln und schob ihn langsam an seinem Oberkörper entlang nach oben. Auf diese Weise öffnete sie sich ihm Stück für Stück, bis sich ihr nass glänzender Eingang wie eine erblühte Orchidee auftat. Trevor beugte sich leicht vor und brachte so seinen Penisspitze an ihn heran. Langsam, um sie nicht zu schnell zu dehnen, drang er in sie ein. Wie auch schon vorletzte Nacht genoss er es bis in die letzte Zelle seines Seins, sie so nach und nach auszufüllen, in Besitz zu nehmen, von ihrer Enge gefangen genommen zu werden.

„Oh jaaa! Das fühlt sich so gut an.“ Grace strich sich über die Innenseiten ihrer Schenkel, streifte ihn dabei leicht mit den Fingerspitzen, und grub dann ihre Nägel in das straffe braune Fleisch. Trevor konnte und wollte es nicht länger ruhig angehen lassen. Aber so, wie Grace ihren Unterleib anhob und ihn regelrecht in sich hinein sog, war das auch gar nicht nötig. Schwerfällig ließ er sich nach vorne kippen und drang so vollständig in sie ein. Beide stöhnten sie ob des intensiven Gefühls der Verbundenheit auf.

„Alles gut?“ Durch seine Vorwärtsbewegung hatte er ihr Bein geradezu zwischen ihren Körpern eingeklemmt. Ihre Ferse ragte über ihren Schultern auf und ihr Knie presste sich gegen ihre Brust.

„Wenn du dich endlich dazu bequemen würdest, es mir weiter so richtig zu besorgen, könnte es perfekt sein“, stachelte Grace ihn frech grinsend an.

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. „Dein Wunsch ist mir Befehl!“ Jedes Wort unterstrich er mit einem tiefen Stoß. Grace nahm sie voller Begeisterung an. Ihre Augen strahlten ihm entgegen, ihr Puls hob sich sichtbar unter der von einer dünnen Schweißschicht bedeckten Haut.

„Ja. Oh Gott, schneller! Härter!“, trieb Grace ihn weiter an.

Diese Frau war unglaublich und er fast wahnsinnig vor Wollust. Wieder kam er ihrer Aufforderung nur zu gerne nach, trieb sich immer härter und schneller in ihre Mitte. Als Grace schließlich kam, schrie sie seinen Namen und umschloss seinen Schwanz wie ein heißer feuchter Schraubstock. Das stieß dann auch ihn endgültig über den Rand der Klippe.

Stoß um Stoß pumpte Trevor alles bis auf den letzten Tropfen in sie hinein. Schwer atmend und im höchsten Maße befriedigt rückte er sanft ihr Bein beiseite, um auf Graces Brust zu sinken. Trevor konnte spüren, wie ihr Herz raste und die Kontraktionen tief in ihr und um ihn herum nur langsam abflauten.

Grace fühlte sich schwindelig, ausgelaugt und vor allem über alle Maße befriedigt. Nur langsam wollten sich Atem und Herzschlag beruhigen. Ihre sämtlichen Glieder fühlten sich wie Gummi an. Der Orgasmus hatte sie mit sich gerissen wie eine Springflut ein Stück Treibholz.

„Alter Falter, war das ein Ritt!“ Oh Gott, das hatte sie doch jetzt nicht laut gesagt. Oder etwa doch? Grace erstarrte, als sie spürte, wie ein leichtes Zucken Trevor erbeben ließ. Langsam hob sie eins ihrer Lider und blickte direkt in seine indigoblauen Augen.

Doch, offenbar hatte sie das laut gesagt.

„Alter Falter, was für ein Ritt?“

Hätte Grace die Kraft dazu gehabt, sich die Hände vors Gesicht zu schlagen, sie hätte es getan. So blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, als zerknirscht zu nicken.

Trevor küsste sie grinsend auf die Nasenspitze. „Darf ich aus deinen Worten schließen, dass es dir gefallen hat?“

Sekundenlang hielten sie einfach nur die Blicke aufrecht, dann begannen sie gleichzeitig hemmungslos zu lachen. Während ihr die Tränen aus den Augenwinkeln kullerten, konnte Grace nicht fassen, wie glücklich sie gerade war. Alle Sorgen und Probleme schienen in diesem Moment unendlich weit weg.

Trevor gab ihr einen weiteren Kuss, zog sich langsam aus ihr heraus und rollte sich dann zur Seite, um das Kondom loszuwerden. Grace entwich ein enttäuschtes Grummeln, was Trevor mit einem verstehenden und nicht weniger schwermütigen Lächeln quittierte. „Ich weiß, Honey. Ich fand es auch viel schöner, in dir zu sein.“ Betrübt zuckte er mit den Schultern und kuschelte sich dann wieder an sie.

Kaum hatten sie eine gemütliche Position gefunden, spürte Grace schnell, wie sich Erschöpfung wie eine Decke über sie senkte. Zunächst wehrte sie sich dagegen. Sie war noch nicht bereit, ihr nachzugeben. Sie wollte die Nähe zu Trevor und die durchdringende Zufriedenheit so lange wie möglich genießen. Doch ausgerechnet diese Zufriedenheit und auch Trevors gleichmäßiger Atem trieben sie weiter und weiter, bis sie den Kampf gegen den Schlaf verlor.


KAPITEL 20

Verdammte Scheiße, was tat er hier eigentlich? Und warum hatte er nicht wenigstens ein einziges Mal den Arsch in der Hose, Nein zu sagen?

„Fliege nach Miami und schnapp dir die Kleine“, rezitierte Alan den Cousin seiner Frau verdrossen, während er die Reihe nach einem Parkplatz absuchte. „Ja, nee. Is klar. Warum bring ich nicht auch gleich noch T.D. mit, wenn ich schon mal dabei bin?“ Das Maskottchen der Miami Dolphins zu kidnappen, wäre sicher um einiges leichter.

Malcolm stellte sich das so einfach vor. Aber er musste sich ja auch nicht damit herumschlagen. Es war ja nicht so, dass Trisha ihn nicht umgehend erkennen würde. Oder dass sie unter dem Schutz einer ganzen Gruppe von durchtrainierten Personenschützern stand. Gott, ihm wurde schon bei dem Gedanken daran speiübel. Malcolms Worte hallten in seinem Hinterkopf wider: Keine Sorge. Du machst das schon.

„Blödes Arschloch! Mieser Penner! Dämlicher Wichser!“, fluchte Alan und wusste dabei noch nicht mal genau, ob er nun seinen angeheirateten Cousin oder sich selbst meinte. Nicht zum ersten Mal dachte er daran, einfach abzuhauen. Dummerweise fehlten ihm dafür nicht nur die finanziellen Mittel, sondern auch die nötigen Eier.

Alan warf seine Brille auf das Armaturenbrett und rieb sich dann feste übers Gesicht.

Fürs Erste seinem Frust ausreichend Luft gemacht, bog er in eine freie Parkbucht ein und stieg eilig aus, um sich gleich nach seinem Ziel umzusehen. Hoffentlich hatte ihn die Parkplatzsuche nicht zu viel Zeit gekostet. Es wäre der absolute Scheißdreck, wenn er nun nach dem Dusel, den er bisher gehabt hatte, doch noch abgehängt werden würde. Als er sich gleich nach der Landung vor dem Büro dieser Personenschützer auf die Lauer gelegt hatte, war er auf etliche Stunden Warterei eingestellt gewesen. Darum hatte er sich auch gleich mit einer Kühlbox voller Limo, Dingdongs und Corndogs ausgerüstet und an der Tankstelle einen dieser kleinen Ventilatoren für den Zigarettenanzünder gekauft. Fünfzehn Dollar hatte ihn das faustgroße neongelbe Gerät gekostet, aber bei dieser Fleisch von den Knochen schmelzenden Hitze und einer nicht funktionsfähigen Klimaanlage war es ihm das wert gewesen. Oder es wäre ihm das wert gewesen, würde das blöde Mistding funktionieren. Aber wenigstens war sein Ziel exakt drei Minuten nach seiner Ankunft aufgetaucht. Alan war dem Kind, seiner Tante und den beiden Begleitern kreuz und quer durchs touristengeflutete Miami Beach gefolgt. Erst zu einem chinesischen Restaurant und dann ein Stück raus zu einem Flugfeld. Glücklicherweise war ihm gerade noch rechtzeitig aufgefallen, dass es sich dabei um ein Privatgelände handelte. Wäre er dem vorausfahrenden Auto weiter gefolgt, wäre er schneller entdeckt worden als eine Dogge auf einer Chihuahua-Show.

Die nächste halbe Stunde hatte Alan dann doch noch die Möglichkeit bekommen, seine Observationsfähigkeiten auszubauen. Dazu gehört hatten auch diverse Pläne, die geschmiedet und dann gleich wieder verworfen worden waren. Dabei war es unter anderem darum gegangen, wie er vorgehen würde, sollten die beiden jungen Männer ohne Trisha und ihre Tante wegfahren. Ihr Vater – Alan hatte ihn oben auf dem Dach stehen sehen – könnte unmöglich die beiden beschützen und sich gleichzeitig um die vermeintlichen Gegner rund ums Haus kümmern. Alan hatte verschiedene Ideen gehabt, um den Typen in die falsche Richtung zu locken, und sich bereits wirklich gute Chancen ausgerechnet. Natürlich war es schließlich anders gekommen. Die beiden jungen Männer hatten gemeinsam mit Trisha das Gebäude verlassen, waren winkend und herumalbernd ins Auto gestiegen und davongefahren.

Alan hätte sich vor Begeisterung beinahe in die Hose gemacht, als er erkannt hatte, dass ihre kleine Verfolgungsfahrt ausgerechnet beim Jungle Island endete – einer Art überdimensionaler Streichelzoo, der sich wie der Name schon sagte auf einer kleinen Insel in der Biscayne Bay befand. Sollte es am Ende so einfach sein?

Nicht nur, dass die Unübersichtlichkeit eines solchen Parks womöglich einen nicht unerheblichen Vorteil mit sich brachte, auch die Marina, in der die Yacht lag, war nur einen Steinwurf entfernt.

Alan zwang sich, im Hinterkopf zu behalten, dass es das nicht automatisch zu einem Kinderspiel machte.

Er zahlte den Eintritt, steckte sich einen Lageplan aus dem Plastikhalter neben der Kasse ein und heftete sich dann an die Fersen der kleinen Gruppe. Immer ein Auge auf die Schilder, die auf den Ausgang und auf Fluchtwege im Katastrophenfall hinwiesen, folgte er ihnen durch den halben Park. Hier und da blieb er stehen, um wie die normalen Parkbesucher Tier-und Pflanzenwelt zu betrachten, die Infotafeln zu studieren und nach den freifliegenden Vögeln und herumturnenden Äffchen Ausschau zu halten. Oder das zumindest vorzugeben. Tatsächlich beschäftigte er sich mit dem, was er über diesen speziellen Mitarbeiter der Sicherheitsfirma behalten hatte und wie sich das auf sein Vorgehen auswirken könnte. Als IT-Experte des Teams war er laut Malcolms Informationen eher selten aktiv in den Personenschutz eingebunden. Kampftechniken und auch den Umgang mit Schusswaffen beherrschte er zweifelsohne, aber vermutlich hatte er bei seinem Tätigkeitsfeld im Einsatz kaum Erfahrungen sammeln können. Es mochte ja naiv sein, davon einfach so auszugehen, genau wie davon auszugehen, dass der zweite Mann keine Gefahr darstellte, doch Alan brauchte einfach jeden Strohhalm, an den er sich klammern konnte, um nicht doch noch zu kneifen. Er betrachtete die Flamingos, während Trisha am Stand auf der anderen Seite des Tümpels mit einer Tüte Popcorn versorgt wurde, und dachte darüber nach, dass er keineswegs kneifen würde. Nein, das würde er unter keinen Umständen. Dass Malcolm zu allerhand fähig war, hatte er schon so manches Mal vermutet. Wie sich allerdings in den letzten Wochen gezeigt hatte, ging die Realität jedoch weit über das hinaus, was er ihm zugetraut hätte. Schon als er nach Louisiana geflogen war, hatte Alan beschlossen, dass er auf keinen Fall in sein Visier geraten wollte.

Es sollte noch eine knappe Stunde dauern, bis sich die erste wirkliche Gelegenheit bot. Mit einer Eiswaffel in der Hand schlenderte Alan den Weg entlang und behielt dabei Trisha und ihre Begleiter im Auge. Eine üppig mit Grünzeug bepflanzte Insel, die den Weg ein Stück weit teilte, gab ihm die Gelegenheit, eine Weile auf gleicher Höhe mit ihnen zu sein. Das Mädchen zerrte an der Hand des Unbekannten und deutete immer wieder auf das Gehege, das eine der Hauptattraktionen vom Jungle Island beherbergte. Den imposanten Liger. Der junge Mann nickte, beschleunigte seine Schritte jedoch ebenso wenig wie sein Freund. Trisha hatte offensichtlich nicht vor, auf die Erwachsenen zu warten. Sie löste ihre Hand und schlängelte sich hüpfend durch die Besucher hindurch. Während Alan seine Schritte beschleunigte, hörte er, wie Trisha aufgefordert wurde, nicht zu weit vorauszulaufen. Da es hier auf dieser Seite nicht allzu viel zu sehen gab, kam Alan gut voran und konnte schon kurz darauf nach einem eiligen Blick auf seine Umgebung zwischen die riesigen Blätter einer buschigen Tropenpflanze schlüpfen. Leise schlich er zu der bunt bemalten Bude, die am Ende des Wegteilers aufgebaut war. Hier konnte er in Ruhe das Mädchen im Auge behalten und seinen Zugriff vorbereiten, ohne dadurch aufzufallen, dass er hier herumlungerte. Er zog die Gummihandschuhe aus der Hosentasche und über die Finger und holte dann das kleine Zellophantütchen aus der Brusttasche. Das weiße Tuch darin hatte er bereits vor dem Flug präpariert. Als er es herauszog, konnte er selbst auf einer halben Armlänge den süßlichen Geruch wahrnehmen.

Das Tuch in der behandschuhten Hand hockte er sich so neben die Bude, dass es für jeden, der ihn zufällig bemerkte, aussehen musste, als würde er sich die Schuhe zubinden.

Trisha tauchte in seinem Augenwinkel auf. Gleich war es so weit. Er hatte nur einen Versuch.

Alan atmete tief durch und wartete.

 

Leo lief ein Stück den Weg entlang, machte kehrt, eilte zurück und sah sich hektisch um.

„Trisha! Trisha Green!“, rief er erneut, obwohl er wenig Hoffnung hatte.

Bis auf ein paar Besucher, die durch seinen Ausruf erschrocken herumfuhren und ihm verständnislose Blicke zuwarfen, ehe sie weiterliefen, gab es keine Reaktion. Es war dasselbe wie in den letzten zwanzig Minuten. Die Suche nach Trisha lief, die Ausgänge waren gesperrt und die Kontrollen am Strand verdreifacht. Gleich nachdem sie bemerkt hatten, dass Trisha verschwunden war, und nachdem sie die Umgebung abgesucht hatten, hatten sich Leo und Bastien sofort an den nächsten Mitarbeiter gewendet. Sie hatten Bilder verteilt – Mann, war er froh, dass sie erst kurz vorher einige Erinnerungsfotos gemacht hatten –, auf den hinreichenden Verdacht auf eine mögliche Entführung hingewiesen und dann Derek angerufen.

Bastien bog um die Ecke und kam vor ihm zum Stehen. Langsam schüttelte er den Kopf und sah dabei genauso frustriert und besorgt aus, wie Leo sich fühlte.

„Ich verstehe es einfach nicht“, sagte er. „Sie war doch nie weiter als vielleicht drei Meter vor uns. Wir haben sie nicht aus den Augen gelassen. Wenigstens nicht länger als ein, zwei Sekunden, wenn sie gerade um die Leute herumlief. Wie konnte sie da nur verschwinden?“

Genau das fragte er sich auch. Wieder und wieder ging er diesen kurzen Moment durch, suchte nach Auffälligkeiten vorher, währenddessen und unmittelbar nachher, versuchte sich an Leute mit auffälligem Verhalten zu erinnern.

„Die werden mich umbringen“, seufzte er. „Und das völlig zu Recht. Ich hätte besser aufpassen müssen. Sie ist noch ein Kind.“ Er wollte sich nicht mal ausmalen, was sie gerade durchmachen musste.

Erinnerungen an den Vorfall mit Anna kamen hoch. Damals war er auch für sie verantwortlich gewesen und es hätte beinahe verheerend geendet.

Bastien umfasste seinen Nacken und hinderte ihn daran, weiter unruhig die Umgebung abzusuchen. „Hey, wir finden sie, okay?! Und zwar wohlbehalten.“ Er zog ihn an sich und lehnte seine Stirn an Leos. „Das hier ist nicht wie damals mit Anna.“

Manchmal war es schier erschreckend, wie gut Bastien ihn kannte und zu lesen wusste. „Nein, diesmal geht es um ein wehrloses Kind! Wie skrupellos Normack ist …“

Bastien verstärkte seinen Griff. Mit einem ernsten Ausdruck in den Augen, der Leo völlig falsch vorkam, fixierte er ihn. Er öffnete den Mund, um ihm wohl weiterhin Mut zuzusprechen, schloss ihn dann aber wieder. Nach einem tiefen Seufzer stieß er ein frustriertes „Fuck“ aus und zog ihn wieder an sich.

Leo konnte ihm da nur zustimmen, auch wenn „Fuck“ noch zu milde war.

Ein paar Atemzüge lang gestattete er sich, die Ruhe, die Bastien trotz der grauenhaften Situation ausstrahlte, auf sich wirken zu lassen. Dann richtete er sich wieder auf und machte gleich zwei Schritte nach hinten. Nur zu gerne hätte er die Nähe zu Bastien noch etwas länger genossen, doch genau das war unmöglich. Seine Gedanken rasten eh schon, schossen wie die Kugel in einem Flipperautomat zwischen den Sorgen und Zweifeln hin und her, die mit Trishas Verschwinden, seinen Fähigkeiten als aktiver Personenschützer und seinem Undercoverjob zusammenhingen. Wenn er sich nun auch noch über seine … verdammt, er wusste ja nicht einmal, wie er die Verbindung zwischen sich und Bastien inzwischen bezeichnen sollte. Freundschaft erschien ihm viel zu schlicht, Bastian seinen Bruder zu nennen, kam aber auch nicht infrage. Jede Pore seines Seins sträubte sich gegen diese Formulierung. Sie blockierte nämlich jeden weiteren Gedanken an die mögliche Entwicklung ihrer schwer zu definierenden Beziehung. Immerhin ging es dabei nicht zuletzt auch um den zwischenmenschlichen Aspekt.

„Komm, lass uns nach vorne gehen. Derek dürfte inzwischen so gut wie hier sein.“ Mit einem aufrichtigen und dankbaren Lächeln zupfte er an Bastiens Shirt. „Mal sehen. Vielleicht können wir das Personal überzeugen, uns einen Blick auf die Videoüberwachung werfen zu lassen.“

„Wenn nicht, kannst du das aber dann auch vom Büro aus erledigen, oder?“, erkundigte sich Bastien. Niemand würde ihm anmerken, dass er von Leos abruptem Rückzug enttäuscht war. Doch Leo kannte ihn genauso gut, wie es andersherum der Fall war.

Verflucht, er musste sich langsam echt mal darüber klar werden, was er für diesen Kerl empfand. Doch eben diese Empfindungen brachten ihn ja so durcheinander. Bevor Bastien wie ein Hurrikan aus Fröhlichkeit und Optimismus in sein Leben geplatzt war, hatte sich Leo darüber nie Gedanken gemacht. Dafür hatte es einfach keinen Anlass gegeben. Und es sprach nicht automatisch dafür, dass man auf diese spezielle Weise interessiert war, nur weil man jemanden vom gleichen Geschlecht attraktiv fand. Da war schließlich nichts dabei. Oder?

Leo linste aus dem Augenwinkel heraus zu dem Mann, der für seine Konfusion verantwortlich war. Die Vertrautheit zwischen ihnen war irgendwie befremdlich – heute fast noch mehr als in den ersten Wochen ihrer Freundschaft – und doch mit das Beste, was ihm je widerfahren war. Er fasste einen Entschluss. Noch ehe er zu seinem Undercovereinsatz aufbrach, würde er eine Entscheidung treffen. Die war nämlich längst fällig!

Bastien hegte auch nach all den Monaten immer noch tiefe Gefühle für ihn, das wusste Leo von Anna. Und er legte eine solche Geduld an den Tag, ohne ihn durch plumpe Annäherungsversuche oder unterschwellige Liebesbekundungen zu bedrängen. Ihn noch länger in luftleerem Raum hängen zu lassen, hatte Bastien nicht verdient. Nein, er hatte eine klare Antwort auf die nie laut gestellte Frage verdient.

Und wo er gerade bei offenen Fragen war … Bastien wartete ja auch noch auf eine Antwort auf die gerade gestellte.

„Sofern die hier kein geschlossenes Sicherheitssystem verwenden, komm ich da ran, klar. Aber wir würden dadurch viel zu viel wertvolle Zeit verlieren.“

„Aber die werden ganz sicher hilfsbereit sein. Immerhin geht es um ein vermisstes Kind.“

Sie umrundeten das Liger-Gehege und warfen dabei beide einen Blick auf das imposante Tier, das seine wilde Mähne schüttelte und dann träge in die Sonne gähnte. Sein silbriges Fell schimmerte und die blassen Streifen schienen fast zu wabern. Leo konnte verstehen, warum Trisha unbedingt hierher hatte gehen wollen.

Der Gedanke daran, welche Ängste das kleine Mädchen gerade ausstehen musste, ließ seine nächsten Worte rau klingen: „Keine Ahnung. Wir sind keine offizielle Ermittlungsbehörde.“ Er schnaufte. „Selbst wenn wir das wären, könnten sie noch einen richterlichen Beschluss zur Herausgabe verlangen.“

Bastien nickte grummelnd. „Allerdings wäre das nicht gerade ruffördernd.“ Er blieb stehen und als Leo ihn ansah, entdeckte er ein erleichtertes und zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht. „Ich glaube, wir werden uns nicht über mangelnde Unterstützung beklagen müssen.“

Leo verstand zunächst nicht, woher seine plötzliche Zuversicht kam. Bis er seinem Blick folgte.

Ihm klappte vor Überraschung einen Moment lang die Kinnlade herunter. Auf den Bildschirmen, auf denen normalerweise Informationen über den Zoo oder zu den jeweiligen Tieren abgespielt wurden, war nun Trishas lachendes Gesicht zu sehen. In einem knappen Text wurden die Besucher gebeten, die Augen nach dem vermissten Mädchen offen zu halten und sich mit möglichen Hinweisen umgehend an den nächsten Mitarbeiter zu wenden.

Nachdem seine Gedanken den ungewollten Abstecher Richtung undurchschaubares Gefühlsleben gemacht hatten, waren sie nun wieder auf die jüngsten Ereignisse fokussiert.

Keinen Moment zu früh, wie er feststellte.

Bereits aus einiger Entfernung entdeckte er Derek, der mit John, Cooper und Mic beim Eingang stand. Er bemerkte auch, dass vor allem letzterer aus einer Mischung aus Wut und Sorgen um das Kind heraus fast Funken sprühte.

Leo wappnete sich für die unmittelbar bevorstehenden und absolut gerechtfertigten Vorwürfe und brachte die letzten Meter hinter sich.

Trevor fuhr keuchend hoch und versuchte sofort die Übelkeit erregenden Bilder zu vertreiben, die für sein Aufschrecken verantwortlich waren. Benommen wischte er sich die Schweißperlen von Stirn und Brust. Seine Finger zitterten dabei so stark, dass ihm schon nach wenigen Sekunden die Unterarme schmerzten. Es war kaum zu glauben, doch dieses Mal hatte ihn der Traum noch verstörter zurückgelassen als sonst immer. Denn während er alles in allem schmerzhaft vertraut mit den Bildern war, gab es eine gravierende Abweichung. Ehe es Trevor gelungen war, sich aus dem Traum herauszuwinden, hatte er noch einen letzten Blick auf das Mädchen erhaschen können, über das sich sein perverser Erzeuger beugte. Diesmal befand sich nicht Liv in den Fängen des Mannes. Nein, es war Trisha gewesen!

Durch sein Hochfahren ebenfalls aufgewacht, richtete sich Grace neben ihm auf. Verschlafen blinzelte sie zu ihm empor.

„Hey, du.“ Zärtlich legte sie ihre Hand auf seine Brust. Das sanfte Lächeln, das ihre Mundwinkel angehoben hatte, verschwand in dem Moment, in dem sie ihm ins Gesicht sah. Irritation und Sorge traten an seine Stelle. „Trevor, was ist los? Dein Herz springt dir ja fast schon aus der Brust!“

Er strich ihr über die Wange, sagte aber nichts. Auch nicht, als er aufstand und sich die Hosen überstreifte. Sein Schweigen brach er erst, als er Grace ihren Rock und ihr Top zuwarf. „Lass uns runter zum Strand gehen. Ich habe hier kein fließendes Wasser, und wir können beide ein Bad in den Fluten gebrauchen.“ Er fuhr sich durch den Nacken. „Währenddessen erzähle ich dir, was los ist“, ergänzte er, ehe er es sich anders überlegen konnte.

Sofort schlüpfte Grace in ihre Sachen und sprang auf. Würde es ihm gerade nicht so beschissen gehen, hätte er bei dem Anblick grinsen müssen. So aber brachte er nicht mal das kleinste Lächeln zustande. Auch nicht, als er ihre Hand ergriff und ihr einen Kuss auf ihre weichen Lippen drückte. Allerdings kam ihm reichlich verspätet der Gedanke, dass es doch recht leichtsinnig gewesen war, sich nicht gleich nach dem Sex wieder etwas übergezogen zu haben. Jeder seiner Freunde oder – Gott bewahre! – Trisha hätte jederzeit hier auf dem Dach auftauchen können.

Er führte Grace durch das Haus und durch die hintere Tür hinaus zu dem kleinen Trampelpfad, der zum Strand führte. Die ganze Zeit über wartete sie geduldig und lief einfach nur schweigend neben ihm her. Zwischendurch konnte er immer wieder spüren, wie ihr Daumen über seine Fingerknöchel strich. Als sie schließlich ihr Schweigen brach, wunderte es Trevor nicht im Geringsten, dass sie ihm sagte, er müsse nichts erzählen, wenn er nicht wolle.

„Doch! Ich muss“, widersprach er ihr. „Du sollst verstehen, was in mir vorgeht. Denn auch wenn es schon eine Ewigkeit her ist, macht es mir, wie du siehst, auch heute noch gewaltig zu schaffen.“ Er half ihr über den niedergerissenen Maschendrahtzaun, der einst das Flugfeld vom Strand getrennt hatte. „Ich will einfach offen zu dir sein.“

„Okay. Dann lass dir Zeit. Leo und Bastien bringen Trisha sicher erst gegen Abend zurück.“

Wärme und Dankbarkeit durchströmten ihn. So manch andere hätte ihn bestimmt sofort mit Fragen bedrängt. Doch er hatte nicht vor, sich Zeit damit zu lassen. Dass hier war wie bei dem berühmten Pflaster, auch wenn es ihm eher wie Panzertape vorkam. Angenäht und mit Heftklammern festgetackert. Mit einem tiefen Atemzug nahm er eine Ecke des metaphorischen Klebebands und zog.

„Dass meine Kindheit alles andere als schön war, hatten wir ja schon.“

Grace nickte. Ihre sonst so strahlenden Augen waren von Mitleid getrübt. Das erleichterte es ihm nicht unbedingt, den eigentlichen Anfang zu machen. Wenn es eines gab, auf das er verzichten konnte, dann war das Mitleid.

„Mein Vater war ein Säufer, der seiner zweiten Leidenschaft, mich zu verdreschen, fast schon mit religiöser Inbrunst nachgegangen ist. Als Prügelhilfe diente ihm dabei alles, was ihm in die Finger kam: ein Latschen, ein Kleiderbügel, die Gardinenstange … such dir was aus.“

„Oh Gott, Trevor, wie schrecklich. Hat denn deine Mutter nichts dagegen unternommen? Oder hatte sie zu viel Angst?“

Trevor lachte humorlos auf. „Meine Mutter hatte genug damit zu tun, nicht zu verrecken. Sie war die meiste Zeit so zugedröhnt, dass sie kaum geradeaus gucken konnte. Ich glaube, die einzige Zeit, in der ich sie mal einigermaßen klar erlebt habe, war während ihrer Schwangerschaft mit meiner Schwester. Aber kaum war Liv geboren, hätte sie an jedem einzelnen gottverdammten Tag ihre Seele für einen Krümel Crack verkauft.“

Grace war immer langsamer geworden und schließlich stehen geblieben. Sie starrte ihn mit einem Ausdruck auf dem Gesicht an, der fast schon Du verarschst mich doch zu sagen schien. Dass sie ihm jedoch jedes Wort glaubte, war deutlich an den feucht glänzenden Augen zu erkennen. „Wie kann man so mit seinen Kindern umgehen? Hat denn niemand etwas unternommen?“

„Nein.“

„Wie habt ihr das aushalten können?“

Trevor ging weiter, und Grace setzte sich ebenfalls wieder in Bewegung. „Ich weiß nicht. Wir taten es einfach. Liv ließen sie glücklicherweise in Ruhe. Ich sorgte so gut wie möglich dafür, dass sie keinen Grund bekamen, das zu ändern. Ich bezog Prügel wie nie zuvor. Aus Erleichterung darüber, dass sie ihren Frust und ihre Wut nicht an ihr ausließen, nahm ich sie gerne auf mich.“ Er zog mit der Schuhspitze eine Linie in den feuchten Sand und sah dabei zu, wie sie von den an den Strand schwappenden Wellen ausgelöscht wurde. Wie sehr er sich doch wünschte, den Schmerz ebenso leicht wieder loszuwerden, den die Erinnerungen an damals verursachten. „Ich schwänzte ständig die Schule, kümmerte mich um Liv, ging einkaufen … stahl Bier und Wodka, um unseren Vater auf einem erträglichen Level zu halten. Ich bin nicht stolz darauf, aber so war es damals nun mal.“

„Wie lange ging das so?“

„Nachdem meine Schwester geboren war? Etwas über vier Jahre.“ Sein Herz schlug ihm inzwischen bis zum Hals. Weil seine Hände zu schwitzen begonnen hatten, hatte er sie in die Hosentaschen gesteckt. So fiel es Grace hoffentlich auch nicht auf, dass er sie trotz der Enge immer wieder zu Fäusten ballte. Er sah noch einige Sekunden lang aufs Meer hinaus und richtete seinen Blick dann auf die Stelle oberhalb des Strandes. Ohne es zu bemerken, hatten sie das Ende der parallel verlaufenden Landebahn erreicht. Die letzten hundert Meter brauchten eine neue Teerdecke, und der Zaun musste aufgerichtet und mit Kameras ausgestattet werden, schoss es ihm durch den Kopf. Wie gerne hätte er sich von den Instandhaltungsplänen ablenken lassen, doch das ging nicht. Mit einer sanften Berührung am Ellbogen deutete er Grace umzukehren. Während er den verwaschenen Fußspuren folgte, sprach er endlich auch den Rest aus.

Grace hätte Trevor am liebsten schon kurz nach Beginn gebeten, nicht weiter zu reden. Stattdessen hörte sie ihm zu und versuchte die Bilder zurückzudrängen, die ob seiner Worte in ihr aufstiegen. Mit hörbarer Anstrengung und rauer Stimme erzählte Trevor davon, wie sein Vater sich fast an der kleinen Schwester vergangen hätte und er das nur hatte verhindern können, indem er ihn mit einer Flasche niederschlug. Welche Ängste er ausgestanden hatte, um seine Schwester und sich selbst und darum, dass er womöglich zu fest und doch nicht fest genug zugeschlagen hatte.

Geduldig hörte sich Grace an, wie sie es hinaus auf die Straße geschafft hatten, obwohl seine Mutter sie um ein Haar daran gehindert hatte.

Grace war froh, dass sie rechts von Trevor lief und so immer wieder den Blick auf die Wellen richten konnte. Ständig schluckte sie so unauffällig, wie es ihr irgend möglich war, um Tränen und Übelkeit niederzuringen.

Derek hatte recht. Trevors Kindheit war wirklich schlimmer als die Hölle gewesen.

„… hatten Glück. Ein Taxi kam genau in dem Moment vorbei, als wir aus dem Haus kamen. Es hielt, und gerade, als wir einsteigen wollten, tauchte mein Vater auf. Der Taxifahrer reagierte sofort und wehrte ihn ab. Dann fuhr er uns zur nächsten Polizeistation, und wir wurden umgehend in einem Kinderheim untergebracht. Schon bald wurde Liv adoptiert. Ich habe sie nie wiedergesehen.“ Er sog die frische Seeluft mit einem tiefen Zug durch die Nase ein. „Auch heute noch habe ich immer wieder Albträume deswegen. Wie eben vorhin.“

Grace wollte ihn in den Arm nehmen, ihn mit Mitgefühl und tröstenden Worten überschütten. Stattdessen flüsterte sie schlicht: „Danke.“

„Danke?“ Trevor hob irritiert die Augenbrauen.

Sie zuckte mit den Schultern. „Für dein Vertrauen.“

Nun blieb Trevor stehen und ergriff ihre Hand. Zum ersten Mal, seit sie nebeneinander eingeschlafen waren, erschien so etwas wie ein Lächeln auf seinem von einem Bartschatten überzogenen Gesicht. Nach einem kurzen Ruck fand sich Grace in seinen Armen wieder. Mit einem so zärtlichen Blick, dass ihr davon ganz duselig wurde, sah er zu ihr runter. „Ich danke dir.“

„Ich habe doch nichts gemacht.“

Trevor schob ihr einen ihrer Zöpfe hinters Ohr und fuhr dann ganz leicht mit seinem Mund über ihren. „Vielleicht genau dafür? Du hast mir einfach nur zugehört, ohne mich mit Mitleid zu überschütten. Ich habe es noch nicht vielen erzählt und doch war das größtenteils die erste Reaktion. Selbst innerhalb des Teams wurde ich davon nicht vollkommen verschont.“

Grace biss sich auf die Zunge, um nicht erleichtert aufzustöhnen. Himmel, war sie gerade froh darüber, dass sie nicht ihrem ersten Impuls gefolgt war. Dem, ihm ihre Hände in den Nacken zu legen und ihn zu sich herunterzuziehen, gab sie jedoch gerne nach. Als ihre Stirne aneinander lagen, flüsterte sie: „Du weißt aber schon, dass nicht jede Äußerung des Mitgefühls auch gleichzeitig Bemitleidung bedeutet. Du kannst deinen Freunden, deiner Familie, keinen Vorwurf daraus machen, dass sie dich wissen lassen, wie entsetzt sie über das sind, was ihr durchmachen musstet. Das ist doch völlig normal.“

Undeutlich erkannte sie die Regung, die über sein Gesicht fuhr. „Schon klar. Trotzdem zieht sich bei jedem ‚Oh, das tut mir so leid für dich‘ oder ähnliches alles in mir zusammen.“ Er klang dabei fast schon trotzig, was Grace kichern ließ.

„Entschuldige. Aber du hast dich gerade genau wie deine Tochter angehört.“

Trevor hob den Kopf und schüttelte ihn dann. „Ja, mach dich nur lustig über mich.“ Ein schiefes Grinsen strafte dabei seine Empörung Lügen. „Aber jetzt Schluss mit dem Trübsinn.“ In einer fließenden Bewegung riss er sie von den Füßen und schlang seinen Arm um ihre Kniebeugen.

Grace blieb neben einem schrillen Aufschrei nichts weiter übrig, als sich an Trevors Schultern festzuklammern.

„Was machst du?“, fragte sie halb lachend, halb besorgt, als er seine ersten Schritte in die Wellen setzte.

„Da wir den ernsten Teil des Ausflugs an den Strand hinter uns gebracht haben, steht nun das versprochene Bad im Meer auf dem Plan.“

„Aaah, nein!“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, stellte das aber umgehend wieder ein, als sie spürte, wie sie aus seinen Armen zu rutschen drohte. „Ich habe doch nichts zum Umziehen dabei!“

„Kein Problem. Wir legen deine Sachen gleich einfach in die Sonne. Die sind ruckzuck wieder trocken“, ließ sich Trevor davon nicht beeindrucken und lief weiter. Schnell reichte ihm das Wasser bis zu den Knien. „Und bei dem, was ich nachher noch mit dir vorhabe, wären die eh nur im Weg.“

Ein warmer Schauer rieselte durch ihren Körper und sammelte sich zwischen ihren Beinen. „Das hast du dir ja schon genau überlegt, was?“, fragte sie hoffend, dass sie nicht zu viel Interesse an seinen Plänen zeigte.

„Oh, worauf du einen lassen kannst, Honey“, versicherte er ihr und küsste sie leidenschaftlich. „Wobei … Warum so lange warten?“, säuselte er an ihren Lippen weiter. „Wenn ich mich recht erinnere, hast du unter dem Rock nichts an.“

„Hast du es so nötig?“

„Wenn es darum geht, schon sehr bald wieder hemmungslosen Sex mit der heißesten Frau der Welt zu haben … ja, dann habe ich es verdammt nötig.“

Grace lachte laut auf. Was hätte sie ob dieser Situation auch sonst tun sollen? Sie hing wie ein eingerollter Teppich über Trevors Armen und war nicht nur kurz davor, einen nassen Hintern zu bekommen, sondern auch eine weitere Runde Sex mit diesem heißen und ihr verfallenen Prachtexemplar von einem Mann. „Was bist du doch für ein Charmeur.“

Immer noch lachend warf sie den Kopf zur Seite und blinzelte dann überrascht gegen die Sonne an. Kaum dass sie die beiden Männer erkannt hatte, die beim Haus über die flachen Dünen kamen, war ihre Ausgelassenheit wie weggewischt. Ihre Mienen konnte sie wegen der Entfernung nicht genau erkennen, doch allein schon ihre Körperhaltung ließ sie angst und bange werden. Während von Derek schier Wellen der Anspannung auszugehen schienen, hatte Leo nicht nur die Hände tief in die Hosentaschen geschoben, es gelang ihm auch noch den Kopf zwischen die Schultern zu ziehen, obwohl die ihm praktisch auf Rippenhöhe hingen.

„Trevor, lass mich runter!“ Angetrieben von dem schlechten Bauchgefühl schlug Grace ihm wieder und wieder die Hand aufs Kreuz, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen. „Sofort! Nun mach schon!“

„Hey, was hast du plötzlich?“

„Da hinten ist Derek, und Leo ist bei ihm.“

Das wirkte. Trevor fuhr herum und setzte sie umgehend ab. Offenbar sah er dasselbe wie sie, denn er packte sie bei der Hand und zog sie mit sich, als er aus dem Wasser eilte.

„Warum ist Bastien nicht bei Leo? Was hat das zu bedeuten?“

„Das finden wir heraus.“

Die ersten paar Meter liefen sie noch nebeneinander her. Doch je näher sie Derek und Leo kamen und desto deutlicher so auch ihre Gesichtsausdrücke zu erkennen waren, desto mehr legte Grace an Tempo zu. Der tiefere, trockene Sand brachte sie immer wieder ins Straucheln, das konnte sie aber kaum bremsen.

„Wo ist Trisha?“, schrie sie ihnen entgegen. Ihre eigene Stimme klang dumpf in den Ohren, weil das Blut darin so laut rauschte wie die Niagarafälle.

Grace bekam zunächst keine Antwort. Zumindest keine verbale. Leos Gesicht sagte jedoch auch so schon alles. Seine Kiefer mahlten, und er senkte seinen Blick auf den Sand vor sich. Nur mit Mühe konnte sie ihre Füße dazu bringen, ein Stück vor ihm stehen zu bleiben. „Leo, wo ist sie?“

„Grace.“ Derek hob langsam die Hände hoch, als wäre sie ein durchgegangenes Pferd, das er so beruhigen wollte. Sie ignorierte ihn ebenso, wie die Hand, die sich in ihren Nacken legte.

„Nein! Ich will eine Antwort! Wo ist meine Tochter, Leo?“

„Rück raus mit der Sprache!“, forderte nun auch Trevor.

„Das wissen wir nicht.“

Obwohl Grace genau diese Worte bereits erwartet und gefürchtet hatte, war sie nicht darauf gefasst gewesen, sie dann tatsächlich auch zu hören.

Trevor verstärkte unvermittelt seinen Griff. Als Grace vor Schmerz aufächzte, lockerte er ihn sofort wieder. Nach einem gepressten und dennoch sanften „Entschuldige“ knurrte er an den jungen Mann gewandt: „Was ist passiert?“

„Ich schwöre dir, wir haben sie die ganze Zeit im Auge gehabt. Wirklich. Die ganze Zeit. Und wir haben auch auf Auffälligkeiten geachtet. Trevor, Grace, ich schwöre …“

„Leo!“ Nachdem Trevor seine Finger erneut tief in ihren Nacken gegraben hatte, nahm er die Hand runter. Auch wenn es ziemlich schmerzhaft gewesen war, vermisste Grace seine Trost spendende Berührung augenblicklich. Noch immer wussten sie nicht, was genau vorgefallen war, und es machte Grace schier wahnsinnig, dass Leo nichts weiter tat, als herumzudrucksen.

„Plötzlich ist sie einfach ein Stück vorgelaufen, weil sie zum Liger wollte, und vor uns war eine Gruppe, zwischen der sie einfach hindurchgeschlüpft ist. Ich schwöre, es waren nur ein paar Sekunden.“

Es dauerte nicht länger als einen oder vielleicht anderthalb Wimpernschläge, und doch spürte Grace in allen Einzelheiten, wie etwas in ihr sich verschob und dann ausklinkte. Mit zwei Schritten war sie bei Leo und schlug mit den Fäusten auf seine Brust ein. „Du hättest auf sie aufpassen müssen! Das ist dein Job, verdammt noch mal! Du hast gesagt, sie ist bei dir sicher. Du hast es versprochen!“

Hände griffen nach ihr, zogen sie weg von ihrem Opfer. Anders konnte man Leo wohl kaum bezeichnen. Das wusste Grace durchaus. Daran dass sie solange auf ihn einschlug, bis man sie außer Reichweite gezerrt hatte, konnte das allerdings nichts ändern.

„Schsch, Grace, beruhige dich.“ Trevor zog sie an seine Brust und schlang seine Arme um ihren Körper.

„Ich will mich nicht beruhigen! Irgendjemand hat unsere Tochter! Wie soll ich mich da beruhigen? Sag mir das, Trevor! Wie?“ Sie versuchte sich ihm zu entwinden, doch das ließ er nicht zu.

So sehr es ihn auch schmerzte, Grace so außer sich zu sehen, war Trevor doch gleichzeitig auch froh, etwas zu tun zu haben. Denn nachdem, was Leo gerade erzählt hatte, war er selbst kurz davor, ihm eine zu verpassen. Nicht weil er wirklich wütend auf seinen Freund war, sondern einfach um seinen Schock, seine Sorge und seine Hilflosigkeit zu kompensieren. Und um ehrlich zu sein, Leo wirkte auch so schon wie ein geprügelter Hund. Er konnte ihm nicht die alleinige Schuld an all dem geben. Keiner von ihnen hatte ernsthaft mit so etwas gerechnet, was rückblickend nicht nur möglicherweise viel zu blauäugig gewesen war.

„Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Aber von einem Moment auf den nächsten war sie einfach weg.“

„Bist du sicher, dass sie nicht einfach … keine Ahnung … einen anderen Weg gelaufen ist? Oder dass sie sich verlaufen hat? Ich meine …“, versuchte Trevor eine harmlose Erklärung für Trishas Verschwinden zu finden.

Leo schüttelte sofort den Kopf. „Nein. Ich meine Ja. Ich bin mir sicher. Wir haben sofort nach ihr gesucht, dem Personal Bescheid gegeben und etliche Besucher gefragt, ob sie sie gesehen haben. Wir hatten kurz vorher ein Foto gemacht, das ich herumgezeigt habe. Die Mitarbeiter haben nur Minuten später ihr Bild mit der Bitte um Hinweise auf sämtlichen Monitoren im Park angezeigt.“

„John und Cooper schauen sich gerade die Kameraaufnahmen an, und Mic und Bastien durchstreifen erneut den Park und befragen weiterhin Besucher.“ Derek trat neben sie und strich Grace sanft über den Arm. „Das Team, das FBI und die Polizei suchen nach Trisha. Leo und ich fahren jetzt ins Büro und er sieht sich die Verkehrsüberwachung an. Wir werden alles tun, um sie zu finden.“

Grace drehte sich etwas und traktierte Leo mangels einer körperlichen Alternative mit mordlüsternen Blicken. „Und wieso hat er das nicht längst gemacht?! Anstatt hier herumzustehen und Zeit zu verlieren!“

Sie sprach Trevor vollkommen aus der Seele. Die Frage lag auch ihm auf der Zunge. Leo vergeudete hier wertvolle Zeit, während Trisha irgendwo da draußen war und wer weiß was für Ängste ausstand. Trotz der 35 Grad, die herrschten, überlief ihn bei dem Gedanken ein eisiger Schauer. „Sie hat recht. Was machst du hier, wenn du eigentlich am Rechner sitzen und suchen solltest?“

Derek setzte zu einer Antwort an, doch Leo straffte die Schultern und trat mit erhobenem Kopf einen Schritt vor. „Ich habe darauf bestanden, mitzukommen. Ich musste einfach … ich musste es euch selbst sagen. Das war ich euch einfach schuldig.“

Trevor konnte sich nicht wirklich entscheiden. Sollte er seinen Freund wegen der Verzögerung mit dem Gesicht voran in den Sand werfen und ihn eine gehörige Portion fressen lassen? Oder ihm vielleicht doch seinen Respekt zollen? Zweifellos war es Leo nicht leicht gefallen, sich hier vor sie zu stellen und für sein Versagen geradezustehen. Nicht nach der Sache mit Anna. Auch sie war damals in seiner Obhut gewesen, als Pommeroy sie in seine Gewalt gebracht hatte. Dass das inzwischen eine gefühlte Ewigkeit her war, änderte nichts daran, dass der Kleine nach wie vor daran zu knabbern hatte. Noch heute vermied er es, allein mit einem Klienten unterwegs zu sein, und beschränkte sich stattdessen auf Recherchen und Auswertung der gefundenen Daten. Hätte auch nur der leiseste Verdacht bestanden, dass etwas Derartiges passieren könnte …

Trevor fluchte in sich hinein. Wie hatten sie nur eine solche kollektive Naivität an den Tag legen können? Jeder von ihnen war sich im Klaren darüber, dass die Sache nicht damit durch wäre, dass seine Vaterschaft bestätigt worden war. Ebenso lag eindeutig auf der Hand, dass Normack nicht nur vor nichts zurückschreckte, sondern auch Kontakt zu Leuten hatte, die das genauso wenig taten. Und doch hatten er und Grace nichts weiter im Kopf, als es auf jede erdenkliche Weise zu treiben wie die Karnickel, während Leo und Bastien mit ihrer Tochter in einen Freizeitpark gingen.

„Das hast du dann ja jetzt erfolgreich hinter dich gebracht. Könntest du jetzt vielleicht unsere Tochter finden?!“, spie Grace aufgebracht aus und holte Trevor so ins Hier und Jetzt zurück.

Ihrer Forderung verlieh er nur zu gerne gewaltigen Nachdruck. „Wir kommen umgehend nach!“, sagte er anschließend und wandte sich dem Haus zu, seinen Arm fest um Graces Schulter geschlungen und den Blick starr nach vorne gerichtet. An diesem Punkt war das Gespräch beendet. Er wusste, dass die beiden Männer den Wink verstanden hatten, als sie mit einem knappen „Bis gleich“ an ihnen vorbeieilten, als sei Poseidon höchstpersönlich aus den Fluten gestiegen.

Er sparte es sich, ihnen einen ähnlichen Gruß hinterherzurufen. Ihm war nicht danach. Nun, wo er sie davonlaufen sah und die zitternde Grace in seinem Arm hielt, sickerte mehr und mehr durch, was geschehen war. Oh, es war nicht so, dass der Fakt an sich in seinem Gehirn nicht längst angekommen war. Und ja, eine gewisse emotionale Wirkung hatte die Information auch schon auf ihn gehabt. Die komplette Einschlagkraft würde ihn jedoch erst nach dem Abklingen des ersten Schocks erwischen. Derzeit würgten noch Wut, Angst, Hilflosigkeit und noch etliche andere Empfindungen, für die ihm gerade die Bezeichnungen fehlten, jeden klaren Gedanken ab. Das betraf ebenso sein Vermögen, die richtigen Worte für Grace zu finden. Normalerweise hatte er mit so etwas kein Problem. Im Team galt er als derjenige mit dem größten Talent dafür, die richtigen Worte im richtigen Moment parat zu haben. Trösten und Aufbauen, den Klienten oder Freunden Mut zusprechen und ihnen Hoffnung geben, wenn eine Situation schwierig war – das war sein Ding. Nicht mal damals, als diese Irre Coop in ihre Gewalt gebracht hatte oder Monate später Frogs Leben am seidenen Faden gehangen hatte, hatten ihm die Worte gefehlt, obwohl es ihn selbst nicht weniger betroffen gemacht hatte. Jetzt aber konnte er nichts weiter tun, als schweigend neben Grace herzulaufen und sie fest an sich zu ziehen.

Im Haus angekommen stürmte er sofort hinauf aufs Dach und suchte seine Sachen zusammen. Handy und Autoschlüssel waren schnell eingesteckt, fehlte nur noch sein Shirt. Langsam betrat er die Warte, um es zu holen. Die letzten Stunden hier waren einfach der Hammer gewesen, und er hatte sofort gewusst, sie würden unvergesslich. Dass Sex es einmal in die Top Ten der schönsten und intensivsten Momente seines Lebens schaffen würde … ganz eindeutig hatte es einzig und allein damit zu tun, mit wem er geschlafen hatte. Nun aber weckte der Anblick seines improvisierten Schlafplatzes gemischte Gefühle. Das Wissen darum, dass Trisha genau zu diesem Zeitpunkt entführt worden war, war nun untrennbar mit dieser zuvor glücklichen Erinnerung verwoben.

Trevor streifte zähneknirschend das T-Shirt über und zog sich die Schuhe an. Dabei entdeckte er Graces Slip. Er steckte ihn ein, um ihn ihr mitzubringen, und zückte sein Telefon. Während er darauf wartete, dass Juliette abnahm, verließ er die Warte und wandte sich der Treppe zu, um ins Haus zu gelangen. Als sich die junge Frau endlich meldete und nachdem er sich durch ihre Fragen nach seinem und Graces Befinden und Hoffnungsbekundungen manövriert hatte, bat er sie, Grace frische Klamotten mitzubringen. Er versprach ihr, sie auf die dringend fällige Shoppingtour mit Grace mitzunehmen und sie für alles zu entschädigen. Juliette lehnte das geradezu empört ab. Natürlich würde sie Freunden in der Not helfen, und Grace gehöre schließlich jetzt dazu. Die Entschlossenheit, mit der sie das sagte, erwärmte nach dem schweren Start zwischen den beiden für einen kurzen Augenblick sein Herz. Trevor bedankte sich, hielt aber natürlich insgeheim an seinem Vorhaben fest.

Er lief durch das Obergeschoss und sah sich verwundert um. Eigentlich war abgesprochen, dass Grace hier im zukünftigen Wohnzimmer auf ihn warten sollte, doch von ihr war keine Spur zu sehen. Er lief weiter von Raum zu Raum und entschloss sich dann dazu, im Erdgeschoss nachzusehen. Vielleicht hatte Grace einfach nur mal gemusst, und dort befand sich derzeit die einzige funktionierende Toilette. Indes redete Jules immer weiter. Ob ihr wohl ein Kleid oder eine Hose und ein Shirt besser gefallen würde, ob sie etwas zu essen machen sollte und dass sicher alles gut werden würde. Trevor hörte nur mit einem halben Ohr zu und brummte ab und an ein „Ähä“ ins Telefon. Im hintersten Winkel seines Hirns warnte ihn eine leise Stimme, dass er ihr gerade sein Erstgeborenes verkaufen könnte, ohne es zu merken. Diese vor sich hin gedachte Floskel versetzte ihm aufs Neue einen heftigen Stich ins Herz. Sein Erstgeborenes – seine Tochter, die er bereits jetzt über alle Maße liebte – schwebte in diesem Moment in Gefahr, und er konnte nichts weiter tun, als hier nach Grace zu suchen, damit sie endlich fahren konnten, während Juliette ihm ein Ohr abkaute. Doch dann fand er Grace endlich – oder besser: Er hörte sie. Mit einem letzten Danke verabschiedete sich Trevor von Juliette und folgte dem leisen Schluchzen ins Badezimmer. Grace saß auf der geschlossenen Toilette und hatte das Gesicht in die Hände gelegt. Daran, dass sie abrupt jedes Geräusch zu unterdrücken versuchte, erkannte Trevor, dass sie ihn bemerkt hatte.

„Hey.“

Grace schniefte und drehte den Kopf so, dass nun ihre Wange auf den Handflächen ruhte. „Hey.“

„Ich habe alles. Wir können zum Büro fahren.“

Sie nickte, rührte sich aber nicht. Selbst die Zöpfe, die langsam über ihr Gesicht rutschten, konnten sie nicht dazu bewegen, sich zu bewegen.

„Schatz, wir holen sie zurück. Das verspreche ich dir.“

„Das kannst du nicht versprechen. Du kannst nicht wissen, ob wir sie lebend zurückbekommen.“ Sie sprach ganz leise, als wäre sie nicht fähig, mehr Energie in ihre Worte zu legen.

Trevor legte das Handy auf das kleine Schränkchen unter dem Handwaschbecken und zwang Grace dazu, aufzustehen, indem er sie bei den Schultern packte und zu sich hochzog. Er wartete, bis sie zu ihm aufsah und sagte dann leise, aber entschlossen: „Doch, ich weiß es.“

„Wie kannst du dir so absolut sicher sein?“

Trevor zog sie an sich und vergrub seine Nase zwischen ihren dunklen Zöpfen. „Weil es nur so geht. Alles andere ist einfach keine Option.“

„Okay.“ Mehr erwiderte sie nicht, um ihre Fassung schien es für diesen Moment jedoch etwas besser gestellt zu sein.

Nachdem sie ein, zwei Minuten einfach nur so dagestanden, sich gehalten und getröstet hatten, entschlossen sie sich, endlich zu den anderen zu fahren.

Bevor Trevor das kleine Bad verließ, holte er noch schnell das Höschen hervor und reichte es Grace. Dass sie sofort gerötete Wangen bekam, entlockte ihm trotz allem ein leichtes Schmunzeln.


KAPITEL 21

Als Grace gemeinsam mit Trevor das Büro der P.I.D. betrat, staunte sie nicht schlecht. Obwohl Derek und Leo gerade mal fünfzehn Minuten Vorsprung gehabt hatten, herrschte hier schon reges Treiben. Irgendjemand hatte zusätzliche Stühle aufgestellt, sodass sich die Anzahl verdoppelt hatte, und der große Tisch, der sonst das Zentrum des Raumes bildete, stand nun an der Seite. Auf ihm stapelten sich rechts Bilder und Papiere und links Tassen, Gläser und Getränke. Im Durchgang zu der Spielecke stand eine riesige Plexiglastafel, an der ein Foto hing, das Grace umgehend gefangen nahm. Es musste das sein, von dem Leo am Strand gesprochen hatte. Trisha stand zwischen ihm und Bastien, hielt ein Eis in der Hand und strahlte über das ganze Gesicht. Als sie wieder die Gefühle zu überwältigen drohten, wandte sie sich schnell den anderen Bildern und den bereits notierten Stichpunkten zu. Viele waren es noch nicht. Oben rechts stand eine Uhrzeit – höchstwahrscheinlich die, zu der Trisha zum letzten Mal gesehen worden war. Sie und Trevor hatten sich in diesem Augenblick vermutlich gerade von ihren Orgasmen erholt, dachte Grace verbittert. Daneben hing ein Plan des Zoos mit einem dicken X nahe dem Liger-Gehege. Die Ausgänge waren markiert und mit kurzen Notizen dazu versehen, wie wahrscheinlich es war, ihn in kurzer Zeit ungesehen zu erreichen. Außerdem gab es auch an jedem einzelnen ein kleines aufgemaltes Auge, womit vermutlich auf Kameras hingewiesen wurde. Grace betete, dass eine von ihnen etwas eingefangen hatte, was sie weiterbringen würde. Sie sah zur Uhr. Trisha war inzwischen seit gut einer Stunde verschwunden. Es mochte objektiv gesehen nicht lange sein, doch Grace kam es längst um ein Vielfaches länger vor. Unfähig, sich die Tafel noch eine Sekunde länger anzusehen, wandte sie sich ab und betrachtete stattdessen die Leute um sich herum. Bis auf Cooper, Karsten und Leo waren alle anwesend, wobei Grace vermutete, dass letzterer nebenan am Rechner saß. Derek redete mit drei Männern, deren Auftreten so deutlich „Bullen“ schrie, wie das der beiden Männer „Bundesbehörde“, die sich mit Mic und dieser Perkins unterhielten.

„Da seid ihr ja.“

Grace sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und entdeckte Juliette, die in der Tür stand. Dabei war ihr absolut bewusst, dass sie durch den Ausruf sofort in den Fokus der allgemeinen Aufmerksamkeit gerückt war. Juliette kam auf sie zugelaufen und drückte Grace kurz aber herzlich an sich. „Oh, Schätzchen, das mit Trisha ist so schrecklich. Aber mach dir keine Sorgen. Wenn es jemand schafft, die Maus heil nach Hause zu bringen, dann die Jungs.“ Zu Trevor meinte sie: „Die Sachen habe ich oben hingelegt.“

„Danke, Jules, ich schulde dir was“, sagte Trevor hinter ihr und lieferte auch gleich die Erklärung, noch ehe Grace nachfragen konnte, von welchen Sachen sie sprach: „Ich hatte sie vorhin gebeten, dir frische Kleidung mitzubringen. Geh doch rauf und spring eben unter die Dusche. Das wird dir gut tun.“

Grace schüttelte umgehend den Kopf. Ganz sicher würde sie jetzt nicht nach oben verschwinden. Jeden Moment konnte die Besprechung anfangen, und sie wollte unbedingt von Beginn an dabei sein. „Das kann warten. Ich will wissen, was hier besprochen wird. Und welche Pläne ihr habt, um Trisha nach Hause zu bringen. Und …“

Juliette legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie mit sich. „Leo sichtete gerade die letzten Minuten der Überwachungsaufnahmen und muss noch was ausdrucken. Uns bleiben also noch ein paar Minuten, um dich etwas aufzufrischen. Trevor kümmert sich in der Zwischenzeit darum, dass die Videoanlage läuft.“ Sie deutete auf einen kleinen Tisch gleich neben der Korridortür, auf dem jemand Kabel abgelegt hatte. Die Bilder, die sonst an der weißen Wand hingen, waren bereits abgehängt worden.

Es dauerte keine zehn Minuten, bis Grace frisch geduscht und in sauberen Klamotten die Treppe hinunterging. Sie fühlte sich wesentlich besser. Nicht nur wegen der Dusche und des neuen Outfits. Juliette hatte keine Gelegenheit ausgelassen, ihr Mut zuzusprechen. Immer wieder hatte sie die Fähigkeiten des Teams hervorgehoben, vom guten Ausgang zuvor ausweglos erscheinender Situationen berichtet und auch an Graces Glauben appelliert. Obwohl Grace nie viel mit Kirche, Gott und Glauben am Hut gehabt hatte, hatte sie beschlossen, dass es zumindest niemandem schaden könne, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen und zu beten.

Leo erreichte die Tür zum Gemeinschaftsraum gleichzeitig mit ihr. Er lächelte sie zerknirscht an und deutete ihr dann, vorauszugehen. Grace legte ihre Hand auf seinen Arm.

„Nein, warte mal kurz. Ich wollte dir noch etwas sagen.“ Grace fühlte sich schlecht wegen dem, was sie ihm am Strand an den Kopf geworfen hatte. Sie bereute das nicht erst seit diesem Moment, sondern eigentlich schon die ganze Zeit. „Leo, es tut mir leid, dass ich dich vorhin so angegangen bin. Natürlich weiß ich, dass es nicht deine Schuld war. Bitte verzeih mir.“

„Du musste dich nicht entschuldigen. Das ist doch verständlich. Alles gut.“ Das Gesicht des jungen Mannes erhellte sich zwar augenblicklich. Die Erleichterung und auch das nach wie vor sichtlich vorhandene Schuldgefühl straften seine Worte jedoch Lügen. Grace beließ es allerdings fürs Erste dabei. Letztendlich konnte sie sagen, was sie wollte, wenn er sich selbst nicht verzeihen wollte. Ehe sie den Aufenthaltsraum betraten, in dem sich schon alle auf die Stühle gesetzt hatten, sagte er: „Ich habe etwas gefunden. Ich kann noch nicht sagen, wie weit uns das bringt, aber ich bin zuversichtlich.“

Mit gemischten Gefühlen setzte sich Grace neben Trevor. Sofort ergriff er ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Gebannt beobachtete er Leo, der sich mit durchgestrecktem Rücken der Meute stellte. Während sein Kollege noch einmal genau den Ablauf des Mittags beschrieb, wandte sie sich Trevor zu. „Perkins kenne ich ja schon, aber wer sind die ganzen anderen Leute?“

„Hast du dich vorhin umgesehen, als wir reinkamen?“ Sie nickte. „Die beiden, die bei ihr und Mic gestanden haben, sind die Agents Rubber und Keller. Sie haben uns damals auch bei der Sache mit Anna geholfen und wurden von John zur Unterstützung geschickt. Rubber kann ein ziemlicher Arsch sein, aber er versteht seinen Job. Zwei der Männer, die bei Derek standen, gehören zum Miami Dade Police Department, Collins und … White, glaube ich. Der dritte ist Blake Walters, Einsatzleiter der K-9. Zwei seiner Hunde sind im Park unterwegs und suchen nach Spuren. John hat ihn sofort angefordert, als er hörte, was passiert ist.“

Leo pinnte das erste Bild an die Plexiglastafel. Es war ziemlich verpixelt, doch Alan Fuller war dennoch deutlich zu erkennen. „Der Verdächtige hat nur wenige Minuten nach uns den Zoo betreten und ist uns dann in einem großen Abstand gefolgt. Obwohl es keine Möglichkeit gab, die Entführung im Vorfeld zu planen, ist es ihm gelungen, den meisten Kameras aus dem Weg zu gehen. Das gilt leider auch für die Flucht. Aber sowohl zum Strand hin als auch beim Ausgang gibt es die Sichtung eines Mannes, auf den Fullers Beschreibung passt und der ein Kind auf dem Arm trägt.“

„Richard und Suzanne sind schon dran“, meldete sich Blake Walters sofort zu Wort.

„Moment!“ Grace drehte sich, um den Mann anzusehen, der ein wenig versetzt hinter ihr saß. „Woher hatten sie eigentlich die Geruchsprobe?“

„Von ihrem Stofftier. Leo war so freundlich, es uns zur Verfügung zu stellen. Dass es in seinem aufgeheizten Auto gelegen hat und Trisha getragen wurde, erschwert die Aufgabe für die Hunde ein wenig, aber wir haben schon schwierigere Voraussetzungen gehabt.“

„Solange er sie nicht mit einem Auto oder einem Boot weggebracht hat“, bemerkte sie zerknirscht.

„Nun, davon müssen wir leider zu diesem Zeitpunkt ausgehen. Allerdings können wir genau sagen, wo die Spur endet, und an dieser Stelle können wir dann mit den umliegenden Kameras weitermachen“, erklärte Mic.

Grace nickte, ahnte aber tief in sich, dass er damit eher ihre Hoffnung nähren wollte.

Einer der Agents räusperte sich und ergriff dann das Wort: „Assistant Director Fellen sagte uns, dass ihr jemanden Bestimmtes wegen der Entführung im Auge habt.“

„Ja, Malcolm Normack“, bestätigte Derek.

Rubber stieß Luft aus. „Bei allem nötigen Respekt, Malcolm Normack ist ein angesehener Geschäftsmann. Er wird bereits inoffiziell als der nächste Gouverneur von Georgia gehandelt. Deshalb …“

„… ist er bereit, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um seine vermeintlich weiße Weste vor Flecken zu bewahren. Er ist, wie bekannt sein dürfte, schon vor Jahren einmal in den Fokus von Ermittlungen geraten. Damals hat man ihm trotz fundierter Verdachtsmomente nichts nachweisen können. Diesmal jedoch scheint das anders zu sein. Oder was meinst du, warum er versucht hat, durch gefälschte DNA-Ergebnisse die Vaterschaft für meine Tochter bestätigen zu lassen? Er will mit allen Mitteln an den Inhalt eines Schließfachs kommen, das Trisha nach dem Tod ihrer Mutter geerbt hat.“ Trevor war mit jedem Wort etwas lauter geworden. Erst als Grace ihm die Hand auf den Unterarm legte, verstummte er.

„Das ist doch alles Spekulation“, wandte der andere Agent – Agent Keller, erinnerte sie sich – ein.

„Nein, ist es eben nicht. Die Verbindung zwischen ihm und dem Schließfach ist bereits nachgewiesen. Wir haben Beweise … Nein, wir hatten sie. Bis einer seiner Lakaien Graces Haus in Brand gesteckt hat. Mit der Absicht, sowohl die Beweise als auch Grace und Trisha darin verbrennen zu lassen!“

„Das ist schrecklich, und ich denke, ich spreche nicht nur für mich allein, wenn ich sage, wie froh ich darüber bin, dass die beiden überlebt haben. Aber das alles ergibt keinen Sinn!“, erwiderte der Mann sofort.

Grace hörte geduldig zu, wie er Punkt für Punkt aufzählte und das Team reihum die Erklärung oder das jeweilige Gegenargument anführte. Innerlich jedoch krümmte sie sich bei jeder vergehenden Minute mehr. Schließlich hielt sie es nicht mehr länger aus. Aufgebracht sprang sie auf. „Könntet ihr verdammt noch mal damit aufhören, euch gegenseitig ins Revier zu pissen!? Dieser Scheißkerl hat meine Tochter, und er stellt vielleicht gerade sonst was mit ihr an!“ Sie zitterte am ganzen Leib, und Tränen ließen ihren Blick verschwimmen, als sie jeden Einzelnen mit einem wütenden Blick bedachte. Dass Trevor sich ebenfalls erhoben hatte, bemerkte sie erst, als er sie an sich zog und ihr tröstend über die Haare strich. „Schsch, Honey, beruhig dich. Wir …“

„Ich kann mich nicht beruhigen, Trevor! Sie muss gerade Todesängste ausstehen. Ihr darf nichts zustoßen. Sie ist doch alles, was ich noch habe.“ Nicht nur weil Trevor sich für einen Moment lang versteifte, fügte sie ihren Irrtum bemerkend schnell hinzu: „Die Letzte, die von meiner Familie übrig ist. Und ihr habt euch doch auch gerade erst gefunden. Wir dürfen sie nicht verlieren.“

Eine weitere Hand legte sich auf ihre Schulter. „Ms. Falkner, sehen Sie mich an.“ Schluchzend sah sie auf und blickte in das Gesicht des Hundestaffelführers. „Sie haben recht. Wir sollten uns aufs Wesentliche konzentrieren. Jeder hier ist genau deshalb hier. Wir werden alles tun, um Trisha zurückzubringen.“

„Okay, dann wäre das ja geklärt.“ Der ältere der beiden Polizisten klatschte in die Hände. „Haben Sie schon eine Forderung erhalten?“

Sie schüttelte den Kopf und sah erst Trevor und dann die einzelnen Mitglieder des Teams an. Sie reagierten alle auf die gleiche Weise. Und dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass man sie ja auch gar nicht erreichen konnte. Erschüttert flüsterte Grace: „Fuck! Mein Handy ist zusammen mit allem anderen verbrannt. Trevor, Normack kann mich gar nicht kontaktieren!“

„Ganz ruhig. Ich habe Kid sofort nach dem Brand gebeten, Anrufe und Nachrichten, die an deine Nummer gehen, auf mein Telefon umzuleiten.“

„Wie ist das möglich? Die SIM-Karte ist doch zerstört.“

„Das würde uns auch interessieren!“ Die Polizisten und die Agents sahen augenblicklich zu dem IT-Spezialisten. Dem war sofort anzusehen, dass er sich ertappt fühlte. Dann zuckte er mit den Schultern und stellte die übliche Frage: „Mal ehrlich. Wollt ihr das wirklich wissen?“

Grace musste unwillkürlich schmunzeln. Sie mochte die Anwesenden kaum oder sogar gar nicht kennen, ihre Reaktion auf Leos Frage kannte sie allerdings sehr wohl. Von wirklich jedem Gesicht, abgesehen von Leos und ihrem eigenen, war abzulesen, dass der Wunsch nach seliger Unwissenheit die Neugierde überwog. Auch Leo schien den Was-ich-nicht-weiß-macht-mich-nicht-heiß-Ausdruck wiederzuerkennen. Sein süffisantes Grinsen sprach Bände. Sie musste gestehen, so gefiel er ihr viel besser.

„Da wir das nun geklärt haben … Trevor, sobald du eine Nachricht bekommen hast, sag Bescheid. Ich verfolge sie dann zurück. Wenn Normack sie geschickt hat, wird es natürlich nicht über seine eigene Nummer laufen, aber zumindest eine Ortsbestimmung könnte funktionieren, sofern er das Telefon …“

„Ja, hier dürften wohl alle Bescheid wissen, wie was wann und wann nicht funktioniert“, unterbrach Rubber ihn.

„Wir haben hier auch Leute, die nicht im Dienst der Strafverfolgung stehen und somit vielleicht nicht so genau Bescheid wissen.“

„Ich schau regelmäßig CSI“, flötete Juliette. „Und Forensic Files.“

Grace blickte verschmitzt zu der jungen Frau rüber, die sich neben den Snack-Tisch gestellt hatte und gerade an einem Sandwich herumzupfte. „Forensic Files schaue ich auch. Ich bin also vielleicht keine Spezialistin, aber in groben Zügen kann ich euch folgen. Trevor, bist du sicher, dass das mit der Umleitung funktioniert? Ich meine, ich verstehe nicht, dass sich noch niemand gemeldet hat.“

„Wenn du mir nicht glaubst, dann …“ Trevor verstummte, nur um dann zu erblassen und einen gepfefferten Fluch auszustoßen. „So eine verfickte Scheiße! Ich habe es im Bad liegen lassen.“

Kalt lief es Grace den Rücken herunter. Was, wenn sich der Entführer bereits gemeldet hatte? „Aber das ist doch sicher kein Problem, oder? Ich meine, Leo kann doch sicher auch von hier aus darauf zugreifen“, klammerte sie sich an die Hoffnung, dass Leo dazu in der Lage war.

„Nein, kann ich nicht. Unsere Handys sind mit einem Programm ausgerüstet, das den Zugriff auf die Inhalte verhindert. Um zu verhindern, dass Ermittlungsergebnisse oder die Infos über Klienten in die falschen Hände geraten.“

„Ich bin in spätestens vierzig Minuten zurück“, vermeldete Trevor, kaum dass sein Freund die Erklärung beendet hatte. Er drückte Grace einen Kuss auf den Mund und war im nächsten Moment auch schon zur Tür raus.

Die anderen entschlossen sich, indes weiterzumachen.

Grace war das nur recht. Auch wenn ihr nicht alles gefiel, was sie in der halben Stunde zu hören und sehen bekam, war sie dankbar für jede Idee und jeden Hinweis, den sie in dieser Zeit erhielt. Und es waren nicht mal wenig. Wie befürchtet, hatten die Hunde wegen der verschiedenen Duftspuren an Señor Ignacio nicht wirklich viel ausrichten können. Das Team der K-9 hatte aufgeben müssen, nachdem ihre vierbeinigen Kollegen immer wieder auf den Weg durch den Park zurückgekehrt waren, den Leo, Bastien und Trisha gegangen waren. Dadurch dass auch Leos Geruch an dem Stofftier haftete, wurden sie einfach zu sehr abgelenkt. Dafür hat sich aber eine junge Mutter gemeldet. Sie war mit ihren beiden Kindern aus dem Waschraum gekommen, als sie auf einen Mann mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm aufmerksam geworden war. Ihm war ein Tuch aus der Tasche gefallen, das sie ihm freundlicherweise aufgehoben hatte. Er habe einen knappen Dank ausgestoßen, etwas wie anstrengender Tag gemurmelt und dann eilig den Weg zum Osteingang eingeschlagen. Mal abgesehen davon, dass sie sich erneut die Hände hatte waschen müssen, denn nach dem Kontakt mit dem Tuch hätten sie unangenehm süßlich gerochen, hatte sie das Zusammentreffen praktisch sofort wieder vergessen. Bis sie das Foto des vermissten Mädchens gesehen hatte. Sie war, wie in dem Aufruf erbeten, sofort zum nächsten Mitarbeiter gelaufen und von ihm zu John und Cooper gebracht worden. Nur Minuten, nachdem die beiden Männer mit der Information hereingekommen waren, hatte Leo die Kameras unmittelbar vor dem genannten Ausgang gesichtet und Alan Fuller entdeckt, wie er mit Trisha auf dem Arm in ein Taxi stieg. Während Juliette Grace dazu nötigte, eine Kleinigkeit zu essen, ermittelten die anderen die Taxigesellschaft und den Fahrer.

Grace wäre beinahe wieder in Tränen ausgebrochen. Zwar war es noch ein weiter Weg, bis sie Trisha wieder in die Arme schließen konnte, doch wenigstens hatte sie endlich eine brauchbare Spur.

Trevors geknurrter Aufschrei hallte durch den leeren Raum. Am liebsten hätte er das Telefon gegen die nächste Wand geschmettert. Nur die Aussicht darauf, den Standort des Verfassers herauszubekommen, hielt ihn davon ab. Wie ein Irrer war er durch die Stadt gefahren. Er hatte den Wagen beinahe gegen die Hauswand gesemmelt, weil er zu schnell gewesen war. Und er hatte beim Öffnen der Haustür um ein Haar den Schlüssel im Schloss abgebrochen. Daran, dass er sich die Badezimmertür vor den Schädel gedonnert hatte, weil er in der Eile vergessen hatte, dass sie nach außen aufging, wollte er gar nicht erst denken. Bereits in dem Moment, in dem ihm aufgefallen war, dass er sein Telefon achtlos hier zurückgelassen hatte, hatte er gewusst, dass sich darauf bereits genau die Nachricht befand, auf die sie seit Trishas Entführung gewartet hatten. Schwer atmend zeichnete er zum wiederholten Male das Muster auf das Display, um die Sperre aufzuheben, und rief die Nachricht auf.
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Mit vor Anspannung zitternden Fingern leitete er die Nachricht an Kid weiter und fügte die dringende Bitte hinzu, dass er sofort nach den Flugzeiten suchen solle. Das Ziel war aufgrund der Forderung klar. Kid wäre mit dem Rechner wesentlich schneller als Trevor mit dem Handy. Dass er in der Zwischenzeit nichts tun konnte und mal wieder zum Abwarten verdonnert war, trieb ihn allerdings an den Rand der Selbstbeherrschung. Ihm blieb nur, unruhig durch den Raum zu tigern. Trevor konnte spüren, dass ihnen die Zeit davonlief. Nicht zuletzt wegen des Patzers mit dem liegengelassenen Handy. Das Problem – oder vielmehr eines von einem guten Dutzend, mit denen sie sich herumschlagen mussten – war, dass Trevor hier nicht wegkonnte, ehe sie nicht wussten, wann der in der SMS erwähnte Flieger abhob. Von seinem Haus und vom Büro aus war es jeweils etwa eine halbe Stunde Fahrt bis zum Flughafen. Um ins Büro zu kommen, müsste er von hier aus allerdings ein ganzes Stück in die dem Flughafen entgegengesetzte Richtung fahren. Nicht auszudenken, wenn er es deshalb nicht rechtzeitig dorthin schaffen würde. Trevor stieß einen deftigen Fluch aus. Es gab noch ein weiteres Problem, das bis jetzt noch nicht mal auf der Liste gestanden hatte. Graces Ausweispapiere waren bei dem Brand ihres Hauses gleich mit in Flammen aufgegangen. Das hieß, sie würde es nicht mal durch die Abfertigung schaffen, ganz zu schweigen davon, ins Flugzeug zu kommen. Diesmal hielt Trevor sich nicht zurück, als eine Welle aus Frust und Wut über ihn hinweg rollte. Er schlug mit der Faust gegen die Wand gleich neben sich und trat dann auch gleich noch den Eimer, der auf dem Boden stand, quer durch den Raum. Letzteres diente weniger dem Frustabbau, als dass es aus dem auflodernden Schmerz heraus geschah, der von der Hand aus durch den Arm und direkt in seine geprellten Rippen fuhr. Schon seltsam, bemerkte er am Rande, dass er vorhin auf dem Dach nichts davon verspürt hatte. Er lächelte leicht. Nein, wenn er in dieser Weise mit seiner Grace zusammen war, gab es für nichts anderes Raum, als für sie und ihre gemeinsame Lust. Schnell wurde Trevor wieder ernst. Er zückte das Handy, tippte Grace hat keine Papiere. Alles verbrannt. Wie soll sie in den Flieger kommen? und drückte auf Senden. Sein Finger berührte noch das Display, als bereits die Meldung kam, dass das Senden einer Nachricht an diese Nummer nicht möglich sei. Dafür klingelte das Handy aber. Trevor hätte es vor Schreck beinahe fallen lassen. Etwas unbeholfen nahm er den Anruf an und lauschte. Am Ende des Gespräches war Trevor erleichtert. Auch wenn es ihn nicht näher daran brachte, seine Tochter zurückzubekommen, mussten sie sich zumindest schon mal keine Gedanken um den verpassten Flug machen. Die Maschine, die sie nach Baton Rouge bringen würde, sollte erst in den frühen Morgenstunden abheben.

Mit gemischten Gefühlen machte sich Trevor kurz darauf auf den Weg zum Büro.

„Ich halte das nach wie vor für keine gute Idee.“

„Warum nicht? Sunny, überleg doch mal. Mal abgesehen davon, dass immer noch offen ist, wie Grace in den Flieger kommen soll, wärt ihr nicht nur schneller, wir könnten uns auch umsehen.“ Mic verschränkte die Arme vor der Brust. „Weißt du, wer oder was in Baton Rouge auf euch wartet? Nein. Kannst du dir sicher sein, dass ihr nicht in eine Falle lauft? Nein. Der Jet könnte in einer halben Stunde startklar sein. Du nimmst zwei Leute mit, und ihr schaut euch im Vorfeld schon mal um.“

Trevor war genervt. Vor allem aber sehnte er sich danach, Grace in die Arme zu schließen. Juliette hatte sie kurzerhand ins Bett gesteckt, nachdem sie wieder in Tränen ausgebrochen und diesmal kaum zu beruhigen gewesen war. Er hasste es von ganzem Herzen, dass er in diesem Moment nicht bei ihr gewesen war und auch bisher nicht die Möglichkeit gehabt hatte, das nachzuholen. Stattdessen kreisten sie jetzt schon zum x-ten Mal um diesen Flug. Und egal, wie oft er den Vorschlag, mit dem Jet nach Baton Rouge zu fliegen, abschmetterte, irgendeiner der Anwesenden fing immer wieder aufs Neue davon an. Dabei waren seine Einwände und Erklärungen doch gar nicht so schwer nachzuvollziehen. Vor allem von einem Mann, der nachweislich einen IQ von 139 hatte – was praktisch schon an der Grenze zum Genie lag –, sollte man das doch erwarten können.

„Sag mal, kapierst du das nicht, Mic?“, fuhr er seinen Freund an, ohne sich die Mühe zu machen, seine Ungehaltenheit zu verbergen. „Wir müssen den Flieger nehmen. Wie wir Grace da rein bekommen, weiß ich noch nicht, aber es geht nicht anders. Solange wir nichts Gegenteiliges wissen – nicht vermuten oder hoffen, sondern wissen! –, müssen wir davon ausgehen, dass Normack Erkundigungen über mich und somit auch über die P.I.D. eingeholt hat. Also weiß er auch, dass wir über einen eigenen Jet verfügen. Dass er verlangt, dass wir eine bestimmte Maschine nehmen und sogar Tickets hinterlegt hat, hat also seinen Grund. Ich werde Trishas Leben nicht riskieren, nur weil es vielleicht bequemer ist, unseren Jet zu nehmen!“

„Er hat recht“, mischte sich nun auch Rubber ein, der gerade von einer Raucherpause zurückgekehrt war und offenbar die letzten Gesprächsfetzen mitangehört hatte. Er, John und Keller waren geblieben, während sich alle anderen schon kurz nach seiner Rückkehr verabschiedet hatten. Nachdem sicher war, dass Trisha entführt worden war und sie im Zoo keine Spuren mehr finden würden, hatte es für die Polizisten und die Hundestaffel keinen Grund mehr gegeben, noch länger zu bleiben. Entführungen waren Sache der Bundesbehörden. Nichtsdestotrotz hatte Walters ihnen zum Abschied seine Unterstützung zugesagt. Ein Anruf würde genügen. Auch Juliette war mittlerweile gefahren. Sie wollte gemeinsam mit Anna auf Neuigkeiten warten. Hier könne sie nichts weiter machen, ohne den anderen im Weg zu sein, und tatenlos herumsitzen würde sie nur irre machen.

„Und was schlägt das FBI in diesem Fall vor? Jemandem recht oder unrecht attestieren kann jeder. Lösungen sind gefragt! Und zwar schnell. Wir haben nicht ewig Zeit.“

„Die habe ich eventuell tatsächlich.“ Bevor Rubber weiter sprach, sah er seinen Vorgesetzten an. „Das Hamilton-Dekret.“

„Was ist das Hamilton-Dekret? Und wie soll uns das helfen?“ Trevor blickte Dereks ehemaligen Lehrer neugierig an.

John verzog das Gesicht und kratzte sich am Hinterkopf. „Es wurde vor vielen Jahren erlassen. Eine Art behördliche Bürgschaft. Allerdings bezweifle ich stark, dass sie auch heute noch anwendbar ist. Seit dem 11. September …“ John erzählte ihnen alles, was sie seiner Meinung nach über das Dekret wissen mussten. Es stammte noch aus einer Zeit, in der dem FBI noch keine behördeneigene Jets zur Verfügung standen, um Zeugen oder Täter von A nach B zu bringen. Es diente dazu, eben jene ohne Nachweis der wahren Identität reisen zu lassen. Man benötigte nur das richtige Formular. Mit der Anschaffung der eigenen Jets und nicht zuletzt durch die verschärften Kontrollen zum Schutz vor terroristischen Anschlägen war dieses Verfahren sozusagen aus der Mode gekommen, aber es gab es noch. Und das bedeutete, mit dem richtigen Formular …

„Rein theoretisch bekämen wir es mit dem Hamilton-Dekret hin. Allerdings bräuchtet ihr neben meiner Unterschrift auch die des Staatsanwaltes.“

„Fuck!“, stieß das komplette anwesende P.I.D.-Team wie aus einem Mund aus. Peter Sacks war gerade mal seit zwei Monaten im Amt und bekannt dafür, dass er absolut kein Fan von Privatermittlern war. Da machte es auch keinen Unterschied, dass die P.I.D. bis in die höchsten Positionen Ansehen und Vertrauen genoss. Wäre Kyle Armstrong noch im Amt, hätte ein Anruf ausgereicht, so aber waren sie praktisch wieder am Anfang.

„Okay, wisst ihr was? Ich versuche es einfach. Ich werde ihm sagen, dass es um eine Entführung geht und das FBI an der Sache dran ist. Das ist ja nicht wirklich gelogen. Genau wie die Sache mit Ms. Falkners Ausweispapieren. Dass ihr da mit drin hängt, muss ich diesem sturen Fatzke ja nicht gleich auf die Nase binden“, erklärte John. Er sah auf die Uhr. „Uns bleiben fünf Stunden, bis ihr am Flughafen sein müsst. Ich versuche, bis ein Uhr wieder hier zu sein.“

Trevor wäre dem Mann beinahe um den Hals gefallen. John war schon einige Male mit dem Staatsanwalt aneinander geraten und dass er jetzt mit nur bedingt vollständigen Angaben dafür sorgen wollte, dass Grace dieses Dekret ausgestellt bekam, würde das Verhältnis zwischen den beiden nicht gerade verbessern. Dennoch würde ihm im Leben nicht einfallen, seinen Freund davon abzuhalten.

Wenig später wurde Trevor regelrecht die Stufen hochgejagt. Ein Teil von ihm jubelte daraufhin sofort los, doch der weit größere Teil knurrte und fletschte die Zähne bei dieser Bevormundung.

Schluss für den Moment. Ab nach oben mit dir. Geh pennen. Keine Widerrede.

Trevor grummelte vor sich hin, während er die Stufen hinaufstieg. Er wusste natürlich, dass sie recht hatten und dass er sich gerade etwas anstellte. Fürs Erste konnte er nichts weiter tun und morgen würde es ein harter Tag werden. Außerdem wurde er ja auch nicht als Einziger vom Spielfeld gestellt. Auch die anderen würden versuchen, sich etwas Ruhe zu gönnen und die Batterien aufzuladen. Abgesehen von Leo, der am PC saß und virtuell dem Absender der SMS hinterherjagte. Na ja, und Frog würde um diese Zeit wahrscheinlich auch noch nicht in der Kiste liegen. Kurz grübelte Trevor darüber nach, was das für ein ominöser Auftrag war, der seinen Freund und Kollegen so abrupt zum Aufbruch bewegt hatte. Die ganze Zeit schon hatte er Derek danach fragen wollen, doch jedes Mal hatte ihn etwas davon abgebracht. So wie er von dem Gedanken an Frog auch wieder abgebracht wurde, als er nun in den Ruheraum trat und Grace erblickte. Es war weniger die Tatsache, dass sie nicht schlief, sondern vielmehr ihr Anblick. Sie sah einfach hinreißend aus. Auf der Seite liegend, das Laken locker zwischen ihre langen, schönen Beine geklemmt, eine Hand zwischen Wange und Kissen geschoben, sah sie zu ihm auf.

„Hi.“ Er ging zum Bett, streifte Schuhe und Hose ab und setzte sich auf die Matratze. „Ich dachte, du schläfst.“

„Als wenn ich schlafen könnte. Okay, ein paarmal bin ich eingenickt, aber …“ Sie rührte sich nicht, bis er sich neben ihr ausgestreckt hatte. Erst dann rutschte sie näher und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. „Ich bin froh, dass du jetzt bei mir bist.“

Er holte tief Luft. „Ja, ich auch.“ Mehr brachte er nicht heraus und mehr war wohl auch nicht nötig. Obwohl vielleicht gerade mal drei Sekunden vergangen waren, konnte er nicht nur bei sich selbst sondern auch bei Grace spüren, wie die Anspannung nachließ.

„Trevor? Wir bekommen sie doch gesund zurück, oder?“ Das Zittern, das neben ihrer Stimme auch ihren Körper erfasste, versetzte ihm einen heftigen Stich. Vor allem, da er sich aus tiefstem Herzen wünschte, er könnte ihr das versichern. Doch das konnte er natürlich nicht. Schweigend zog er sie enger an sich und wunderte sich, als sich etwas Knubbeliges gegen seinen Bauch drückte. Als er nach der Ursache tastete, holte Grace sie unter dem Laken hervor. Trevor schluckte leise, als er das khakifarbene Gürteltier erkannte. Offenbar hatten sich die Polizisten der Hundestaffel tatsächlich noch die Mühe gemacht, Grace Trishas geliebtes Stofftier vorbeizubringen, ehe sie in den Feierabend gegangen waren. Da das Hindernis nun aus dem Weg geräumt war, konnte Trevor sie jetzt richtig an sich ziehen und fest in die Arme nehmen. „Weder ich noch das restliche Team werden etwas unversucht lassen, um unsere Tochter nach Hause zu holen.“

Er spürte, wie Grace an seiner Brust nickte, und küsste sie auf die Stirn. „Und jetzt versuch etwas zu schlafen. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.“

Wieder nickte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Brust. Kurz darauf ging ihr Atem gleichmäßig. Erleichtert strich er über ihren Rücken. Sie konnte den Schlaf gut gebrauchen, selbst wenn es nur ein paar wenige Stunden wären. Er selbst würde wahrscheinlich wesentlich weniger Schlaf bekommen. Wenn er überhaupt einschlafen konnte. Seine Gedanken kreisten die ganze Zeit um die Geschehnisse, um die guten und die schlechten, und nahmen ihn dabei so in Beschlag, dass er gar nicht merkte, wie er nur Minuten später ebenfalls in den Schlaf glitt.


KAPITEL 22

Grace starrte bereits seit etlichen Minuten fassungslos auf die kleine rechteckige Plastikkarte in ihrer Hand. Sie drehte und wendete sie, flippte mit dem Fingernagel dagegen und drehte sie dann ein weiteres Mal.

„Hey! Vorsicht!“ Trevor packte sie am Arm und brachte sie damit unsanft zum Stehen. „Honey, ich mag deine Nase so wie sie ist. Du musst sie dir nicht an der Glastür platthauen.“

„Haha, sehr witzig.“ Sie steckte die ID-Card in die Handtasche und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. „Ich kann es nur immer noch nicht glauben. Ich meine, woher wusste er, dass ich keine Ausweispapiere mehr habe? Und wie hat er in nur so kurzer Zeit … obwohl, nein. So genau will ich das eigentlich nicht wissen.“

„Grace, das hatten wir doch schon alles. Mindestens schon zehnmal, seit wir den Umschlag geöffnet haben.“ Trevor hielt ihr die Tür auf, und als sie an ihm vorbeiging, stieß er hörbar Atem aus. Draußen griff er erneut nach ihr und drehte sie zu sich. „Entschuldige. Das klang etwas genervt. Okay, ich bin ja auch genervt. Aber nicht von dir, verstanden? Auch nicht, wenn du immer wieder dieselben Fragen stellst und ich dir auch beim zehnten Mal keine zufriedenstellende Antwort geben kann.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

„Ich habe doch gar nichts gesagt. Also alles gut. Komm, lass uns endlich einen Wagen holen und irgendwo was zu essen besorgen. Wir haben noch zwei Stunden, ehe die Bank öffnet.“

Grace nahm Trevors Hand und zog ihn Richtung Autoverleih. Kaum in Bewegung gesetzt, hing jeder von ihnen wieder seinen Gedanken nach. Das alles war einfach so skurril. Der Tag hatte nicht nur viel zu früh, sondern auch gleich mit einer schlechten Nachricht begonnen. John Fellen hatte sich wohl abends noch mit dem Staatsanwalt in Verbindung gesetzt, um irgend so einen Erlass zu bekommen, mit dem sie auch ohne Ausweis in das Flugzeug gekommen wäre. Der Staatsanwalt hatte sich laut John wohl gerade so weit im Griff gehabt, um nicht allein für die Störung nach Feierabend disziplinarisch gegen ihn vorzugehen. Als Grace dummerweise nachgefragt hatte, ob er das wirklich könne, hatte ausgerechnet das Teamküken ihren Kopf getätschelt und gemeint: „Ist es nicht süß, wenn sie noch so klein und unbedarft sind?!“ Grace hatte so eine dumpfe Vorahnung, dass ihr das noch eine Weile nachhängen würde. Auf jeden Fall hatten sie ihre Felle davonschwimmen sehen. Als sie mangels Alternativen dennoch zum Flughafen gefahren waren, war sie beinahe aus den Socken gehauen worden. Wie angekündigt hatte die Servicemitarbeiterin der Airline ihnen zwei Flugtickets ausgehändigt. Aber nicht nur die. Zusätzlich befand sich auch eine ID-Card in dem Umschlag. Nicht irgendeine gut gemachte Fälschung, nein, sowohl Trevor als auch John, der mit zum Flughafen gekommen war, hatten die Echtheit bestätigt.

Während sich Trevor um den fahrbaren Untersatz kümmerte, sah Grace hinaus auf die Straße. Während sie die ankommenden und abfahrenden Autos beobachtete, musste sie zugeben, dass sie ganz froh war, dank der ID-Card etwas zum Grübeln zu haben. Hätte sie sich die ganze Zeit ausschließlich mit der Angst um Trisha beschäftigen müssen, wäre sie vermutlich schon eine Stunde nach dem Start aus dem Flugzeug gesprungen. Wie es ihr wohl ging? Hoffentlich tat Fuller ihr nichts an. Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge auf, trieben ihr einen eiskalten Schauer über den kompletten Leib. Sie rieb sich über die Arme, doch es wollte einfach nicht nachlassen. Das ekelhafte Gefühl, Erschöpfung und die grenzenlose Sorge um Trisha setzten ihr mit einem Mal so zu, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.

„Grace, wir sind hier fertig.“ Sie drehte sich nicht um, weshalb Trevor sich etwas vorbeugte. „Hey.“ Er zog sie zu sich herum und nahm sie in den Arm. „Honey, nicht weinen. Es wird alles gut. Ganz sicher. Wir besorgen die Unterlagen und finden gemeinsam mit den Anderen Trisha.“

„Ist alles in Ordnung?“ Besorgt betrachtete sie der Mann hinter dem Tresen.

„Nicht wirklich. Aber das wird schon“, antwortete Trevor wahrheitsgemäß und fuhr dann an Grace gerichtet leiser fort: „Vermutlich sitzen wir schon morgen wieder alle zusammen und schauen auf die Sache zurück, wie auf einen bösen Traum.“

„Meinst du?“

„Ja.“

„Ich wünschte, ich könnte dieselbe Zuversicht wie du aufbringen.“

Mit einer Zärtlichkeit, die Grace beinahe in die Knie zwang, strich er ihr über Wange und Kinn. „Hab Vertrauen. Wir kriegen sie zurück. Was anderes kommt gar nicht in Frage!“ Erstaunlicherweise fühlte sich Grace tatsächlich etwas besser. Sie wusste nicht, ob es an seinen Worten oder seiner unverwüstlichen Zuversicht lag, doch für den Moment versiegten ihre Tränen, und das eklige Kribbeln ließ ebenfalls nach. Ob der resoluten Selbstverständlichkeit seiner letzten Worte schlich sich sogar ein klitzekleines Lächeln auf ihr Gesicht.

„So gefällt mir das schon viel besser. So, und jetzt wird es Zeit fürs Frühstück. Nicht dass wir noch vor Hunger ohnmächtig werden.“ Er gab ihr noch einen Kuss, ehe er sie an der Hand aus dem Autoverleih zog.

Anderthalb Stunden verbrachten sie in dem kleinen Diner unweit der Business First Bank. Sie tranken Unmengen an Kaffee und aßen Krabbenküchlein. Trevor schwor, er würde nie wieder etwas anderes essen wollen und bewies das auch gleich, indem er kurz hintereinander vier Portionen vertilgte. Die einzige kleine Pause zwischen den Bestellungen hatte Trevor nach der ersten gemacht. Den quälendsten Hunger bekämpft, hatte er sie eingelegt, um den Umschlag hervorzuholen, den sie bei ihrer Ankunft hier in Baton Rouge übergeben bekommen hatten. Die Information, dass auch hier etwas für sie hinterlegt worden war, hatte er wieder per SMS bekommen. Der Inhalt dieses Umschlags war nicht minder überraschend als der des ersten in Miami. Alle Unterlagen, die bei dem Einbruch damals gestohlen und jetzt für den Zugriff auf das Schließfach nötig waren, hatten sich darin befunden. Joyces Sterbeurkunde, das Testament, die Adoptions-und Vormundschaftsnachweise, der Mietvertrag für das Schließfach … Einen Schlüssel hatten sie nach wie vor nicht, und ebenso wenig wussten sie, wann, wo und wie sie Normack treffen sollten. Als Trevor gerade die zweite Runde Krabbenküchlein bestellt hatte, rief Leo an. Seine Nachforschungen hatten leider bisher keine wirklichen Ergebnisse gebracht. Trishas Aufenthaltsort war noch immer unbekannt, und Normack würde laut seinen Informationen noch an diesem Morgen nach Miami aufbrechen, um die ersten Pressetermine anlässlich der Resort-Eröffnung wahrzunehmen. Beides waren nicht unbedingt die Nachrichten, die sie sich erhofft hatten oder die sie beruhigen konnten. Grace war gerade nur allzu bereit, die Fassung noch mal zu verlieren und ein kleines Bisschen auszuflippen. Vor allem, da Trevor auch jetzt wieder diese stoische Ruhe an den Tag legte. Es war eine Sache, die Hoffnung auf ein gutes Ende aufrechtzuerhalten, eine ganz andere war es jedoch, augenscheinlich die Ruhe selbst zu sein. Aufgebracht warf sie ihm das auch schon im nächsten Moment an den Kopf.

Ihre Worte hatten einen Effekt, den sie ehrlich gesagt nicht erwartet hatte. Zum ersten Mal fiel die Maske, die Trevor so erbittert aufrechtzuerhalten bemüht gewesen war. Anfangs starrte er einfach nur auf die gefüllte Gabel, die wie mitten in der Bewegung eingefroren vor seinem Gesicht schwebte, dann ließ er sie eher auf den Teller fallen als sinken. Er öffnete und schloss ein paarmal den Mund, leerte in einem Zug seine Kaffeetasse und holte dann tief Luft. Es schien fast, als würde er sich damit vor dem wappnen, was er zu sagen vorhatte. Grace wartete, überwiegend geduldig, jedoch auch mit einem gewissen Drang, ihn anzuschreien, er solle endlich das Maul aufmachen.

„Ich bin alles andere als ruhig, das kannst du mir glauben“, begann er schließlich. „Ich werde bald irre vor lauter Sorge um Trisha. Was glaubst du denn? Sie ist meine Tochter. Sie ist noch ein hilfloses Kind. Und sie befindet sich in den Händen von einem Mann – oder keine Ahnung, vielleicht auch mehreren. Meinst du, mir gehen nicht unzählige Szenarien durch den Kopf, bei der Frage, wie man sie behandelt?!“ Trevor pulte in seinem Essen herum, spießte eine Krabbe nach der anderen auf. Seine Kiefer presste er fest aufeinander. In immer kürzeren Abständen blinzelte er. Als er aufsah, erkannte sie an dem Glänzen seiner Augen, wie sehr er sich gerade wirklich zusammenriss. „Ich wirke kühl und distanziert, was diese Situation angeht? Mag sein. Aber hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was ich schon alles gesehen habe? Welche Grausamkeiten? Wozu Menschen fähig sind, um zu bekommen, was sie wollen?“ Während er weitersprach, griff er unter den Tisch und zog Sekunden später ein paar Geldscheine hervor. „Wenn ich nur daran denke, dass etwas davon Trisha angetan werden würde … Wenn ich diese Gedanken zulasse, bin ich nicht in der Lage, auch nur zu atmen, geschweige denn etwas zu unternehmen, um sie freizubekommen.“ Er stand auf, warf zwanzig Dollar auf den Tisch und sah Grace an. „Ich kann mich heulend und tobend auf dem Boden wälzen oder ich kann unsere Tochter retten. Was ist dir lieber? Beides geht nicht! Du musst dich entscheiden, Grace!“ Damit drehte sich Trevor um und ging einfach davon.

So schnell sie konnte, raffte Grace die Papiere zusammen und folgte ihm hinaus auf die Straße. Wenige Schritte vom Eingang des Diners entfernt, holte sie ihn ein. Da er nicht den Eindruck machte, stehen bleiben zu wollen, packte sie ihn beim Arm. „Trevor, warte.“

Er blieb stehen, kehrte ihr jedoch weiterhin den Rücken zu.

„Es tut mir leid. Ich wollte … Bitte, sieh mich an.“ Nur langsam kam er ihrer Bitte nach. „Ich wollte dich nicht so in die Ecke drängen. Ich war einfach … keine Ahnung. Ich werde fast wahnsinnig vor Sorge. Ich will einfach nur mein Kind zurück und mit jeder Sackgasse, mit jeder vergehenden Stunde habe ich das Gefühl, mehr durchzudrehen. Und dann veranstaltet Normack diese perfide Schnitzeljagd mit uns. Du sagst, dass du an Trishas gesunde Rückkehr glauben musst, um weiter funktionieren zu können.“ Sie schlang die Arme um ihren Körper. „Ich glaube, ich war einfach irgendwie neidisch darauf, wie … souverän du mit all dem umgehst.“

Trevor trat näher an sie heran und legte ebenfalls seine Arme um sie. Ein leises, humorloses Lachen rollte durch seine Brust. „Ich gehe damit so gut um, wie ich kann. Du brauchst keineswegs neidisch auf mich zu sein. Und vor allem brauchst du dich nicht entschuldigen. Ich habe zwischendurch selbst das Gefühl, dass ich viel zu – wie hast du es ausgedrückt? – souverän damit umgehe. Dann schießen mir wieder diese Bilder durch den Kopf, und ich will ihn an die nächste Wand schlagen, damit sie wieder verschwinden. Du ahnst nicht, wie schwer es ist, diese Möglichkeit zu ignorieren. Auch für mich wird es von Stunde zu Stunde schwieriger.“

Grace nickte verstehend, drückte ihn noch einmal fest an sich und brachte dann ein wenig Abstand zwischen sie. „Okay, dann lass uns zur Bank gehen und die Unterlagen holen. In fünfzehn Minuten öffnet sie. Je früher wir reinkommen, desto schneller haben wir sie und können auf die nächste Nachricht warten. Ich hoffe, es ist die, die uns endlich den Treffpunkt nennt.“ Grace hatte nicht vergessen, was Leo ihnen erzählt hatte. Und sie fragte sich immer noch, wie Normack sie hier treffen wollte, wenn er die Stadt vermutlich schon verließ, während sie in der Bank waren. Andererseits wäre es logisch, wenn er jemand anderen zur Übergabe schicken würde. Darüber hatte sie vorhin auch schon mit Trevor gesprochen. Er hatte gleich klargestellt, dass er die Beweise solange behalten wollte, bis man ihm Trisha übergab. Er war sich sicher, Normack würde nicht riskieren, dass sie die Beweise für seine Taten doch noch zur Polizei brächten. Er mochte nicht wissen, wie Fuller oder einer von Normacks übrigen Handlangern Trisha behandelte, doch töten würde er sie auf keinen Fall. Sofort stieg die mit diesem Gedanken verbundene Übelkeit in ihr auf, und sie verdrängte beides so energisch wie möglich.

Die Business First sah von außen eigentlich eher wie ein Restaurant aus und nicht wie eine Bank. Wären da nicht die Aufschrift über dem Torbogen und die Anzeigetafel mit der Werbung für „unschlagbare Kredite und Finanzierungen“ gewesen. Trevor hatte sich bei dem Anblick des Gebäudes praktisch vorstellen können, wie rechts in einer Küche ein paar Köche dafür sorgten, dass die Gäste in dem von Fenstern gesäumten Bereich links zu ihrer eigentlich recht schönen Aussicht ein gutes Essen genießen konnten.

Nach Betreten der Bank hatten er und Grace sich gleich an den nächsten Mitarbeiter gewandt und ihr Anliegen erläutert. Zehn Minuten später wurden sie dann dem Bankdirektor vorgestellt, bei dem sie die ganze Chose ein weiteres Mal herunterbeteten. Der Mann war gar nicht begeistert darüber, dass kein Schlüssel zur Hand war, und das ließ er sie auch mehr als einmal spüren. So sehr er sich zwischenzeitlich zusammenzureißen versuchte, konnte er nicht völlig verbergen, was er von einer solchen Schlamperei hielt. Dass er langsam die Schnauze voll habe von Kunden, die ihren Kram nicht beieinander hielten und ihm deshalb doppelte und dreifache Arbeit bescherten, brummte er sich mehr in den Bart, als es laut auszusprechen. Trevor bekam es dennoch mit. So viel also zum Thema „Der Kunde ist König“. Dennoch rief der Direktor den Techniker der Bank – was sollte er auch anderes tun. Bis auf den Schlüssel war schließlich alles vorhanden, was für die Öffnung nötig war.

Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, bis der technische Mitarbeiter der Bank mit der Bohrmaschine erschien und sie endlich zu den Schließfächern gelassen wurden. Grace sprach in dieser Zeit kaum ein Wort. Was schon auf dem Weg hierhin begonnen hatte und nur von einer kurzen Diskussion mit dem Bankdirektor unterbrochen worden war, setzte sich also auch weiter fort. Trevor hatte das ungute Gefühl, dass es nicht zuletzt mit seinem Ausbruch zu tun hatte, auch wenn sie ihm anschließend Verständnis und Mitgefühl entgegengebracht hatte. Er musste sich mehrfach dazu zwingen, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und das Bedürfnis, mit Grace zu reden, hintenan zu stellen.

Der Tresorraum war mit nichts weiter als einem Tisch ausgestattet und verfügte über 350 Schließfächer. Der Direktor und der Techniker gingen gleich zu dem entsprechenden Fach und machten sich an die Arbeit. Es dauerte nicht lange, und die beiden Männer traten zurück. Während der Techniker den Raum umgehend verließ, verharrte sein Boss fast regungslos neben dem geöffneten Schließfach. Trevor zog die graue Metallkiste heraus und stellte sie auf den Tisch.

„Das wäre dann alles“, ließ Trevor den Mann wissen. Als der sich immer noch nicht rührte, fügte er hinzu: „Wenn wir noch Fragen haben, rufen wir Sie!“ Man musste schon ziemlich beschränkt sein, wenn man das energische Verschwinde endlich! nicht heraushörte. Es stellte sich heraus, dass der Direktor nicht in diese Kategorie fiel, denn auch wenn er sichtlich angepisst war, verließ er mit einem „Wie Sie wünschen“ endlich den Raum.

Nur fünf Minuten später stapelten sich nicht nur geschätzte 200.000 Dollar auf dem Tisch. Es gab etliche Fotos von Personen, Orten und Fahrzeugen und Computerausdrucke mit endlosen Zahlenreihen und Kürzeln. Dazu eine Liste mit rund einem Dutzend Namen, die in verschiedene Blöcke aufgeteilt und von denen alle bis auf einen durchgestrichen und mit einem † versehen waren. Und last but not least hatte sich in der Blechkiste ein weiterer Zeitungsartikel zu dem Busunglück befunden, den sie am Abend vor dem Brand nicht hatten zuordnen können. Zwar hatte Leo anhand ihrer Angaben eine kleinere Auswahl zusammenstellen können, doch ohne genaues Datum oder den Artikel selbst einen speziellen Unfall herauszupicken, wäre einem Ratespiel gleichgekommen. Nichtsdestotrotz war Trevor inzwischen überzeugter denn je, dass es sich bei dem erwähnten Transporter um eine der Giftmüllfuhren handelte und Normack den Artikel deshalb zusammen mit den übrigen Beweisen hier aufbewahrte.

Warum er überhaupt die ganzen Unterlagen und Fotos hier gebunkert hatte, war Trevor hingegen inzwischen ziemlich klar. Man musste kein Genie sein, um Eins und Eins zusammenzuzählen. Normack brauchte das alles als Absicherung. Die Namensliste bestätigte das seiner Meinung nach. Vermutlich war dieser Fabrice Roux der letzte – ob nun Komplize oder Zeuge –, der Normacks dunkle Machenschaften von damals aufdecken konnte. Sein Name war als einziger auf der Liste noch nicht durchgestrichen.

„Wir haben ihn“, flüsterte Grace und fügte dann kaum noch hörbar und bestürzt hinzu: „Was sollen wir nur tun? Bei all dem hier … damit können wir ihn doch nicht durchkommen lassen. Diese vielen Toten. Aber wenn wir ihm das hier nicht geben, wird er …“ Ihr abgehacktes Schluchzen hallte durch den kleinen Raum. Hilfesuchend sah sie zu ihm auf. „Trevor, was sollen wir nur tun? Wir wissen ja nicht mal, wo man sie versteckt hält.“

Ja, wenn er das mal wüsste.

Trevor strich Grace beruhigend über den Nacken. „Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen“, antwortete er wahrheitsgemäß.

Was sie hier vor sich hatten, brachte sie wirklich in eine extreme Zwickmühle. Auf der einen Seite waren die vielen Toten, die zweifellos diesem skrupellosen Unterfangen zum Opfer gefallen waren. Da war die Verbindung zu einem der womöglich größten Giftmüllskandale der USA und zum Verschwinden von mehreren Bundesbeamten – wobei man die wohl getrost mit zu den Toten zählen konnte. Ganz sicher würde man in den verschlüsselten Ausdrucken weiteres belastendes Material finden. Allerdings würde es für eine Anklage kaum ausreichen, nur Kopien von alldem zu haben. Mal ganz davon abgesehen, dass Trevor gerade nicht mal wüsste, wie und wann er die anfertigen sollte. In der letzten SMS hatte deutlich gestanden, dass man sie beobachten würde. Einfach mal schnell Fotos mit dem Smartphone zu machen, schied auch aus. Die würden erst recht nicht zu einer Überführung führen.

Auf der anderen Seite war da Trisha, die sich an einem unbekannten Ort befand. Ihr Überleben hing zu diesem Zeitpunkt allein davon ab, dass es zu einem Austausch kam.

Trevor wusste nicht, wie sie aus dieser verfahrenen Situation herauskommen sollten. Er konnte seine Tochter nicht sterben lassen. Und gleichzeitig waren da nicht nur die Opfer, die Vergeltung verdient hatten, und die Unmengen an Giftmüll, die nach und nach den Boden verseuchten, sondern auch Normack. Wenn sie ihn nicht stoppten, würde er als glänzender Held der Unterdrückten die politische Leiter immer weiter hinauffallen.

Was zum Teufel sollten sie nur tun?

„Wir packen jetzt erst mal alles zusammen und verschwinden von hier.“ Er rief den Bankdirektor und ließ sich von ihm einen ausrangierten Karton geben, in den sie alles packten. Es mochte nicht die beste Transportmöglichkeit sein, doch da keiner von ihnen mit dem ganzen Bargeld gerechnet hatte, hatten sie natürlich auch nichts Entsprechendes dabei. Ohne den blassesten Schimmer, dass sie mehr als die Unterlagen hier erwartete, hatten sie sich darauf geeinigt, bis auf eine kleine Tasche nichts mitzunehmen. Waffen waren dank des Linienfluges und der kurzen Vorbereitungszeit sowieso nie ein Thema gewesen, und alles andere konnte man sich hier in Baton Rouge besorgen. Die kleine Reisetasche hatten sie in einem der Schließfächer am Flughafen untergebracht.

Trevor stellte einen Scheck aus, um die Schließfachöffnung zu bezahlen, und schon einen Moment später standen sie auf dem Parkplatz und verstauten den Karton auf der Rückbank. Prompt meldete sich sein Handy.

In den Kofferraum! Schließfach für das Geld nehmen. Weitere Infos und Tickets am Flughafen. Rückflug: 10:45. Verpasst ihn nicht und denkt dran: keine Tricks.

Verdammt! Trevor beugte sich fluchend ins Auto und zog den Karton wieder hervor. Er bezwang dabei den Drang, sich in alle Richtungen umzusehen. Die Chancen, dass er ihren Beobachter identifizierte, standen gleich Null, deshalb würde er ihm nicht auch noch diese Genugtuung geben. Also verstaute er ihre wertvolle Fracht wie befohlen im Kofferraum und schlug die Klappe mit Schwung zu.

„Dann stimmt es also? Wir werden beobachtet? Ich hatte gehofft, es wäre nur eine leere Drohung.“ Grace blickte sich um und rieb sich die Arme. „Nicht dass das einen großen Unterschied macht.“

„Steig ein, wir reden drinnen weiter. Wir müssen zurück zum Flughafen.“

Unterwegs erzählte Trevor ihr von der Nachricht und fragte sie, ob ihr zufällig jemand aufgefallen sei. Gesehen habe sie keinen, antwortete sie, doch das Gefühl säße ihr bereits seit der letzten SMS wie eine feuchtkalte Spur im Nacken. Danach verfielen sie wieder in Schweigen. Trevor manövrierte den Mietwagen durch den Verkehr und grübelte dabei ohne Unterlass, wie sie Trisha befreien und Normack das Handwerk legen könnten. Inzwischen hatte er schon eine Art Plan, wie sie beides erreichen könnten. Es war riskant und bedurfte eines guten Timings, aber jetzt, da ihm die ersten Gedanken gekommen waren, ließen sie sich nicht mehr vertreiben.

Selbst in diesem frühen Stadium beinhaltete sein Plan bereits zwei Teile.

Der erste sah vor, dass er einige Beweistücke unauffällig gegen Kopien austauschte. Bei dem Artikel über den Unfall und der Namensliste würde das nicht funktionieren, sehr wohl aber bei den Ausdrucken und den Fotos. Im ersten Moment war es ihm etwas sauer aufgestoßen, dass sie nicht alles unbemerkt austauschen konnten. Bei genauerer Betrachtung erwies sich das allerdings höchstwahrscheinlich als Vorteil. Wenn einige Unterlagen die Originale waren, verhinderte das hoffentlich, dass Normack misstrauisch wurde. Die Liste als Kopie würde ihnen im Zweifelsfall völlig ausreichen, um Recherchen über die darauf erwähnten Personen anzustellen. Und um den Zeitungsartikel aufzustöbern, mussten sie auch keinen allzu großen Aufwand betreiben. Schließlich hatten sie jetzt das Datum des Unfalls und den Namen der Zeitung.

Der zweite Teil des Plans machte Trevor da fast schon mehr zu schaffen. Denn wenn das alles funktionieren sollte, durfte Grace davon nichts mitbekommen. Die Gefahr, dass sie sich aus Versehen verriet, war einfach zu groß.

Na gut, dachte er bei sich, jetzt brauche ich also nur fünf bis zehn unbeobachtete Minuten, einen Scanner und einen Computer mit WLAN-Verbindung.

Unwillkürlich musste er grinsen.

Na, wenn es weiter nichts war.

Trevor könnte Grace bis zu Besinnungslosigkeit und dann wieder zurück ins Bewusstsein küssen. Auch wenn die Haut seiner Brust von dem heißen Kaffee, der sie getroffen hatte, ziemlich brannte. Er rieb sich über die Stelle, zupfte am Shirt und wischte sich dann die feuchte Hand an der Jeans ab. Wenn es nicht so absurd wäre, hätte er fast geglaubt, sie könne Gedanken lesen. Nachdem sie das Auto zurückgegeben, den nächsten Umschlag abgeholt und das Bargeld in dem Schließfach gebunkert hatten, hatten sie ihre Reisetasche geholt und beschlossen, dass die Wartezeit noch für einen Kaffee ausreichte. Die ganze Zeit über war seine Aufmerksamkeit auf den richtigen Moment für ein kurzes Abtauchen gerichtet gewesen. Es war Graces unbedachter Drehung zu verdanken, dass dieser sich schließlich ergeben hatte. Sie hatte die beiden Kaffeebecher vom Verkaufstresen der Baguetteria genommen, die wartenden Fluggästen einen schnellen Snack anbot, und war mitten in der Drehung mit ihrem Fuß an dem eines anderen Kunden hängen geblieben. Trevor hatte trotz seines reflexartigen Zurückweichens den halben Kaffee abbekommen. Grace schrie erschrocken auf und entschuldigte sich mehrfach. Trevor versicherte ihr, dass es ihm gut ginge, doch sie schien ihm nicht zu glauben. Gerade, als er erneut ansetzen wollte, entdeckte er die Servicekraft, die bereits hinter dem Tresen hervoreilte. Sie packte ihn am Arm und deutete ihm geschwind, ihr zu folgen.

„Kommen Sie mit, das muss sofort gekühlt werden.“ Als er vor Überraschung nicht gleich reagierte, fügte sie hinzu: „Keine Sorge. Das dauert nicht lange. Ich geben Ihnen ein Kühlpack und wenn Sie etwas dabei haben, können sie sich hinten auch eben umziehen.“

Trevor schoss nur ein Wort durch den Kopf: BINGO!

„Warte hier auf mich. Ich bin gleich wieder da.“ Er gab Grace im Vorbeigehen einen schnellen Kuss und drückte ihr sein Handy in die Hand. „Hier, falls der Typ sich meldet.“

Sie nickte und meinte, dass sie solange die Tasche halten könne. Trevor tat, als habe er das nicht gehört. Er konnte ihr ja schlecht sagen, dass er gerade die unbedingt brauchte.

Hinten angekommen befreite er sich aus dem Griff der Verkäuferin und begann gleich, die Papiere aus seiner Tasche zu zerren. „Hören Sie, ich habe nicht viel Zeit für Erklärungen, aber ich brauche Ihre Hilfe. Meine Partnerin und ich arbeiten undercover für die Ermittlungsbehörden, und ich muss diese Unterlagen unbedingt an meinen Kollegen schicken. Können Sie mir helfen? Haben Sie einen Scanner? Wirklich, es ist wichtig. Lebenswichtig! Es geht um das Leben eines Kindes.“ Er sprach mit Absicht schnell und leise, um die Dringlichkeit seiner Bitte hervorzuheben. Er betete stumm dafür, dass seine Erwähnung eines Undercovereinsatzes das Vorzeigen eines Dienstausweises unnötig machte. Schließlich trug man den in diesem Fall ja nicht einfach so mit sich herum. Ein Problem bekäme er, wenn sie einen anderen Beweis für seine Aussage haben wollte.

Dem war jedoch zum Glück nicht so. Die junge Frau sah sich eine Sekunde lang unschlüssig um, nickte dann hektisch und führte Trevor auch gleich in das kleine abgetrennte Büro. Sie gab ihr Passwort in den Computer auf dem Schreibtisch ein, startete den bereits angeschlossenen Drucker und öffnete das Mailprogramm.

„Der Scanner ist im Drucker integriert. Ich hole Ihnen in der Zwischenzeit das Kühlpack. Die Verbrennung muss unbedingt gekühlt werden.“ Sie huschte davon, und Trevor machte sich an die Arbeit. Geistesgegenwärtig hatte er beim Umpacken die betreffenden Seiten und Fotos nach oben gelegt. Das ersparte ihm, die wichtigsten Seiten erst noch heraussuchen zu müssen. Als er das zweite Foto einscannte, kam die Frau zurück und reichte ihm das kleine blaue Gelkissen.

„Sie hätten sich dafür aber nicht extra mit dem heißen Kaffee übergießen müssen. Einfach fragen wäre doch sicher auch gegangen.“

„Wir müssen von Verfolgern ausgehen. Außerdem war es eine spontane Entscheidung, als Sie erwähnten, dass Sie mich in den Personalbereich mitnehmen wollen“, erklärte Trevor, während er schnell ein paar Zeilen in die Mail an Kid tippte. Hoffentlich kam sie auch an. Kid hatte mal was davon gesagt, dass er einen ziemlich engmaschigen Spamfilter hatte. Wenn der die Mail von dieser unbekannten Adresse aussortierte, wäre alles umsonst gewesen. Das Problem war nur, dass er im Moment keine Alternative hatte.

Alles in allem dauerte es fast zehn Minuten, bis alles eingescannt und verschickt war und Trevor die letzten Zugriffe auf die entsprechenden Programme unkenntlich gemacht und aus dem Speicher des Computers entfernt hatte.

Gott sei Dank bestand Kid darauf, ihre Computerkenntnisse regelmäßig aufzufrischen und sie mit solchen kleinen Kniffen vertraut zu machen. Nicht selten war es erforderlich, die eigenen Spuren zu verwischen. „Ihr müsst nicht unbedingt wissen, was ihr da tut, solange es genau das ist, was ich euch zeige“, predigte er immer wieder, wenn sie versuchten, das Gezeigte zu hinterfragen.

„Das Kühlpack können Sie behalten. Und lassen Sie die Stelle auf jeden Fall von einem Arzt untersuchen“, sagte die Verkäuferin zum Abschied und zwinkerte ihm und Grace dabei verschwörerisch zu. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.“

Sie nickte ihnen noch einmal zu und machte sich dann wieder an die Arbeit, während Trevor und Grace sich Richtung Gate aufmachten.

„Was war das denn bitte? Und wieso hast du so lange gebraucht?“ Grace kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Ihre anschließende Frage machte ihm deutlich, dass diese Gesten wohl auf sie selbst bezogen waren. „Wie schlimm ist es? Tut’s noch sehr weh? Das war wirklich keine Absicht.“

Trevor brachte sie mit einem Ruck zum Stehen und stellte sich vor sie. Mit einem weiteren Ruck beförderte er sie an seine Brust. „Ich weiß, dass das keine Absicht war, und ja, es geht mir gut. Es fühlt sich wie ein leichter Sonnenbrand an.“ Die Lippen nah an ihrem Ohr verriet er ihr schmunzelnd: „Sie hält uns für Agents im Undercovereinsatz.“

„Wie bitte?!“ Wie erwartet riss Grace den Kopf nach hinten und starrte ihn fassungslos an. Dann kniff sie die Augen zusammen. „Das ist doch auf deinen Mist gewachsen, oder?! Warum machst du so was? Warum gehst du so ein Risiko ein?“ Ihr Ton war mit jedem Wort schärfer geworden, auch wenn sie sich weiterhin genug im Griff hatte, um dabei nicht auch lauter zu werden.

„Ja, du hast recht. Das ist …“, er schmunzelte, „… auf meinen Mist gewachsen. Aus einem guten Grund.“

Grace verschränkte die Arme vor der Brust und hob die Augenbrauen. Trevor hätte fast nach unten geschaut, um herauszufinden, ob sie auch mit dem Fuß auf den Boden tippte. „Und der wäre?“

„Dass ich Kid eine Nachricht zukommen lassen konnte. Die ganze Zeit habe ich schon überlegt, wie ich das hinbekomme. Wenn wir wirklich unter Beobachtung stehen – und die SMS lassen daran ja keinen Zweifel –, dann wird möglicherweise auch mein Telefon überwacht. Keine Ahnung, wie der Scheißkerl das hinbekommen hat, Leo spielt in der obersten Liga der Computercracks. Aber eine andere Möglichkeit kann ich einfach nicht sehen.“

„Und was ist bitteschön so wichtig, dass es nicht warten konnte, bis wir wieder in Miami sind?“

Nun musste er vorsichtig sein. Er wollte Grace nach wie vor nichts von seinem Vorhaben erzählen, doch sie anzulügen bereitete ihm Bauchschmerzen. „Die Namen und der Artikel können uns vielleicht weiterbringen. Normack wird alle Beweise vernichten, um nicht länger mit seinen früheren Taten in Verbindung gebracht werden zu können. Um zu verhindern, dass er damit durchkommt, und Trisha dennoch unbeschadet zurückzubekommen, müssen wir einfach alles versuchen. Na ja, und als du mir die Kaffeedusche verpasst hast und die Verkäuferin ihre Hilfe anbot …“

„… hast du die Gelegenheit beim Schopf gepackt.“

Trevor nickte erleichtert darüber, dass er genaugenommen nicht wirklich von der Wahrheit abweichen musste. Wenn alles lief wie vorgestellt, würde Grace das wahrscheinlich wesentlich kritischer sehen, doch damit würde er sich dann auseinandersetzen. Jetzt warf er sich nur lässig die Tasche über die Schulter, als befände sich darin nur Schmutzwäsche und keine hochbrisante Beweissammlung, und legte den freien Arm um Graces Schulter. „Komm, wir müssen einen Flieger erreichen.“


KAPITEL 23

Sunny, dieser Idiot! Was brachte den auf das schmale Brett, ihm eine wichtige E-Mail von einer solchen Adresse zu schicken? Leo schnaufte. Das war so typisch – für die ganze Bagage. Man redete sich den Mund fusselig und sie hörten einfach nicht zu. Es war purer Zufall gewesen, dass sich seine Nachricht noch im Postfach befand. Oder dass sie überhaupt da drin gelandet war. Normalerweise sortierte sein Spam-Filter solche Mails automatisch aus. Hin und wieder rutschte auch mal eine durch das Netz, aber das passierte eigentlich eher selten. In solchen Fällen fackelte Leo gar nicht lange. Sie hatten genug mit den wichtigen E-Mails zu tun, da brauchte man sich nicht auch noch durch Werbung – wie diese hier von einer Fast-Food-Kette – und anderen Mist zu wühlen. Leo hatte praktisch zeitgleich mit dem Mausklick auf den Lösch-Button das Anhängsel „BTR“ hinter der E-Mailadresse entdeckt und sie zum Glück noch einmal zurückholen können. Durch das Kürzel des Baton Rouge Metropolitan Airport aufmerksam geworden, las er nun auch den Betreff: Entdecken Sie noch heute das Penelope-Garcia-Meal für sich!

Nein, das war definitiv keine Werbung. Jeder hier wusste von seiner schieren Besessenheit von Criminal Minds, weshalb sie ihn in Anlehnung an die Analystin der Serie gerne mal Penelope riefen.

Sofort öffnete Leo die Mail und stieß nur Sekunden später einen gepfefferten Fluch aus.

Wir werden beobachtet. Kann nicht ausschließen, dass das auch mein Telefon betrifft. Brauche bei unserer Ankunft von Ausdrucken und Fotos Duplikate. Müssen als echt durchgehen. Plane Austausch mit den Originalen. Besorg alle Infos rund um den Unfall und einen Backgroundcheck der Namen. Einzige Chance, diesen Drecksack zu stoppen. Unser Flug geht um 10:45. Weiß bisher noch nicht, wohin wir als Nächstes geschickt werden, aber ganz sicher gleich nach der Landung. Beeilt euch also und haltet euch bereit. Hoffe, ihr habt eine Spur. Melde mich.


Sunny

P.S.: Grace darf unter keinen Umständen etwas von meinem Plan erfahren! Sie würde mir die Eier abreißen.

Leo stieß einen lauten Pfiff aus und begann die Anhänge auf Viren zu prüfen und aufzurufen. Ohne jede einzelne Zeile gelesen zu haben, wurde ihm schnell klar, wie brisant die Informationen waren, die Sunny ihm da hatte zukommen lassen. Auch verstand er, warum sein Freund und Kollege das Risiko einzugehen bereit war, nicht alle Beweise im Original mit zum Treffen zu nehmen. Und warum Grace davon nichts erfahren durfte. Sunny hatte recht mit seiner Einschätzung. Sie würde ihm die Eier abreißen – sofern sie da lebend herauskamen. Grace würde ihre Nervosität kaum unter Kontrolle haben, wüsste sie, dass Sunny Normack Fälschungen unterjubeln wollte. Ihr Gegenüber würde binnen einer Sekunde wissen, dass etwas faul wäre, und damit das Ende der drei besiegeln, noch ehe auch nur einer aus dem Team zugreifen könnte.

Doch gerade an diesem Punkt gab es ein dickes Problem. Dafür müssten sie erst mal wissen, wo Trisha festgehalten wurde und wo der Austausch stattfinden sollte. Da war er jedoch noch keinen einzigen Schritt weitergekommen. Irgendwas übersah er. Nur was? Er bekam es einfach nicht zu packen.

Gott, er hatte so viele Dinge im Kopf, dass er nicht mehr wusste, wo der ihm stand. Normacks Machenschaften und Trishas Entführung, die Suche nach ihr, der Undercovereinsatz, für dessen Vorbereitung er später noch zu einer Besprechung zum FBI musste, Olivia … Und ganz nebenbei machte ihn das Gefühlschaos wegen Bastien total kirre, seit er sich das klärende Gespräch vorgenommen hatte.

Jetzt kam auch noch das hier.

Der Gedanke, mit dem Gesicht voran gegen die nächste Wand zu rennen, wurde immer verlockender. Ebenso verlockend und zumindest körperlich wesentlich weniger schmerzhaft war die Vorstellung, seine sieben Sachen zu nehmen und zu verschwinden. Da aber natürlich keines von beidem wirklich zur Debatte stand, blieb ihm nur ein: sich zusammenreißen und reinhauen.

„Verdammt, wo bleibt ihr … Wouw!“ So in seine Gedanken verloren und zutiefst gefrustet hatte Leo erst losgebrüllt und sich dann Richtung Tür gedreht, nur um festzustellen, dass die anwesenden Teammitglieder diese gerade passiert hatten und direkt hinter ihm standen. „Fuck! Schleicht euch doch nicht so an!?“

„Ey Kleiner, hast du ’ne Macke?!“ Mic beäugte ihn mit einer Mischung aus Verwirrung, Besorgnis und Ärger. „Wir haben dich bereits zwei Mal angesprochen! Was ist denn im Moment los?“ Er gab Leo nicht wirklich die Gelegenheit zu antworten. Noch während er sich auf den leeren Drehstuhl neben ihm fallen ließ, redete er weiter. „Du bist anscheinend reif für einen Urlaub. Wenn die Sache hier vorbei ist, solltest du mal die Arbeit Arbeit sein lassen und für zwei Wochen abhauen.“

Leo konnte sein Schnauben kaum für sich behalten. Ja, nach dieser Sache hier würde er die Arbeit erst mal Arbeit sein lassen – zumindest für die P.I.D. –, und für einige Wochen abhauen. Als Urlaub könnte man das aber wohl kaum bezeichnen.

„Kid – Leo, wenn es immer noch darum geht, was auf Jungle Island geschehen ist. Niemand von uns hat damit gerechnet, dass man sie ausgerechnet von dort entführen würde.“ Ihm war deutlich anzuhören, wie sehr es ihn auch jetzt noch ärgerte, dass das gesamte Team eine solche Unprofessionalität an den Tag gelegt hatte.

„Ja, schon gut“, fuhr er Derek etwas barscher als gewollt an. Es reichte ihm, immer wieder dasselbe zu hören. Als würde es dadurch wahr werden. „Ich seh es ja ein.“ Nein, tat er nicht, weil es einfach nicht stimmte! „Jetzt schaut euch lieber mal das hier an, anstatt mir auf den Sack zu gehen.“ Er vergrößerte die Mail und machte ihnen Platz. Während sie so erst mal beschäftigt waren, schickte er John eine Nachricht, um den Termin zu verlegen. Es mochte um einen wichtigen Fall gehen, doch das hier war jetzt einfach dringender. Wenn das den Zuständigen nicht passte, sollten sie ihn doch einbuchten.

Die Stimmung im Technikraum hatte während seiner Abwesenheit einen lange nicht mehr dagewesenen Tiefpunkt erreicht. Somit konnte er wohl davon ausgehen, dass sie nicht nur die Mail gelesen hatten, sondern auch die Anhänge durchgegangen waren.

„Ich werde wohl nie verstehen, wie solche Menschen wie Normack nachts noch ruhig schlafen können“, regte sich Cooper gerade auf. „Mimen den Saubermann vor dem Herrn und haben so viele Leichen im Keller. Ich könnte kotzen.“

Derek nickte so heftig, dass man die Nackenwirbel knacken hörte. „Genau deshalb müssen wir was tun.“ Er verwob die Finger ineinander, drehte die Handflächen nach vorne und streckte die Arme von sich, sodass die Fingerknöchel ebenfalls knackten. „Und wir müssen uns beeilen. Nach dem zu urteilen, was Sunny schreibt, bleibt uns nur ein kleines Zeitfenster, um die Beweise und die Duplikate auszutauschen. Coop, du machst dich zusammen mit Leo daran, sie vorzubereiten. Und denkt dran, sie müssen echt aussehen. Er darf keinen Verdacht schöpfen. Mic und ich kümmern uns um die Ausrüstung, damit wir gleich loskönnen.“ Die beiden verließen den Technikraum, Derek kehrte aber schon eine Sekunde später zurück. „Hat der Durchlauf eigentlich schon was ergeben?“, fragte er und bezog sich dabei auf den Abgleich der Verkehrskameras mit Fullers Foto. Seit sie letzte Nacht Zugriff darauf bekommen hatten, lief das Gesichtserkennungssystem. Das ging nicht nur schneller und war tausendmal präziser, er hatte auch Zeit, anderweitig nach neuen Erkenntnissen zu suchen.

„Bisher nichts. Nachdem vorhin der Taxifahrer zurückgerufen hat, habe ich es so kalibriert, dass es die Aufnahmen checkt, die in einem Umkreis von zwei Blocks rund um das Gebiet liegen, wo er die beiden abgesetzt hat.“

„Nur zwei Blocks? Da spucke ich ja weiter.“

„Das ist nicht viel, klar. Sobald ich ihn habe, stelle ich es neu ein. Das geht wesentlich schneller, als ein zu großes Gebiet abzusuchen.“

„Na gut, du wirst schon wissen, was du tust.“ Wieder wandte sich Derek ab, und wieder hielt er inne. „Ach, noch was. Du bist doch an Sunnys Telefon dran, oder?“

„Ja, natürlich.“ Leo hatte es sich nach Coopers Entführung zur Aufgabe gemacht, zumindest während der Arbeit an Fällen stets ein Auge auf seine Teamkollegen und deren Frauen zu haben. Wenn er schon anders kaum für ihren Schutz im Einsatz sorgen konnte, wollte er doch im Notfall wenigstens eingreifen und schnellstmöglich Unterstützung oder medizinische Hilfe schicken können.

„Gut, dann guck doch mal, ob du über die SMS, die an Sunny ging, etwas über den Absender in Erfahrung bringen kannst. Ideal wären natürlich Namen und der Aufenthaltsort in den letzten 18 – nein, 24 Stunden. Aber ich wäre auch schon mit dem derzeitigen zufrieden. Vielleicht führt uns das zu Trisha. Oder lässt uns herausfinden, ob Sunny und Grace wirklich beobachtet werden.“

„Ich geb mein Bestes. Wenn es allerdings ein Wegwerfhandy ist …“, oder sogar mehrere – Trevor hatte nichts von verschiedenen Nummern gesagt, aber das hieß ja nichts.

Derek trat an Leo heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wenn es einer schafft, dann du.“

Vierzig Minuten später gab Leo es endgültig auf. Er hatte alles Mögliche und Unmögliche versucht, doch das war wenig von Erfolg gekrönt gewesen. Zwar wusste er inzwischen, dass es sich wirklich um ein Wegwerfhandy handelte, und er hatte anhand der Nummer sogar ermitteln können, wo es gekauft worden war, weitergebracht hatte ihn das allerdings nicht. Der Besitzer des Kiosks hatte ihm am Telefon glaubwürdig versichert, dass er gerne helfen würde, es aber leider nicht könne. Bei ihm wäre nur Barzahlung möglich, und Kameras gäbe es auch keine. All dieser moderne Technik-Schnickschnack würde diese Idioten weit weniger effektiv davon abhalten, ihn zu überfallen, als seine Rottweilerhündin Fluffy und ein Baseballschläger.

Das Modell war wirklich nur das einfachste vom einfachsten. Man konnte telefonieren und SMS versenden. Es gab kein GPS, kein Internetzugang, kein … Garnichts.

Leo rieb sich die Augen, reckte sich und kippte dann den Kopf in alle Richtungen. Erst dabei fiel ihm auf, dass Coop den Raum irgendwann in den letzten Minuten verlassen hatte. Während des Telefonats hatte er noch an seinem Platz gesessen und an den Duplikaten gearbeitet.

Leo beschloss, eine Pause einzulegen. Der Kopf rauchte, und die Muskeln schrien nach Bewegung. Zuerst rief er aber noch die Namensliste auf, um den ersten Suchlauf zu starten. Welchen er zuerst checken würde, musste Leo nicht lange überlegen. In der begründeten Annahme, dass er der Einzige war, der sie noch irgendwie weiterbringen könnte, tippte Leo den letzten Namen ein, der nicht durchgestrichen war. Fabrice Y. Roux.

Jetzt konnte er sich in Ruhe einen Kaffee und etwas zu essen besorgen. Erfahrungsgemäß dauerte es einige Minuten, bis alle Infos auf dem Bildschirm aufgelistet waren.

Als er den Aufenthaltsraum betrat, war Derek gerade dabei, dasselbe Bedürfnis zu stillen. Fast schon meditativ verrührte er den in den Kaffee geschütteten Zucker. Dann nippte er, nickte und nahm einen größeren Schluck.

Leo schmunzelte. Immer dieselbe Prozedur. So verlässlich und inzwischen so vertraut, dass man eine Abweichung vermutlich schon als geheimes Signal in einer Notsituation werten könnte.

„Schon was herausgefunden?“

„Nicht so viel wie erhofft. Das Telefon bringt uns nicht weiter. Die Technik ist aus dem vorletzten Jahrhundert und der Verkäufer konnte mir auch nicht weiterhelfen. Er akzeptiert nur Bares und hat keine Kameras.“

„Und du hast keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln?“

Leo nahm Dereks Platz ein und bereitete sich seinen Kaffee zu. „Nein. Noch während wir telefonierten, hab ich ihn gecheckt. Ich halte ihn für vertrauenswürdig. Der Mann ist 74 und alleiniger Besitzer des kleinen Kiosks. Keine Angestellten und keine Einträge wegen irgendwelcher Verstöße. Seit er den Kiosk vor 51 Jahren eröffnet hat, hat er die meiste Zeit selbst hinter dem Verkaufstresen gestanden. 1968 sprang sein Bruder Larry für zwei Wochen ein – Flitterwochen. 2002, ebenfalls für zwei Wochen, und nachdem der Kiosk zwei Wochen geschlossen war, übernahm sein Sohn, während er sich von einer OP erholte. Aber auch ohne diese Infos hätte mir das Gespräch mit dem Mann gereicht.“ Er wünschte, er würde zu den Personen, die wichtig waren, so viel herausbekommen.

Derek lachte. „Ein Ja hätte mir gereicht. Ich vertraue deiner Einschätzung.“

„Okay.“ Leo riss die Kühlschranktür auf und angelte sich ein Stück Vortagspizza aus der mittleren Schachtel. „Wo sind die anderen?“

„Hab ihnen gesagt, sie sollen sich oben etwas aufs Ohr hauen. Ein wenig Powernapping. Die letzten Tage waren lang und die Nächte kurz. Wer weiß schon, wann man das nächste Mal dazu kommt.“ Er führte die Tasse an die Lippen, stoppte kurz vorher jedoch und schaute Leo mitfühlend an. „Tut mir leid, dass ich dich nicht auch ins Bett schicken kann. Aber wir brauchen deine Fähigkeiten im Moment mehr als alles andere. Ich verspreche dir, wenn wir Trisha haben, versuche ich dir ein paar freie Tage einzuräumen.“

„Na ja, auf viel freie Zeit werde ich mich erst mal nicht einstellen.“ Leo steckte sich den letzten Bissen Pizza in den Mund und kaute langsam. Nachdem er runtergeschluckt und sich die Finger abgeleckt hatte, ging er zum Tisch und ließ sich auf den Stuhl sinken. Er verschränkte die Finger im Nacken und schloss einen Moment die Augen.

„Meinst du wegen der Sache mit Olivia? Hat Frog sich gemeldet?“

Nein, das meinte er nicht. Obwohl ihn brennend interessierte, wie sich das entwickelte, und obwohl er gerne dabei wäre, wenn Olivia und Sunny sich endlich wieder gegenüberstehen würden, machte er sich keine große Hoffnung. Die Ermittlungen des FBI gingen schon viel zu bald in die nächste Runde und das bedeutete für ihn: Abflug!

„Nein, hat er noch nicht.“

„Na, das wird er schon.“ Derek setzte sich auf den Stuhl, der ihm am nächsten stand und lächelte. „Ich hoffe, es läuft alles glatt und er kann uns die letzte Bestätigung beschaffen, dass sie wirklich die ist, für die wir sie halten. Sunny sucht schon so unglaublich lange nach ihr.“ Sein Lächeln wurde breiter und nahm eine Spur Belustigung an. „Aber eins sollte dir doch klar sein. Solltest du Olivia gefunden haben, wird Sunny Grace sofort fallen lassen und dich vom Fleck weg heiraten.“

Bemüht, nicht zu grinsen, zuckte Leo mit den Schultern. „Ist in Ordnung. Solange er das Kleid trägt.“

Nun lachte Derek laut auf. „Jede Wette, er würde es mit Freuden tun?!“

„Ja, vermutlich“, sagte er knapp. Er glaubte nicht, dass Derek sich bei seinem Kommentar großartig etwas gedacht hatte. Es waren eben die üblichen Flapsereien unter ihnen, und Derek war vor hoffnungsvoller Freude für seinen Freund einfach aus dem Häuschen. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass die Richtung, die das Gespräch eingeschlagen hatte, Leo an ganz bestimmten Gedanken und Bildern vorbeiführte. Natürlich handelten sie nicht von Sunny, und natürlich wollten sie sich nicht wieder vertreiben lassen. Doch dafür hatte er gerade so gar keine Kapazitäten frei. Deshalb entschloss er sich, die Pause an dieser Stelle zu beenden. Er leerte seine Tasse und stand auf.

„So, ich muss wieder an die Arbeit. Inzwischen dürfte das Programm ausreichend Informationen über den letzten noch nicht durchgestrichenen Namen von der Liste gefunden haben. Obwohl es mir bei meinem Glück gleich 120 Männer mit dem Namen ausgespuckt hat, die ich dann erst mal durchforsten darf. Es gibt ja sonst keine Infos über ihn“, grummelte er und fügte dann hinzu: „Warum haust du dich nicht auch etwas hin? Ich wecke euch, wenn sich was Neues ergibt oder Sunny sich meldet.

„Das klingt verlockend.“ Derek stöhnte, was Leo nur zu gut nachvollziehen konnte. „Leider geht das nicht. John hat sich vorhin angemeldet.“

Er fuhr herum. „John? Fellen? Hat er gesagt, worum es geht?“

„Hat er nicht gesagt. Wieso?“

Es war bescheuert, doch er sah plötzlich vor sich, wie er mit Handschellen hier raus geführt wurde. Das konnte er natürlich nicht sagen, ohne eine Lawine an Fragen auszulösen.

„Nur so.“

„Alles okay?“

„Ja … klar. Bin drüben.“ Beim Verlassen des Aufenthaltsraumes glaubte er den skeptischen Blick seines Freundes im Rücken zu spüren. Aufgehalten oder sogar zurückgerufen wurde er jedoch nicht.

Dieser kleinen Unze Glück wurde gleich mal eine weitere hinzugefügt, als auf Leos Monitor genau zwei Treffer angezeigt wurden, von denen er den einen aufgrund des viel zu jungen Alters aussortieren konnte.

Das hielt aber nur einen Moment an.

„Fabrice Roux ist tot? Im Ernst jetzt? Himmel, Arsch und Zwirn! Wollen mich eigentlich gerade alle fertigmachen?!“ Sein Schreibtisch erbebte unter dem Schlag, den er ihm verpasste, gerade so lange, wie es dauerte, sich zu setzen und zum Anfang der Seite zu scrollen, bis ein entscheidender Satz die Hoffnungsblase platzen ließ, die sie bezüglich dieses Mannes gehabt hatten. So langsam aber sicher kam er sich vor wie in einem schlechten Klopf-klopf-Witz.

Klopf klopf – Wer ist da? – Vera – Vera wer? – Verarscht!

Nur konnte er nicht darüber lachen.

Als würde es etwas ändern, las Leo die betreffende Zeile erneut. Doch es blieb dabei. Fabrice Roux war tot. Gestorben, weil sein Herz nicht mehr mitgemacht hatte, und irgendwo in der Bretagne begraben. So viel dazu, ihn mithilfe der Beweise zu einer Aussage gegen Normack zu bewegen. Sicher, das würde ihnen nicht bei Trishas Befreiung helfen, aber diese Angelegenheit bestand nun mal aus zwei Baustellen. Andererseits war es fast schon naheliegend, dass auch Normacks letzter Mitwisser tot war. Dass Normack die Beweise zur Eigensicherung behalten hatte und dass er sie nun vernichten wollte, weil er sie nicht mehr brauchte, blieb allerdings nach wie vor nichts weiter als eine Vermutung.

Na ja, das ließ sich nicht ändern. Die zusammengesuchten Informationen durchgehen musste er dennoch.

„LEO! In. Mein. Büro. Sofort!“, donnerte Dereks Stimme durch das Gebäude. Leo fuhr so heftig zusammen, dass er mit den Knien unter die Schreibtischplatte knallte. Wow, so hörte man Derek nur selten brüllen, und wenn es mal geschah, wollte man lieber nicht die Ursache dafür sein. Er rieb sich die Knie und sah sich erst über die Schulter und dann auf die kleine Uhr rechts unten auf seinem Monitor. Gerade mal zehn Minuten war er damit beschäftigt gewesen, die Angaben zu Roux zu studieren. So konzentriert, wie er gearbeitet hatte, konnte er nicht sagen, ob John inzwischen aufgetaucht war. Doch sollte dem so sein und sein Besuch mit Leos Einsatz fürs FBI zusammenhängen, dann schien er keine Zeit vergeudet zu haben.

„Beweg deinen dürren Kadaver endlich hier hin!“

„Ja, ich bin ja schon auf dem Weg. Du kannst also aufhören, halb Miami Beach zusammen zu krakeelen“, murrte er und stand auf.

„Das habe ich gehört!“

Leo wusste, er sollte besser die Bälle flach halten, dennoch konnte er sich einen Kommentar nicht verkneifen, als er das Büro des Teamleaders betrat. „Und warum brüllst du dann immer noch?“

John war inzwischen tatsächlich eingetroffen und versuchte nun, sein Lachen mit einer Mischung aus Räuspern und Hüsteln zu tarnen. Mit mäßigem Erfolg, wie er wohl auch selbst bemerkte. Derek hingegen zeigte nicht die geringste Spur von Humor. Im Gegenteil. Leo erwartete fast, Dampf aus seinen Ohren austreten zu sehen.

Okay, das würde sicher interessant werden.

Konnte man einen Jetlag bekommen, wenn es gerade mal einen Zeitunterschied von einer Stunde gab? Und verstärkte sich das Gefühl, wenn man diese wirklich kleine Zeitgrenze zweimal an einem halben Tag überquerte? Grace wusste es nicht. Auf jeden Fall fühlte sie sich, als habe sie gerade einen Langstreckenflug hinter sich. Dazu kam die Anspannung, die sie überhaupt nicht mehr loslassen wollte. Die Angst um Trisha und dieses beschissene Katz-und-Maus-Spiel machten sie nicht nur mürbe, sie machten sich auch längst körperlich bemerkbar. Von der Mitte ihres Rückens über Schultern und Nacken schob sich der Spannungsschmerz hinauf in ihren Kopf. Noch drohte der ihr nicht zu platzen, doch lange würde das sicher nicht mehr dauern.

Müde und schweigend war sie mal neben und mal hinter Trevor hergeschlichen, bis sie das Auto erreichten. Grace war so k. o., dass sie sich einen Moment lang fragte, ob sie schon unter Halluzinationen litt. Wenn sie nicht langsam aber sicher den Verstand verlor, waren sie doch heute Nacht mit einem dunklen Audi zum Flughafen gefahren. Nun jedoch bat Trevor sie, in einen weißen Mustang zu steigen, als sei es das Natürlichste der Welt. Er selbst verstaute noch die kleine Reisetasche im Kofferraum und rutschte eine halbe Minute später auf den Fahrersitz.

„Heute Nacht …“ Sie räusperte sich. Ein Teil von ihr wollte nachhaken, wollte der Frage nachgehen, ob sie ihrer Wahrnehmung und Erinnerung noch trauen konnte. Die Vorstellung, dass Trevor ihr den Vogel zeigen und sie für verrückt erklären könnte, hinderte sie jedoch im letzten Moment daran. Dieselbe Vorstellung bereitete ihr gleichzeitig ein schlechtes Gewissen. Nicht eine Sekunde in den letzten Tagen hatte Trevor ihr den Eindruck vermittelt, sie auf diese Art und Weise abzukanzeln. Dennoch verstummte sie nach diesen zwei Worten.

„Was?“

„Ach, nichts. Schon gut.“

Er warf ihr einen besorgten Blick zu. „Sicher?“

„Ja, ist nicht wichtig.“ Sie lächelte ihm matt zu und lehnte sich dann an die Scheibe.

Eine Weile ließ sie ihn einfach nur fahren. Vom Parkplatz des Flughafens runter, durch die Stadt Richtung Miami Beach. Er bog mal hier und mal dort ab. Bis Grace nicht mehr wusste, wo genau sie sich befanden. Obwohl … eigentlich bräuchte man sie hier nur einmal um die eigene Achse zu drehen und sie wüsste das schon nicht mehr. Mit jeder weiteren Ecke, an der Trevor abbog, wurde sie neugieriger. Längst zweifelte sie nicht mehr daran, dass er nicht wie von ihr erwartet zur P.I.D. fuhr. Als er schließlich noch vor der Überführung, die nach Miami Beach führte, ein weiteres Mal rechts abbog und nun parallel zur Küste nach Süden fuhr, hielt Grace es nicht mehr aus.

„Wohin geht es als Nächstes? Was hat er geschrieben?“

„Zum Bill Baggs Cape. Dort steht ein Leuchtturm, zu dem wir kommen sollen.“ So liebevoll, dass Grace kurz davorstand, lachend mit dem Kopf zu schütteln, strich Trevor über das Lenkrad. „Deswegen haben die Jungs auch Mics Audi gegen mein Baby getauscht. Das war einfacher und vor allem unauffälliger, als den Audi erst nachzutanken und dann wieder zurückzustellen.“

„Gut, dann habe ich also keinen an der Waffel“, murmelte sie. Dass diese irrationale Befürchtung von einer ebenso irrationalen Erleichterung ersetzt wurde, lenkte sie einen Moment ab, weshalb sie erst im Nachhinein bemerkte, dass irgendwas an seiner Aussage merkwürdig war. Nur kam sie nicht drauf, was es war.

Trevor klopfte ihr beruhigend auf den Oberschenkel. „Nein, deine Waffeln sind alle noch völlig in Ordnung.“ Verschlagen grinsend fuhr er mit der Hand höher und schob dann die Fingerspitzen ein kleines Stück weit zwischen die Beine. „Und wirklich zum Anbeißen.“

Seine Berührung und seine gehauchten Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Umgehend jagten heiße Blitze durch ihren Körper und sammelten sich fast genau dort, wo Trevors Finger ruhten. „Trevor O’Neill! Sag mal, hast du eigentlich nur das Eine im Kopf?! Es gibt doch gerade weit Wichtigeres.“ Sie schob seine Hand weg, nicht zuletzt auch, um nicht selbst von diesen verlockenden Gedanken weiter abgelenkt zu werden.

Trevors Heiterkeit verschwand. „Nein, natürlich nicht. Ich wollte auch nicht gleich an den Straßenrand fahren und über dich herfallen. Nur die Stimmung für einen kurzen Moment etwas heben. Du warst in den letzten Stunden so still und in dich gekehrt. Versteh ich ja auch vollkommen, aber … ach, Mann, ich kann dich einfach nicht so betrübt sehen. Tut mir leid. War eine Scheißidee.“ Er griff nach Graces Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und blickte kurz zu ihr herüber, ehe er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.

Grace sagte nichts und schmiegte sich einfach nur an Trevors Schulter. Sofort hüllten sie sein Geruch und ein Gefühl der Geborgenheit ein, und ein großer Teil ihrer Anspannung fiel für den Moment von ihr ab. Das ging so weit, dass sich Grace fast schon der Illusion hingeben konnte, Trisha sei in Sicherheit, und sie befänden sich auf dem Weg nach Hause. Dass diese schwere Zeit endlich hinter ihnen läge und sie sich darauf konzentrieren könnten, eine richtige Familie zu werden.

Als Trevor seine Wange an ihren Kopf drückte, seufzte Grace. Ja, so ließ es sich eine Weile aushalten.

Je länger sie so dasaß und einfach nur durch die Frontscheibe blickte, desto schwerer wurden ihre Lider. Deshalb richtete sie sich schließlich wieder auf.

„Wie weit ist es noch bis zum Leuchtturm?“

Trevor setzte genau in diesem Moment den Blinker und ordnete sich an der Ampel auf der Linksabbiegerspur ein. „Von hier aus knapp zehn Meilen. Wenn wir gut durchkommen, dürften wir in etwa einer halben Stunde da sein.“

Als hätte er allein durch seine Worte einen unsichtbaren Wasserhahn aufgedreht, waren Graces Hände binnen einer Sekunde nassgeschwitzt. Sie entzog ihm die Hand, die er immer noch fest umschlossen hatte, und wischte beide an der Hose ab. Jegliche Spur von Müdigkeit oder Erschöpfung waren wie weggeblasen, dafür glaubte sie vor Anspannung zu zerspringen. „Dann dauert es nicht mehr lange. Wir übergeben die Beweise und bekommen im Gegenzug Trisha zurück.“ Trocken lachte sie auf und sprach weiter, ehe Trevor etwas sagen konnte. „Als wenn das so leicht werden würde. Oder so gut ausgehen würde. Er wird uns alle drei töten. So ist es doch?!“

Trevor schwieg erst mal, passierte die Mautstelle auf der äußersten Spur und brachte den Wagen dann kurz darauf am Straßenrand zum Stehen. Nach einem tiefen, langgestreckten Atemzug drehte er sich zu ihr herum und umschloss ihre Gesicht mit seinen großen, warmen Händen. „Ich werde dir nichts vormachen. Du bist viel zu clever, um das nicht wenigstens zu erahnen. Also ja, vermutlich wird Normack oder sein Handlanger versuchen, uns zu töten. Immerhin sind wir Mitwisser, die er nicht gebrauchen kann. Vernichtete Beweise hin oder her. Ich sage dir das, weil du wissen sollst, was uns erwartet, und damit du dir folgendes absolut zu Herzen nimmst: Egal was passiert, du wirst tun, was ich sage und wenn ich es sage! Kein Zögern, kein Hinterfragen, keine Touren auf eigene Faust. Sobald die anderen zu uns stoßen, gilt das natürlich auch für ihre Anweisungen.“

Grace schluckte. Ihr Hals war trocken, und sie bezweifelte, dass ihre Stimme gehorchen würde. „Falls sie zu uns stoßen, meinst du wohl.“

„Nein, ich meine sobald. Sicher, bisher haben wir keine Ahnung, wo man uns hinlockt oder wo Trisha bis dahin festgehalten wird. Aber Kid tut alles in seiner Macht stehende und Johns Leute sind meines Wissens ebenfalls darauf angesetzt. Sowohl das Auto als auch mein Handy sind mit einem Tracker ausgestattet. Ich denke nicht, dass wir noch lange hingehalten werden. Normack wird heute Abend auf einem Ball mit anschließender Pressekonferenz zugegen sein. Wegen der Resort-Eröffnung. Ich gehe davon aus, dass er bis dahin alles geregelt haben will. Im Zweifelsfall müssen wir einfach nur etwas Zeit schinden, damit sie uns Rückendeckung geben können. Und das werden sie. Ich vertraue darauf, und das kannst du auch. Sie sind die Besten!“ Trevor beugte sich vor und küsste sie zärtlich. „Es wird nicht leicht und ganz sicher auch nicht ungefährlich, aber wir schaffen das“, hauchte er nah an ihren Lippen.

Grace versuchte seine Worte mit derselben Zuversicht aufzunehmen, mit der Trevor sie ausgesprochen hatte. Das wollte ihr nur einfach nicht gelingen. „Lass uns weiterfahren.“

„Grace.“

Er versuchte, sie festzuhalten, als sie sich zurücklehnte, sie ließ das jedoch nicht zu. „Nein, lass es gut sein. Ich verspreche dir, auf dich zu hören. Oder auf die anderen, sollten sie denn rechtzeitig auftauchen. Trisha soll nicht noch länger auf uns warten müssen.“ Sie sollte nicht alleine sein, sollten sich Fuller oder der Typ, der ihnen die Nachrichten schickte, dazu entscheiden, sie …

Gegen das Brennen der wieder aufsteigenden Tränen ankämpfend wandte Grace den Blick ab und sah auf das Wasser hinaus, das ihr Ziel vom Festland trennte. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, wie die Sonne auf dem strahlenden Blau funkelte, wie die Äste der Sträucher rhythmisch umspült wurden, wenn die Wellen aufs Ufer trafen, wie sich die Bay immer weiter ausbreitete und schließlich zum riesigen Ozean wurde. Es war schwer, die Bilder zu verdrängen, die sich vor ihrem inneren Auge immer wieder aufzubauen versuchten.

Grace ließ das Fenster runter und sog die salzige Meeresbrise tief in sich hinein.

Trevor wusste, ihm war keine andere Wahl geblieben, als offen und ehrlich mit Grace zu sprechen. Sie war nicht blöd und wusste wahrscheinlich sowieso schon, was sie ungefähr erwarten würde. Ihre Angst und ihre Verunsicherung waren fast greifbar. Und obendrein kanzelte sie sich mehr und mehr von ihm ab. Nicht erst vor wenigen Sekunden. Nein, es hatte schon im Flugzeug angefangen. Kurze Zeit hatte er schon befürchtet, sie wäre hinter seinen Plan gekommen. Den Gedanken hatte er bald wieder verworfen. Grace hätte ihn allein schon bei einem Verdacht ganz sicher zur Rede gestellt und es nicht in sich hineingefressen. Trevor konnte nur beten, dass er keinen Fehler machte. Alles an diesem Austausch war völlig unvorhersehbar. Man scheuchte sie durch die Gegend, verhinderte, dass er die Nachrichten beantworten konnte, gab ihm keine Möglichkeit, sich von Trishas Wohlergehen zu überzeugen. Er wollte diesen Gedanken nicht zulassen, doch wenn man mal ehrlich war: Wer sagte ihm denn, dass Trisha überhaupt noch lebte?

Er rieb sich frustriert das Gesicht, nahm sich noch einige Sekunden, um tief durchzuatmen und lenkte dann den Wagen wieder in den Verkehr. Immer wieder sah er zu Grace hinüber, während er die Verbindungsbrücke nach Key Biscayne entlangfuhr.

Er hatte gerade den Crandon Park passiert, als sein Handy gleich zweimal piepte. Sofort fuhr er rechts ran und las die erste der eingegangenen Nachrichten. Sie kam von dieser speziellen Nummer, die sie schon den ganzen Tag von Hott nach Hü scheuchte.

Ab hier zu Fuß weiter. Das Handy in den See. Und denkt dran: keine Tricks + keine Waffen oder Trisha stirbt. Wartet am Leuchtturm + nicht trödeln. Bis gleich J

Trevor starrte auf sein Display und knurrte leise vor sich hin. Fast brachte ihn dieser beschissene Smiley noch mehr in Rage, als der Fakt, dass er sich ein weiteres Mal beobachtet fühlte. Aber nur fast. Etwas anderes war viel wichtiger.

Verflucht noch mal. Damit dürfte sich Trevors Vermutung wohl gerade endgültig bestätigt haben. Es war das Telefon. Bisher hätte man vielleicht noch auf gutes Timing und ein hervorragendes Geschick, unbemerkt zu bleiben, tippen können. Er selbst hatte darin ausreichend Erfahrung, um das beurteilen zu können. Und die Linienflüge waren schließlich vorab gebucht und ihre Ziele – ob nun in Baton Rouge oder auch hier – bekannt gewesen. Dass der Typ allerdings nur zehn Minuten nach ihrem Gespräch darüber, dass sein Team sowohl den Wagen als auch das Smartphone im Blick behielt, forderte, beides abzustoßen … Nein, das konnte kein Zufall mehr sein.

Gott, war er froh, dass er kein Wort über den Austausch der Unterlagen verloren hatte.

„Was ist los? Was steht da?“ Grace hatte sich ihm zugewandt und blickte zwischen dem Smartphone und seinem Gesicht hin und her.

Ihm war nicht wohl dabei, ihr den Inhalt zu zitieren. Aber Grace hatte ein Recht darauf und würde es in wenigen Augenblicken sowieso erfahren. Also fasste er die Forderung schnell zusammen, während er den Wagen auf den Parkplatz des kleinen Restaurants gleich neben der Straße lenkte und den Schlüssel abzog.

Graces Reaktion kam prompt. In einem Anflug von Panik wirbelte sie herum, um die Umgebung zu betrachten, und dann wieder zu ihm zurück. „Aber wie …“

Trevor schüttelte warnend den Kopf und formte mit den Lippen Wir reden draußen. Auch wenn es unsinnig und überflüssig war, wollte er in diesem Moment nicht noch mal auf sein Team zu sprechen kommen. „Komm, wir sollten losgehen. Wir müssen noch ungefähr eine halbe Stunde laufen. Es wurde keine Zeit genannt, aber trödeln sollen wir eben auch nicht.“

Resigniert seufzend stieg Grace aus. Er tat es ihr gleich und holte die Tasche aus dem Kofferraum. Dabei kontrollierte er ein letztes Mal, dass die Hülle mit den ausgetauschten Originalen sicher zwischen den Boxen und der Unterseite der Hutablage verborgen war. Zum Schluss deponierte er den Schlüssel in dem kleinen Fach hinter dem Nummernschild und trat neben Grace. Er küsste ihre Schläfe und murmelte dann schnell: „Wir reden gleich.“

Grace ließ sich nicht anmerken, ob sie seine Worte verstanden hatte, krallte sich aber förmlich an seine Hand und sah sich immer wieder nervös um, während sie zum Ufer des kleinen Sees liefen, damit Trevor die nächste Forderung aus der SMS erfüllen konnte.

Im gleichen Moment, in dem sich das Handy aus seinem Griff löste, fiel ihm etwas ein, das ihn laut und ungehalten fluchen ließ. Damit zog er nicht nur die Blicke einiger Spaziergänger auf sich. Auch Grace riss den Kopf zu ihm herum. Gleichzeitig mit dem dumpfen Platsch, als das Telefon die Wasseroberfläche durchbrach, keuchte sie: „Was?“

„Fuck! Fuck! Fuck!“, stieß er erneut aus und raufte sich die Haare. Die kaum verhohleneren Schimpftiraden einer jungen Frau, die einige Meter entfernt mit ihrem Kleinkind vorbeilief, ignorierte er. Auch wenn sich etwas Schuldbewusstsein meldete, wollte er ihr nur ungerne an den Kopf werfen, dass sie sich nicht so anstellen solle, da es weit größere Sorgen rund ums eigene Kind gäbe, als ihm aufgeschnappte Schimpfwörter wieder abzugewöhnen.

„Ich habe die zweite Nachricht nicht gelesen.“

„Welche zweite Nachricht? Von wem? Was stand drin?“ Als Trevor nur den Kopf hob, winkte Grace ab. „Vergiss die letzte Frage.“

Da es nichts brachte, dem versenkten Telefon hinterherzublicken, deutete er ihr mitzukommen. „Ich habe nur gesehen, dass sie von Kid war. Fuck, wie konnte ich nur vergessen, die Nachricht zu lesen? Grace, es tut mir so leid.“ Trevor rechnete mit Vorwürfen, weil ihm ein solch kolossaler Fehler unterlaufen war. Verdammt, sie hatten die ganze Zeit auf eine Nachricht von Kid gewartet. Es konnte sich nur um eine Spur oder eine wichtige Information rund um Trisha oder Fuller handeln. Sonst hätte der Kleine sich nicht gemeldet.

Anstatt ihm aber völlig gerechtfertigt die Hölle heiß zu machen, schwieg Grace. Dafür sprach ihre Körperhaltung Bände. Ihr Kopf und ihre Schultern sackten so plötzlich nach unten, dass es Trevor fast wunderte, dass sie nicht der Länge nach hinschlug.

Ihm wäre eine Standpauke wesentlich lieber gewesen als dieser Anblick.

„Bitte, sag was.“

„Was soll ich sagen? Passiert ist passiert.“

Es brachte ihn fast um, sich ihre Enttäuschung und Resignation vorzustellen. Er hatte gerade vielleicht wichtige Informationen verloren.

Auch wenn sie damit noch mehr Zeit vertrödelten, brachte er sie zum Stehen und drehte sie zu sich. Er legte die Hände auf ihre Schultern und sagte: „Glaub mir, ich fühle mich schrecklich deswegen und bin so wütend auf mich. Aber auch wenn ich noch nicht weiß, wie ich das hinkriege, werde ich dafür sorgen, dass das keine Konsequenzen haben wird.“ Dass es total hirnrissig war, so etwas zu versprechen, ohne zu wissen, was überhaupt in der Nachricht gestanden hatte, wusste er in dem Moment, in dem die Worte seinen Mund verlassen hatten. Grace war sich dem ebenso bewusst.

„Wir müssen einfach das Beste draus machen. Ändern können wir das nicht, und noch mehr Zeit zu vergeuden, können wir uns ebenso wenig leisten.“ Damit entzog sie sich ihm zum zweiten Mal in der letzten Viertelstunde und ging wieder los.

Mit einem weiteren Fluch, diesmal lautlos ausgestoßen, folgte Trevor Grace. Er konnte dabei nur daran denken, dass sie es ihm nie verzeihen würde, wenn er mit dieser Fahrlässigkeit alles verbockt hatte. Er selbst würde es ebenfalls nicht können.


KAPITEL 24

Grace stand auf, machte ein paar Schritte vor, dann kehrte sie um und ließ sich wieder auf die Stufen sinken. Ihr Hintern war schon ganz taub vom vielen Sitzen. Den Strand allerdings auf und ab zu laufen, war nicht nur ebenso blödsinnig wie herumzusitzen, Grace war auch zu müde dafür.

„Wie lange warten wir jetzt schon?“

Trevor rührte sich zunächst nicht, weshalb sie schon glaubte, er wäre eingeschlafen. Dann aber hob er langsam den Arm, um die Uhr in Augenhöhe zu bringen. Er ließ den Kopf nach vorne fallen und stieß dann Luft aus. „Seit viereinhalb Stunden.“

„Oh Gott. Ich hatte gehofft, es käme mir nur so lange vor.“

„Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.“

Stöhnend ließ sie sich nach hinten fallen. Dass sich die Kanten der beiden nächsthöheren Stufen in ihren Rücken pressten, konnte sie nicht daran hindern, einfach liegen zu bleiben und die Arme über dem Kopf auszustrecken. Grace blickte an dem fast 200 Jahre alten Leuchtturm empor. Er war wunderschön, imposant und strahlte regelrecht Geschichtsträchtigkeit aus. Auf einem Schild hatte Grace gelesen, dass er sogar zu einer der Stationen der Underground Railroad gehörte, was sie wieder an ihr Haus und Missy Maes Geschichten erinnerte. Doch auch bei aller rauen Schönheit konnte Grace ihn langsam nicht mehr sehen. Genau wie den weiße Sandstrand, die vielfältige, leuchtendgrüne Vegetation oder die vielen unterschiedlichen Vögel, die am Strand herumspazierten oder sich kopfüber ins Meer stürzten. Irgendwann war einfach genug.

„Die Warterei macht mich völlig fertig.“ Sofort spürte sie Trevors Hand auf ihrem Bein. Träge drehte sie den Kopf. Sein Blick war weiterhin auf das Meer gerichtet.

„Mir geht es nicht anders. Und ich glaube, genau das ist das Ziel. Uns hier warten zu lassen, hat allerdings vermutlich noch einen anderen Hintergrund. Keine Stunde mehr und es wird dunkel. Schon jetzt ist hier alles im Umkreis von einer halben Meile beinahe ausgestorben.“ Er drehte sich ein wenig und hob den Blick. „Ich weiß nicht mal, ob es hier noch einen Leuchtturmwärter gibt.“

„Die meiste Zeit nicht. Das läuft inzwischen überwiegend per Remote Switching. Nur bei technischen Problemen oder Sturmwarnung kommt jemand raus.“

Trevor sah sie überrascht an.

„Das habe ich auf der Tafel da vorne gelesen.“ Sie kannte sie inzwischen auswendig.

Er nickte verstehend und fuhr dann fort: „Auf jeden Fall läuft der, der uns hier abholen will, so weniger Gefahr, gesehen zu werden.“

Grace richtete sich auf und schloss ihre Hände um die Fußknöchel. „Wie will er das anstellen? Mit dem Auto kommt er nur bis zur Absperrung. Von da an muss er laufen. Irgendjemandem aus den umliegenden Häusern wird das auffallen. Es gibt immer jemanden, der genau zum falschen Zeitpunkt aus dem Fenster schaut. Das ist praktisch schon ein Gesetz. Außerdem laufen hier Wachleute herum.“ Erst vor einer Stunde war hier einer entlanggekommen. Natürlich war er sofort auf sie aufmerksam geworden. Freundlich und dennoch auf der Hut hatte er sie nach dem Grund für ihren Aufenthalt hier gefragt. Trevor hatte ihm lächelnd erklärt, dass Grace aus Louisiana käme und er ihr unbedingt diesen Platz hatte zeigen wollen. Da sie aber schon am nächsten Morgen wieder nach Hause fliegen müsse, würde ihnen nur dieser Abend bleiben. Bei dem Charme, den er dabei versprühte, hätte er sogar Charles Manson dazu gebracht, NOVA beizutreten. Der Wachmann wünschte ihnen einen schönen Abend, bat darum, nach dem Sonnenuntergang diesen Platz sauber zu verlassen, und zog von dannen. „Es sei denn, er kämpft sich durch die Botanik. Was ich mir allerdings kaum vorstellen kann.“

Sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als Trevor sich plötzlich versteifte. „Es gibt noch einen anderen Weg.“ Langsam erhob er sich und starrte aufs Meer hinaus.

Grace beschlich ein ganz übles Gefühl. Sie traute sich kaum, seinem Blick zu folgen. Das war aber auch nicht nötig. Das langsam lauter werdende Motorengeräusch gab ihr auch so schon Gewissheit genug.

„Bleib hier sitzen. Und denk dran, was wir besprochen haben!“, bat Trevor und bezog sich dabei auf die Abmachung, nichts darauf hinweisen zu lassen, dass mehr zwischen ihnen war. Er war der Meinung, dass das im Ernstfall nur als zusätzliches Druckmittel verwendet werden würde. Grace sah das ein, dennoch hätte sie sich wenigstens eine kleine aufmunternde Zuwendung, einen schnellen Kuss oder eine zärtliche Berührung, gewünscht. Gerade könnte sie wirklich etwas Zuspruch gebrauchen.

Trevor schritt die beiden Stufen herab und blieb am Rand des betonierten Bereiches stehen, der sich rund um den Leuchtturm erstreckte und gut einen halben Meter über dem Strand lag.

„Bist du sicher, dass der zu uns will?“

„Na ja, der liefert bestimmt keine Meeresfrüchte-Pizza für den nicht anwesenden Leuchtturmwächter.“ Grace glaubte ihn tief einatmen zu hören, ehe er sich ein Stück zu ihr umdrehte. „Ja, ich bin mir sicher.“

Kurz darauf lenkte der Mann das Boot längs des Ufers und sprang heraus. Mit wenigen Handgriffen schlang er ein Seil um einen der Steine des kleinen, ins Wasser ragenden Walls. Wie bereits erwartet, war Normack nicht persönlich aufgekreuzt. Grace betrachtete den Mann und wunderte sich etwas, dass er so … normal aussah. Sicher, man sah den Leuten in den meisten Fällen nicht an, dass sie gefährliche Kriminelle waren. Und Grace hatte auch nicht unbedingt mit einem narbengesichtigen Schlägertyp mit dicker Kette um den Hals und Schlagringen an den Fingern gerechnet. Der Kerl jedoch hätte durchaus als Banker, Lehrer oder Steuerberater durchgehen können. Wenn man mal davon absah, dass er gerade keinen schicken Anzug trug, sondern Bermuda-Shorts und ein schlichtes T-Shirt. Grace schöpfte einen kurzen Moment lang Hoffnung. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendwo in diesen Klamotten eine Waffe verstecken könnte.

Bis er nach hinten griff und eine hervor zog.

„Komm runter und heb die Hände, damit ich dich durchsuchen kann“, forderte er von Trevor, während er das Stück zum Strand hinter sich brachte.

„Wo ist Trisha?“

„Alles zu seiner Zeit. Also? Wird’s bald?“

„Wo ist Trisha? Es hieß, sie gegen die Beweise.“

„Ich werde es nicht noch einmal wiederholen!“

Der Mann schwenkte seinen Arm nach rechts und nahm Grace ins Visier. Sofort begann ihr Herz zu rasen. Er brauchte nur ein wenig Druck auf den Abzug auszuüben und … Peng. Genaugenommen würde ihm das die Arbeit nur erleichtern. Er knallte sie einfach ab, schnappte sich die Beweise und verschwand. Sie wären aus dem Weg geräumt, und sofern er auch ein Feuerzeug bei sich trug, galt das auch ganz schnell für die Schriftstücke und Fotos. Graces Knie drohten unter ihr nachzugeben, als sie sich vorstellte, dass er auch mit Trisha so verfahren würde oder es sogar schon getan hatte. Ihr Herzschlag legte weiter an Tempo zu. Sie konnte kaum atmen.

Aufrecht und mit erhobenem Kopf sah sie zu, wie Trevor in den Sand runter sprang und die Arme vom Körper wegstreckte.

„Auch nur ein Mätzchen, und Grace hat eine Kugel zwischen den Augen.“

Der Mann lief um Trevor herum und fuhr mit der freien Hand über die Stellen, an denen der eine Waffe versteckt haben könnte. Dabei achtete er genau darauf, dass die Schusslinie frei blieb. Grace schluckte schwer. Sie konnte nur hoffen, dass Trevor nicht auf dumme Ideen kam. Nicht nur, weil sie ihr Gesicht so mochte wie es war, sondern auch aus Angst um ihn. Trevor mochte schnell und gut sein, doch man sah schließlich immer wieder im Fernsehen, wie schnell sich bei einem Gerangel ein Schuss lösen konnte.

Endlich trat der Mann einen Schritt zurück. „Grace, nimm die Tasche und komm her.“

Sie zögerte zunächst, bis Trevor sie mit der immer noch erhobenen Hand zu sich winkte, hob dann die Tasche auf und lief los. Nur mit Mühe gelang es ihr, ohne zu stürzen, auf den Strand zu kommen, so sehr zitterten ihre Beine.

„Nun beweg dich schon! Oder soll ich dir Beine machen?!“

„Nein, nein, ich komme ja schon.“ Ihr kamen die wenigen Meter, die sie von den beiden Männern trennten, plötzlich um ein Vielfaches mehr vor.

„Lassen Sie sie in Ruhe, verdammt. Sie ist doch nur Ihretwegen so fer… – umpf!“ Der Kerl verpasste Trevor einen heftigen Hieb in die Seite. Der wäre dadurch fast in die Knie gegangen, hielt sich aber erstaunlicherweise nach einem kurzen Krümmen aufrecht. Die Schweißperlen, die sich binnen eines Augenblicks auf seiner Stirn gebildet hatten, und die hörbare Schnappatmung zeigten deutlich, dass er höllische Schmerzen hatte. Kein Wunder, hatte der Dreckskerl doch zielsicher die Seite erwischt, auf der er sich bei dem Unfall die Rippen geprellt hatte.

Grace stieß einen Schrei aus und eilte zu ihm, blieb aber nach einer knappen Warnung stehen, bevor sie Trevor erreicht hatte.

„Na, geht doch.“ Zufrieden grinsend hob Normacks Handlanger sein Shirt ein Stück weit hoch und zog etwas aus der Öse am Bündchen seiner Shorts, durch die üblicherweise eine Kordel gefädelt war. Grace kam nicht drum herum, seinen Einfallsreichtum anzuerkennen. Nur einen Wimpernschlag später, als er ihr einen Kabelbinder hinhielt, wünschte sie sich allerdings, er hätte ihn nicht besessen.

„Fessel ihn. Und bitte, zögere es nicht schon wieder raus. Das geht mir nämlich langsam richtig auf die Nerven. Und ihr wollt nicht, dass ich genervt bin, glaub mir das!“

Grace nahm den Kabelbinder, hängte die Tasche über den Arm und trat vor Trevor. Der hob bereitwillig die Hände.

„Nein, hinter dem Rücken!“

Trevor nickte ihr zu und wandte sich um. „Ist schon gut. Mach nur.“

Normacks Handlanger beobachtete genau, wie Grace die Spitze durch die kleine Plastik-Öse zog und den Ring über Trevors aneinander gelegte Hände streifte. Gerade, als sie den Kabelbinder festzurren wollte, wurde sie ein weiteres Mal aufgehalten. „Die Handflächen nach außen, Trevor. Na los!“

Als sie die Fesseln zuzog, wurde Grace ganz schlecht. Man musste kein Genie sein, um den Zweck dahinter zu erkennen. Nicht nur, dass die Gegenwehr damit weitgehend unterbunden wurde, nein, während es selbst bei den dickeren Kabelbindern fast schon einfach war, sie loszuwerden, wenn die Hände vorne gefesselt waren, sanken die Chancen allerdings ins Unermessliche, befanden sie sich hinterm Rücken.

„Tut mir leid, dass ich sie so fest ziehen muss“, sagte sie leise.

„Schon gut. Du tust ja nur, was er verlangt.“

Dass Trevor sie von jeglicher Schuld freisprach, half Grace nicht sonderlich. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass nicht nur die einschneidenden Fesseln schnell Schmerzen verursachten. Auch die Haltung würde Trevor binnen kürzester Zeit Probleme machen.

Ein Blick in sein Gesicht machte es nur noch schlimmer. Trevors Miene bestätigte nur, was sie auch selbst schon gedacht hatte. Die Sache lief nicht ansatzweise wie erhofft.

Trevor versuchte, die Arme so locker wie möglich hängen zu lassen. Er war sich im Klaren darüber, dass sich diese Fixierung seiner Arme schon viel zu bald deutlich bemerkbar machen und sich erheblich auf seine Beweglichkeit auswirken würde. Der Schlag, den der Wichser ihm verpasst hatte, war genau dort gelandet, wo er ihn am wenigsten gebrauchen konnte.

Auch wenn es ihm gar nicht passte, musste er insgeheim zugeben, dass die Attacke auf seine Rippen fast schon ausgereicht hätte, um ihn vorübergehend kampfunfähig zu machen. Obendrein beunruhigte ihn das Ganze von Minute zu Minute mehr. Erst die stundenlange Warterei, dann kam der Typ auch noch mit einem Motorboot …

Sein Bauchgefühl schrie förmlich, dass sie auf der Hut sein müssten. Wenn er doch nur wüsste, was der Mann mit ihnen vorhatte. Es wäre ein leichtes gewesen, sie einfach hier und jetzt abzuknallen und mit den Beweisen zu verschwinden. Stattdessen sollten sie zweifellos mit dem Boot sonst wohin gebracht werden. Trevor war sich längst sicher, dass sich ihr Ziel nicht in irgendeiner abgelegenen Bucht befand.

Sollte sich das bestätigen, sind wir so was von im Arsch.

Nur schwerlich ließ sich die Hoffnung auf ein gutes Ende aufrechterhalten.

„Mitkommen!“

Grob wurde Grace am Arm gepackt und mitgezerrt. Trevor folgte ihnen. Erst als das Wasser ihnen bis zu den Knien reichte, blieben sie stehen. Schneller als einer von ihnen reagieren konnte, entriss Normacks Lakai Grace die Tasche und schubste sie ins Wasser. Dann orderte er Trevor zu sich. „Untertauchen!“

„Was? Nein!“ Grace versuchte verzweifelt auf die Beine zu kommen.

„Das werde ich ganz sicher nicht tun! Sie hat nichts getan!“ Hatte er sich geirrt? Wollte der sich ihrer doch hier und jetzt schon entledigen?

„Nicht sie, du Idiot! Tauch dich unter. Ich will keine ungebetenen Zuhörer riskieren.“

Erleichtert darüber, dass ihm noch etwas Zeit blieb, einen Ausweg zu finden, kam Trevor dem Befehl nach und ließ sich ins Wasser fallen.

Nur kurze Zeit später wurden sie beide ins Motorboot verfrachtet und das dann auf die offene See gelenkt.

Wie befürchtet wurde diese Richtung beibehalten, bis das Festland nur noch eine dunkle Linie am Horizont war und langsam von der Dämmerung verschluckt wurde. Wenn sie nicht schon internationale Gewässer erreicht hatten, dürfte das nicht mehr lange dauern.

Trevor betrachtete Grace. Sie so niedergeschlagen zu sehen, machte ihm noch mehr zu schaffen, als das Auf und Ab des Bootes, das im Sekundentakt Schmerzwellen durch seine Rippen jagte. Bereits wenige Minuten nach Beginn ihrer Reise ins Ungewisse hatte sie aufgehört, nach Trisha oder ihrem Ziel zu fragen. Ob es daran lag, dass sie keine Antwort bekommen hatte, oder an ihrem Unwohlsein, konnte Trevor nicht mit Gewissheit sagen. Vielleicht war es auch beides. Ihm war nicht entgangen, dass sie sich ihren Bauch hielt und immer häufiger schluckte. Wäre ihre Haut einige Nuancen heller, könnte er sicher auch eine gehörige Spur sprichwörtliches Grün auf ihrem Gesicht entdecken.

„Wie lange sind wir noch unterwegs?“, durchbrach er das Schweigen.

Diesmal hatte ihr zwielichtiger Begleiter nichts dagegen, die Frage zu beantworten. „Wenn ihr links an der Bootsspitze vorbeischaut, könnt ihr es sehen. Es dürfte keine drei Minuten mehr dauern, bis wir die Yacht erreichen.“

Sofort richtete sich Grace auf. Unruhe machte sich in ihr breit, kaum dass sie in besagte Richtung gesehen hatte. Trevor ging es da nicht anders, auch wenn er es besser verbergen konnte. Was hätte er darum gegeben, sie in seine Arme zu schließen und fest an sich zu pressen, um ihr Trost zu spenden. Doch nicht ohne Grund hatten sie entschieden, dass genau solche Gesten vermieden werden sollten. Zudem war es verdammt schwer, sie in die Arme zu nehmen, wenn die sich hinter seinem Rücken befanden.

Trevor nutzte die verbleibenden Minuten bis zur Ankunft, um sich an die wenigen wunderbaren Momente zu erinnern, die ihnen vergönnt gewesen waren. Und an die vielen Dinge zu denken, die sie aller Wahrscheinlichkeit nach verpassen würden. So vieles hatte er mit ihr und seiner Tochter erleben wollen. So vieles hatte er den beiden noch sagen wollen. Doch nun sah es so aus, als würde davon nichts mehr in die Tat umgesetzt werden können. Ihm war bewusst, dass sich ein Teil von ihm praktisch schon damit abgefunden hatte, dass sie sterben würden. Noch war dieser Teil klein und ließ sich in Schach halten.

Den Schmerz in den Gelenken ignorierend straffte er die Schultern und drängte die Gedanken zurück. Nein, er würde jedes einzelne Wort sagen und noch viele Jahre mit den beiden verbringen können. Denn er würde einen Weg finden, die Schweine aufzuhalten. Und wenn es nur lange genug dauerte, bis die Kavallerie eintraf. Weder Normack, noch seine Lakaien würden ungestraft aus dieser Sache rauskommen.

Es grenzte an ein Wunder, dass Grace beim Betreten der Yacht nicht erneut im Wasser gelandet war. Ihr war unglaublich schlecht, und ihre Knie hatten inzwischen die Stabilität gekochter Makkaroni. Obwohl es immer noch gut 25 Grad sein mussten, zitterte sie und daran war nicht allein der Fahrtwind schuld.

„Ist sie hier? Ich will endlich meine Tochter sehen!“ So stark sie sich auch geben wollte, konnte sie nicht vermeiden, mehr und mehr die Fassung zu verlieren.

„Setz dich und halt die Klappe!“

„Nein! Ich will endlich meine Tochter sehen!“, schrie sie ihren Entführer an. Dann wandte sie sich von ihm ab und der erleuchteten Kajüte zu. „Fuller, Sie mieses Arschloch, bringen Sie mir meine Tochter raus!“

Drinnen blieb es still, dafür richtete hier draußen der immer noch namenlose Lakai von Normack seine Waffe auf Grace und forderte sie auf, sich zu setzen. Gleichzeitig versuchte Trevor, sie ebenfalls zu beschwichtigen. Beides ignorierte sie. „Nein! Ich will sie sehen. Verdammt, sie ist noch ein kleines Kind!“

Grob wurde sie herumgerissen und auf die gepolsterte Bank an der Reling gedrückt. „Du hältst jetzt die Schnauze, bis ich dir was anderes sage! Andernfalls, das schwöre ich dir, werde ich dich vor den Augen des Mädchens abknallen und sie dann über Bord werfen! Was glaubst du, wie lange sie es schafft, sich über Wasser zu halten? Vielleicht schmeiße ich dich dann noch hinterher. Wäre doch interessant herauszufinden, ob Trisha schnell absäuft oder durchhält, bis ein Hai sie aufspürt.“

Grace schnappte nach Luft und konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Reling umdrehen, um nicht ihren Mageninhalt über das Deck zu verteilen. Heiße Tränen liefen ihr über die Wange, als sie einen Schwall nach dem anderen von sich gab. Am Rande bekam sie mit, dass sich Trevor neben sie setzte und leise auf sie einredete. Langsam sank sie wieder auf die Bank und gegen Trevor. „Ich weiß, es ist nicht leicht, aber du musst Ruhe bewahren“, flüsterte er ihr zu und rieb seine Stirn an ihrer Schläfe.

„Genug herumgetobt? Können wir dann wieder zum Geschäft kommen?“

Grace hätte dem Dreckskerl gerne sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Vorzugsweise mit einem dicken Kantholz.

„Bitte bringen Sie mir meine Tochter.“

Erneut wurde sie hochgerissen. Der Mann zerrte sie auf die kleine Tür zu, die zu der Kajüte führte. Trevor sprang auf und setzte ihnen nach. „Wo bringen Sie sie hin? Lassen Sie die Finger von ihr!“

Ein Schuss durchdrang die Stille der hohen See. Trevor ging zu Boden. Grace schrie auf. Riss an ihrem Arm. Wollte zu ihm gelangen. War er tot? Oh Gott, bitte nicht.

„Schluss jetzt mit der Scheiße. Ich habe genug. Du setzt dich jetzt dahin und wartest! Die nächste Kugel wird nicht in die Luft gehen!“

Grace verstand die Bedeutung dessen nicht, was er da sagte, bis Trevor auf die Knie kam und sich dann vollends hoch stemmte. Er brauchte einen Augenblick länger. Grace betete, dass es nur daran lag, dass er seine Hände nicht zur Hilfe nehmen konnte. Mittlerweile war die Dämmerung so weit fortgeschritten, dass sie kaum noch seine Gesichtszüge erkennen konnte.

„Geht es dir gut?“, brachte sie gepresst hervor.

„Ihm geht es gut! Und jetzt rein da!“, kam Normacks Handlanger ihm zuvor, stieß die Tür auf und sie hindurch. Hinter sich hörte Grace Trevors beruhigende Versicherung, er sei okay und nur in Deckung gegangen.

In der Kajüte war es warm und Grace durchlief ein wohliger Schauer. Sie nahm sich jedoch nicht die Zeit, die Wärme zu genießen. Schnell suchte sie den Raum ab. Wo waren Trisha und Fuller? So groß war der Raum nicht, als dass sie sich großartig verstecken könnten. Und doch waren sie nirgends zu sehen. Weiter und weiter wagte sie sich vor. Dabei hielt sie nicht nur nach Trisha und Fuller Ausschau, sondern auch nach etwas, das sie als Waffe nutzen konnte. Blöderweise gab es nicht viel, was sich dazu eignete. Sie befanden sich hier auf einem Boot, da wurde natürlich auf alles verzichtet, was sich bei einem stärkeren Seegang selbstständig machen könnte. Demnach war die Ausstattung eher zweckmäßig als übermäßig dekorativ. Neben der kleinen Spüle wurde sie dann aber doch fündig. Schnell blickte sie sich über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie nicht von dem Mann an Deck beobachtet wurde. Der hatte jedoch anscheinend längst sein Interesse an ihr verloren und sich wieder Trevor zugewandt. Kurz nahm sie sich die Zeit zu hoffen, dass er ihn nicht verletzte oder gar tötete, doch dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Aufgabe: bewaffnen und nach Trisha suchen!

Leise und so unauffällig wie irgend möglich griff sie sich die leere Bierflasche und hielt sie ganz nah an ihrem Bein, als sie weiterging. Hinter der Sitzecke entdeckte sie eine Schiebetür. Vermutlich kam man da in den Schlafbereich. Dahinter hörte Grace leise Geräusche und trat instinktiv einen Schritt zu Seite. Keinen Moment zu spät, denn kaum hatte sie sich an die Wand gedrückt, wurde die Tür aufgeschoben. Es war Fuller, der herauskam und dann den Kopf in ihre Richtung drehte.

Grace fackelte nicht lange. Sie hob die Flasche und schlug sie ihm gegen den Schädel. Fuller riss die Augen vor Überraschung auf, verdrehte sie dann und ging bewusstlos zu Boden. Eilig stieg Grace über ihn hinweg und betrat den Schlafbereich. Um einen Aufschrei zu unterdrücken, schlug sie sich die Hand auf den Mund. Tränen stiegen ihr in die Augen. Endlich hatte sie Trisha gefunden. Sie lag auf dem breiten Bett. Ihre Augen waren geschlossen und sie rührte sich nicht. Grace stürzte zu ihr und suchte nach einem Puls. Es grenzte an ein Wunder, so aufgeregt, wie sie war, doch sie fand ihn tatsächlich. Und als sie genauer hinsah, konnte sie auch sehen, wie sich der kleine, schmale Brustkorb regelmäßig hob und senkte. Die Erleichterung, die sie deshalb verspürte, wollte jedoch nicht lange anhalten. Denn Trisha wurde einfach nicht wach, egal, wie oft Grace ihren Namen sagte oder wie lange sie sie vorsichtig schüttelte.

Die Ruhe, die in der Kajüte herrschte, würde Trevor noch völlig irre machen. War es nun ein gutes oder schlechtes Zeichen, dass man nichts hörte? Er hätte erwartet, dass Fuller Trisha gleich nach ihrer Ankunft hier heraus bringen würde. Doch nun waren sie schon minutenlang hier und nichts dergleichen war passiert. Ganz im Gegenteil: Stattdessen hatte Fullers Komplize Grace in die Kajüte geschickt, als sie verlangte, Trisha zu sehen.

Trevor hob den Blick und betrachtete den Mann. Er zerrte gerade den Umschlag aus der Tasche und warf diese dann achtlos über Bord. Trevor stutzte. Warum tat er das erst jetzt? Und wieso fiel Trevor das erst jetzt auf? Die ganze Zeit war der Typ auf größte Vorsicht bedacht gewesen. Er hatte sie im Auge behalten, um sicherzugehen, dass sie zu niemandem Kontakt aufnahmen – auch wenn Trevor schließlich doch einen Weg gefunden hatte. Er hatte sie das Auto ein ganzes Stück vom Treffpunkt entfernt abstellen und das Telefon wegwerfen lassen, und sie zweifellos lange genug beobachtet, um sich davon zu überzeugen, dass sie keine Beobachter hatten. Später hatte er sie zu dem unfreiwilligen Bad im Meer gezwungen, um mögliche Wanzen unbrauchbar zu machen. Die Tasche allerdings hatte er so mitgenommen, wie sie war. Ohne sie zu überprüfen. Trevor bezweifelte, dass sein Gegenüber nach all der Mühe plötzlich so unachtsam geworden war. Vielmehr keimte in ihm immer mehr der Verdacht auf, dass das Ganze einfach nur Show gewesen war. Der Zweck dahinter war nicht schwer zu erraten. Sollte in der Tasche ein Sender sein, der der Kavallerie den Weg weisen könnte, würde die nicht rechtzeitig hier sein, um einen von ihnen noch zu retten.

„Was verlangen Sie, um einfach mit den Beweisen zu verschwinden und uns laufen zu lassen?“ Auch wenn der Kauf des alten Towers ein ziemliches Loch in Trevors Finanzen gerissen hatte, war noch mehr als genug übrig, um ein adäquates Angebot zu machen. Das war der Vorteil, wenn man nicht viel brauchte, die Bezahlung aber mehr als nur zufriedenstellend war.

Der Mann lachte humorlos auf. „Ich denke nicht, dass dein Angebot mit dem mithalten könnte, das mir bereits gemacht wurde.“ Er riss den Umschlag auf und zog die Seiten heraus. „Mal abgesehen davon … Wie sähe das denn bitte aus? Ich mag meinen Preis haben, aber wenn ich einmal einen Auftrag angenommen habe, dann bin ich meinem Auftraggeber gegenüber loyal. Immerhin habe ich einen Ruf zu verlieren.“ Als würden sie nicht gerade um drei Menschenleben feilschen, setzte er sich seelenruhig auf die Bank auf der gegenüberliegenden Seite des Decks, um die Blätter im Licht der Kajüte durchzugehen.

„Na ja, einen Versuch war es wert“, sagte Trevor und fuhr dann nach einigen Sekunden fort: „Ob Normack seinen Mitarbeitern gegenüber allerdings ebenfalls so loyal ist, wage ich zu bezweifeln. Wenn ich die Namensliste richtig deute, bekam keiner von den darauf Vermerkten viele Gelegenheiten dazu, seinen Lohn auszugeben.“

Wie erhofft stockten die Bewegungen des Mannes. Nicht lange. Gerade mal einen Wimpernschlag lang. Trevor war es dennoch aufgefallen. Ebenso wie ihm jetzt auffiel, dass die besagte Liste um einiges länger begutachtet wurde als der Rest der Beweise.

„Sie sind für Normack doch nur ein weiterer Arsch vom Dienst, den er nach getaner Arbeit beseitigen lässt. Er will hoch hinaus, und sie wissen nun ebenfalls von den Beweisen, die er so dringend beseitigt wissen will.“ Während er auf den Mann einredete, rutschte Trevor ein wenig hin und her. Für den anderen würde es hoffentlich so aussehen, als würde er nur versuchen, eine bequemere Position zu finden oder seine Nacken-und Schultermuskeln etwas zu entlasten. Dabei versuchte er, die Öse des Kabelbinders mit Hilfe der kleinen Metallnase zu beschädigen, die hinter ihm aus der Naht zwischen der Reling und der Verbindungsstrebe herausragte. Stellte sich nur die Frage, ob es ihm schnell genug gelingen würde, die Fessel loszuwerden. Die steifen Schultern, der knappe Spielraum und nicht zuletzt seine lädierten Rippen erschwerten ihm sein Vorhaben nämlich gehörig.

Plötzlich sah der Mann zu ihm rüber und erhob sich abrupt. „Netter Versuch. Wirklich. Respekt dafür. Nun müssen wir unseren Plausch allerdings vorerst beenden. Ich habe einen wichtigen Anruf zu tätigen.“ Er beugte sich in die Kajüte und griff nach einem Satellitentelefon, das gleich neben der Tür lag.

In den nächsten Minuten durfte Trevor zuhören und – sehen, wie nach einem kurzen Austausch jede einzelne Seite auf Herz und Nieren geprüft wurde. Gebannt verfolgte er, wie der Mann sich durch den kleinen Stapel arbeitete, und konnte dabei nicht verhindern, dass seine Nervosität neue Höhen erreichte. Längst müssten sie die Kopien erreicht haben.

„Eine Macke? Auf der Rückseite? Warten Sie einen Moment. Ich muss es etwas ins Licht halten.“

Trevors Puls begann zu rasen, als er sah, wie sich der Mann die Beweise unter den Arm klemmte und das Foto, das er gerade in der Hand hielt, mit der Rückseite nach oben ins Licht hielt. Jetzt würde alles auffliegen. Er hatte keine Zeit gehabt, um jedes Blatt und jedes Foto nach so kleinen aber auffälligen Details abzusuchen.

„Meinen Sie eine kleine, leicht gezackte Linie? Wie von einem Fingernagel oder wie ein minimaler Knick oder so? Etwa anderthalb Fingerbreit vom Rand … ja, die habe ich gefunden. … Gut.“

Trevor hätte um ein Haar aufgekeucht. Er konnte seinen Ohren nicht trauen. Spontan überkam ihn das Verlangen, Kid zu küssen. Wie hatte dieser verdammte Hurensohn das nur anhand eines Fotos auf einem Bildschirm so genau hinbekommen? Sollten sie hier lebend rauskommen, würde er sein Zweitgeborenes nach ihm benennen. So viel war sicher!

Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, Trisha, Grace und im Idealfall auch sich selbst lebend aus dieser beschissenen Lage zu befreien. Wieder wanderte seine Aufmerksamkeit zu den beiden und zu der Frage, was in der Kajüte vor sich ging. Warum es da drinnen so still war. Wie es Trisha ging? Wo Fuller steckte? Ob es Grace gut ging?

„Ja.“ Der Mann sah erst ihn an und dann in die Kajüte. Im Lichtschein konnte Trevor den Zweifel sehen, der über sein Gesicht huschte. „Wie Sie wünschen … nein, nein. Keine Sorge. Ich werde das erledigen.“ Er nahm das Telefon vom Ohr und starrte es eine Weile einfach an.

Trevor sprang auf. Vergessen waren seine Bemühungen, sich unauffällig zu befreien, oder wie es seine Tochter und seiner … Frau ging. „Sie sollen uns töten. So ist es doch!?“

Sein Gegenüber blickte auf und dann … nickte er.

„Nein, bitte! Lassen Sie uns gehen. Wir werden abtauchen, und niemand wird je erfahren, dass Sie den Auftrag nicht zu Ende gebracht haben. Ich bitte Sie“, flehte Trevor. Himmel, er hatte noch nie jemanden angefleht. Doch wenn jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um damit zu beginnen, wann dann? „Oder lassen Sie wenigstens die beiden gehen. Ich gebe Ihnen alles, was ich besitze, nur bitte, töten Sie sie nicht.“

Die Zeit schien still zu stehen, während Trevor darauf wartete, wie sein Gegenüber sich entscheiden würde.


KAPITEL 25

Zufrieden lehnte sich Malcolm zurück. Endlich war es so weit. In wenigen Minuten würde er endgültig frei sein. Niemand würde ihn je wieder mit den Aktivitäten und Ereignissen von damals in Verbindung bringen können. Und es gäbe auch nichts mehr, was ihn an dieses verheerende Busunglück erinnern würde. Noch heute konnte er nicht sagen, wieso ihn gerade das zu einem Kurswechsel veranlasst hatte. Ein Teil von ihm wollte das auch jetzt noch auf die Angst vor Entdeckung schieben, doch insgeheim war er einfach nur geschockt gewesen. Er hatte den Transporter nicht gefahren und auch durch die überall wild entsorgten Fässer würden sicher jede Menge Menschen zu Schaden kommen, doch das mit dem Bus war aus einem unerfindlichen Grund etwas anderes gewesen.

Aber er hatte Buße getan: durch die horrenden Spenden an die Kliniken für Verbrennungsopfer und die anonyme Spende für die Bestattung der verstorbenen Kinder, durch das Engagement für die Umwelt, durch die Jugendprojekte … Doch erst jetzt – in wenigen Minuten – würde er sich von alldem befreien können.

Malcolm straffte sich und lächelte.

Ja, er würde wahrhaftig frei sein. Frei und bereit dazu, den neuen Abschnitt seines Lebens offiziell zu beginnen. Im Rahmen der Gala und der anschließenden Pressekonferenz würde er seine Pläne bezüglich der Kandidatur verkünden. Man würde ihn bejubeln für das, was er in den letzten Jahren geleistet hatte und noch zu leisten bereit war. Genaugenommen taten sie das ja jetzt schon. Ein Sieg wäre ihm sicher. Oh ja, und dieses Amt zu bekleiden, würde erst der Beginn sein. Wenn man ihn heute wie schon so häufig zuvor fragte, wo er sich in ein paar Jahren sah, wüsste er genau, was er antworten würde.

Voller Enthusiasmus und mit dem Gefühl, dass ihm bereits jetzt eine riesige Last von den Schultern genommen worden war, griff Malcolm nach dem Telefon und drückte die Wahlwiederholung. Während er darauf wartete, dass sein Gesprächspartner den Anruf annahm, sah er schon vor sich, wie er zum mächtigsten Mann der Welt ernannt wurde.

„Ja?“

„Es ist so weit.“

„Ja, Sir.“

Es war zum aus der Haut fahren. Trevor überlegte, wie er den Mann dazu bringen könnte, von der Ausführung seines Auftrages abzusehen. Doch ausgerechnet hier und jetzt ließ ihn seine Fähigkeit, stets die richtigen Worte und überzeugende Argumente parat zu haben, völlig im Stich.

Musste er sich wirklich mit der Situation abfinden? Würde die Entscheidung zu Normacks Gunsten ausfallen, wäre er nicht in der Lage, schnell genug einzugreifen, um ihr Leben zu retten. Nicht mit zwei Gegnern. Klar könnte er versuchen, diesen hier mit einem Sprung über die Reling zu befördern, ehe er ihn tötete. Doch er würde selbst zweifelsohne mit über Bord gehen und dadurch ihr Leben maximal um wenige Minuten verlängern, mehr aber auch nicht. Die Hoffnung, dass seine Freunde sie rechtzeitig fanden, hatte er inzwischen verloren. Es fiel ihm schwer das zuzugeben, aber so war es nun mal.

Wenn er nicht schnellstmöglich eine Lösung fand, würde sie niemand mehr retten können.

„Runter von der Yacht! Sofort! Sie geht jeden Moment in die Luft!“

Trevor bekam fast einen Herzschlag, als plötzlich Dereks Stimme hinter ihm erklang. Normacks Handlanger erging es seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen nicht anders. So viel bekam Trevor noch mit, ehe er herumgerissen und unsanft über die Reling geschubst wurde.

Er traf auf das Wasser, brach hindurch und sank tiefer und tiefer – viel zu geschockt, um irgendetwas dagegen zu unternehmen. Er hatte nicht mehr die Gelegenheit gehabt, nach Luft zu schnappen, daher wurde der Sauerstoff in seinen Lungen schnell knapp. Immer größer werdender Druck presste seine Oberkörper mehr und mehr zusammen, was außerdem auch Auswirkungen auf seine Rippen hatte. Kälte und Schmerzen drohten ihn zu lähmen.

Die Orientierungslosigkeit, die von ihm Besitz ergriffen hatte, wurde jedoch augenblicklich von Klarheit abgelöst, als irgendwo über ihm etwas ins Wasser fiel. Er erinnerte sich wieder: Derek war plötzlich aufgetaucht und hatte etwas von einer bevorstehenden Explosion gesagt, ehe er ihn ins Wasser geschubst hatte. Dann waren das eben sicher Grace und Trisha gewesen, die auf die gleiche Weise in Sicherheit gebracht worden waren. Er musste zu ihnen und zwar schnell!

Trevor riss die Beine an den Körper und begann sich zu winden, um die Hände nach vorne zu bekommen.

Er hatte es halb geschafft, als ein dumpfer Knall eine Druckwelle durch das Wasser peitschte und ihm fast die Besinnung nahm. Er hatte zwar bereits die gefesselten Hände an den Füßen vorbei, nicht aber über die Knie bekommen. Und so trieb er dahin, zu benommen, um seinen Beinen den Befehl zu geben, sich zu strecken.

So würde es also enden, interessant, dachte er verwirrt und irgendwie distanziert. Einzig, dass er sich nicht von Grace und Trisha hatte verabschieden können, versetzte ihm einen Stich des Bedauerns.

Er konnte deutlich den Moment spüren, als sich sein Bewusstsein aufzulösen begann. Eine seltsame Euphorie nahm von ihm Besitz. Er fühlte sich wunderbar frei. Als könne er einfach die Arme und Beine weit von sich strecken und durchs Wasser hindurch direkt in die wohltuende Dunkelheit fliegen.

Grace blickte zwischen Trevor, der auf dem Boden lag, und der Tür, durch die Trisha ins Innere des Schiffes gebracht worden war, hin und her und fühlte sich absolut machtlos. Nachdem man sie in eine dicke Decke gewickelt und in diesen Sitz gedrückt hatte, konnte sie nichts weiter tun, als vor sich hinzuzittern. Jeder hier schien mit irgendwas Wichtigerem beschäftigt zu sein. Mic untersuchte Trisha, um ganz sicherzugehen, dass es ihr gut ging, auch wenn er davon überzeugt war, dass sie nur betäubt worden war. Cooper und zwei Männer von der Küstenwache kümmerten sich um Trevor, der immer noch nicht bei Bewusstsein war, und in den Zellen unter Deck vernahm Derek gemeinsam mit weiteren Crewmitgliedern Christophersen – Normacks bisher namenlosen Handlanger. Fuller war noch immer ohne Besinnung.

Grace zog die Decke enger um die Schultern.

Die letzten Minuten waren ein einziges Wirrwarr aus Bildern, Geräuschen und Eindrücken gewesen. Sie hatte neben Trisha gesessen und sie immer wieder zu wecken versucht, bemüht sich zu einer Entscheidung durchzuringen, ob sie bei ihr bleiben oder auf dem Deck nach dem Rechten sehen sollte. Dann war draußen ein Tumult ausgebrochen, und plötzlich waren Cooper und Mic in die Kajüte gestürmt. Letzterer hatte sie mit den Worten „Raus! Hier geht gleich alles hoch!“ nach draußen befördert, und Derek hatte sie sofort am Arm gepackt und war mit ihr im Schlepptau über die Reling gesprungen. Nur Augenblicke später war eine erstickte Detonation zu hören gewesen und Normacks Yacht gesunken. Grace war – von der Angst, Mic und Cooper könnten Trisha nicht rechtzeitig von Bord geschafft haben, wie gelähmt – kaum in der Lage gewesen, wieder an die Oberfläche zu kommen. Ganz zu schweigen davon, auf das Schiff der Küstenwache zuzuschwimmen. Nur Dereks beherzten Bemühungen war es zu verdanken, dass sie nicht abgesoffen war.

Erst später, nachdem sie aus dem Wasser gefischt worden war, hatte sie erfahren, dass gleich mehrere Sprengsätze rund um den Kiel der Yacht angebracht worden waren. Glücklicherweise hatten es alle rechtzeitig von Bord geschafft. Noch immer konnte Grace nicht begreifen, wie knapp sie alle mit dem Leben davongekommen waren. Zeit, um sich genauer damit zu befassen, hatte sie bisher keine gehabt. Ihre Gedanken waren im Moment ausschließlich bei Trisha und Trevor. Na ja, vor allem bei Trevor.

Obwohl nicht mehr als zwei oder drei Minuten vergangen waren, seit sie aus dem Wasser gezogen worden waren, kam er einfach nicht zu sich.

Derek hatte ihn als erstes von Bord befördert. Ein Taucher der Küstenwache, der das Team zur Yacht begleitet hatte, hätte ihn eigentlich umgehend einsammeln sollen. Doch in der Dunkelheit hatte er ihn nicht gleich finden können. Als er ihn schließlich entdeckt und an die Oberfläche gebracht hatte, war Trevor bereits bewusstlos gewesen.

Cooper beugte sich zum wiederholten Male über ihn und blies Luft in seine Lungen. Dann richtete er sich auf und schaute zu Grace. Sie fragte sich gerade, ob sie sich den entschuldigenden Ausdruck in seinen Augen nur einbildete, als Cooper ausholte und seine Faust mit Schwung auf Trevors Brust niederkrachen ließ. Grace fuhr hoch. Die Decke rutschte zu Boden, doch das merkte sie nicht, obwohl der Wind sofort an ihren nassen Sachen zerrte. Zu gebannt starrte sie auf den Mann, den sie liebte. Vermutlich hätte sie diese Erkenntnis zu jedem anderen Zeitpunkt absolut schockiert, hier und jetzt stellte sie einfach eine Tatsache dar.

Es waren nur Sekunden vergangen, seit Cooper Trevor eine auf den Brustkorb verpasst hatte, aber ihr kamen sie wie eine Ewigkeit vor. Weitere Sekunden vergingen, bis Trevor hustend und keuchend zu sich kam. Cooper rollte ihn sofort auf die Seite und redete auf ihn ein.

Ein Stein fiel ihr vom Herzen, als er sich mehr und mehr gegen den festen Griff seines Freundes wehrte und schließlich keuchend meinte: „Okay, okay, es geht wieder.“ Sie hatte das schon mal im Fernsehen gesehen, jedoch nicht erwartet, dass das wirklich funktionierte.

Grace eilte an seine Seite, kniete sich neben ihn und flüsterte besorgt seinen Namen. Sie wollte nichts lieber, als ihn berühren, an sich ziehen und einfach nur festhalten.

Trevor richtete sich ruckartig auf und folgte ihrer Stimme, bis sich ihre Blicke trafen. Ehe Cooper, die Crewmitglieder oder auch Grace selbst reagieren konnten, hatte er sie beim Arm gepackt und an sich gezogen. Unbarmherzig schlang er seine Arme um sie. „Bist du in Ordnung?“ Er hustete, lockerte deshalb allerdings seinen Griff nicht einen Millimeter. „Wo ist Trisha? Wie geht es ihr? Ist sie okay?“

Grace nickte hastig und schluckte gegen den riesigen Kloß in ihrer Kehle an. Vorher war es ihr unmöglich, auch nur einen verständlichen Laut von sich zu geben. „Trisha …“

Genau diesen Augenblick wählte glücklicherweise Mic, um sich zu ihnen zu gesellen. „… geht es soweit gut. Fuller ist inzwischen zu sich gekommen, und er versicherte mir glaubhaft, dass sie lediglich betäubt worden sei. Dass das auch meine erste Einschätzung war, habe ich dir ja schon gesagt, Grace. Wir haben sie erst mal von den nassen Sachen befreit und in ein paar Decken gehüllt. Oder besser Petty Officer Amanda North hat das getan. Sobald wir an Land sind, sollten wir sie dennoch erst mal ins Krankenhaus bringen und gründlich durchchecken lassen. Dasselbe gilt übrigens auch für euch.“

Obwohl sie Mics Einschätzung vorhin schon vertraut hatte, war Grace dermaßen erleichtert, dass sie in Tränen ausbrach. Trevor, der seine Umarmung etwas gelockert hatte, um zu seinem Freund aufzublicken, schlang die Arme nun wieder fester um sie. So gerne sie sich weiter von ihm hätte trösten lassen, entwand sich Grace ihm. „Nein, du musst dich ausruhen“, schluchzte sie. „Immerhin wärst du um ein Haar ertrunken.“

Trevor küsste sie sanft. „Mir geht es gut. Ich muss ein wenig zu Luft kommen, das ist aber auch schon alles.“ Um seine Aussage zu bekräftigen, wollte er aufstehen. Gegen Grace und seine Freunde, die ihn davon abhielten, hatte er jedoch nicht die geringste Chance.

„Du machst langsam, bis du im Krankenhaus warst! Du hast jede Menge Wasser geschluckt und auch wenn du einen Großteil davon wieder ausgespuckt hast, besteht immer noch das Risiko von sekundärem Ertrinken. Es ist selten, aber dennoch solltest du 24 Stunden unter Beobachtung bleiben. Mal abgesehen davon, dass deine Rippen endlich geröntgt werden sollten“, predigte Mic mit fester Stimme

„Vergiss es. Meinen Rippen geht es nicht besser oder schlechter als vor unserer kleinen Bootstour.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Und beobachten kannst du mich auch. Wenn wir erst an Land sind, habe ich Besseres zu tun, als den wirklich Kranken einen Platz im Krankenhaus wegzunehmen.“

Grace stieß ihm gegen die Schulter. „Was hast du bitte Besseres vor?“

„Na was wohl? Eine Pressekonferenz sprengen. Zumindest, falls wir rechtzeitig da sind. Der Mistkerl muss endlich aus dem Verkehr gezogen werden! Und was eignet sich da besser, als eine Veranstaltung, bei der es von Reportern nur so wimmelt?“ Er stockte und runzelte die Stirn. „Noch besser wäre es, wenn wir sogar noch rechtzeitig zur Gala kämen.“

„Wieso das?“ Grace wollte sich nicht mal vorstellen, was Trevor vorhatte.

Er rieb sich über den Bauch. „Vielleicht fiele da etwas vom Essen ab. Ich hab Hunger.“

Mic und Cooper lachten laut auf. „Okay, ja. Es geht ihm gut.“

„Wohin bringen Sie sie?“

Der Sanitäter zog den Sicherheitsgurt der Trage fest. „In die Kinderklinik des Jackson Memorial.“

Trevor nickte und trat noch einmal dicht an die Trage heran, um Trisha einen Kuss auf die Stirn zu geben. Es erleichterte ihn ungemein, dass sie nun in kompetente Hände kam. Nicht dass er Mic und seinen Einschätzungen und Fähigkeiten nicht vertraute, doch sie im Krankenhaus zu wissen, war dann doch etwas anderes.

Als seine Tochter in den Krankenwagen geschoben wurde, bat er die Sanitäter noch einen Augenblick zu warten, und eilte zu Grace. Sie wollte unbedingt mitfahren, wurde gerade aber noch von Rubber und Perkins in Beschlag genommen.

„Hey. Sie wollen losfahren und warten nur noch auf dich.“ Und an die Agents gewandt: „Ihr könnt die Befragung doch sicher auch später noch zu Ende bringen?!“

Rubber nickte sofort. „Ich wollte eh mit ins Krankenhaus fahren. Fuller und Christophersen sind zwar gefasst, aber wer weiß, ob es nicht noch andere gibt. Sicher ist sicher. Ich werde gut auf sie aufpassen.“ Er klopfte Trevor auf die Schulter und entfernte sich dann.

Trevor sah ihm irritiert hinterher. Rubbers Verhalten während ihrer aktuellen Zusammenarbeit überraschte ihn nicht zum ersten Mal. Seit sie sich kannten, balancierte der Agent ständig auf einem schmalen Grat zwischen unsympathischer Korinthenkacker und Arschloch. Der Agent, den er in den letzten Tagen erlebt hatte, hatte davon so gar nichts an sich. Er schob den Gedanken beiseite und legte seinen Arm um Grace. Gemeinsam liefen sie zum Krankenwagen. Ehe Grace hineinkletterte, hielt er sie ein letztes Mal zurück. „Ich komme so schnell wie möglich nach, versprochen.“

Grace nickte. Sie wirkte mit einem Mal unsicher.

„Honey, was ist los?

„Du verstehst doch, dass ich jetzt bei Trisha sein muss?!“

Sofort riss er sie an seine Brust und drückte ihr einen Kuss auf die Haare. „Baby, natürlich tu ich das. Und glaub mir, ich würde alles geben, um ebenfalls sofort mitzukommen. Aber bevor ich das kann, muss ich einfach zuerst dafür sorgen, dass er euch nie wieder etwas tun kann.“

Sie hatten auf dem Schiff darüber gesprochen, wie es nach dem Anlegen weitergehen würde. Er hatte sich nicht davon abbringen lassen, bei Normacks Verhaftung dabei zu sein, war aber mehr als erleichtert darüber gewesen, dass Grace Trisha auf jeden Fall ins Krankenhaus begleiten wollte.

„Sobald das erledigt ist, kommst du aber?“

Trevor schob sie gerade so weit von sich, dass sie sich ansehen konnten. „Da fragst du noch? Natürlich! Nichts wird mich davon abhalten können, zu meiner Familie zurückzukommen.“

Grace reckte sich ihm entgegen, presste ihre Lippen auf seine. Trevor erwiderte den Kuss mit derselben Leidenschaft, mit der sie ihn begonnen hatte.

Ihnen beiden war nur zu deutlich bewusst, dass es nicht selbstverständlich war, in diesem Moment hier zu stehen. Es waren lediglich Sekunden gewesen, die zwischen Überleben und Sterben entschieden hatten. Sowohl als das Boot hochgejagt wurde, als auch als Trevor beinahe ertrunken wäre.

Neben ihnen räusperte sich jemand.

Grace begann an seinem Mund zu grinsen, und brachte so auch ihn dazu. Nur widerwillig ließen sie voneinander ab und blickte gleichzeitig in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Der Sanitäter hob nur eine Augenbraue, während neben ihm Perkins beinahe ihre Oberlippe blutig biss, um das Lachen zurückzuhalten.

„Können wir, Ma’am?“

„Warum nennen mich plötzlich ständig alle Ma’am?“, fragte Grace so empört, dass der junge Mann umgehend und mit hochrotem Kopf „Entschuldigung“ murmelte. „Wir können dann los“, stammelte er.

Nun brach die Agentin doch in lautes Gelächter aus. „Ich gebe dir mein Wort, dass ich euch Trevor auf schnellstem Weg wiederbringe“, versprach sie, nachdem sie sich sofort wieder gefangen hatte.

„Danke.“

Trevor half Grace in den Krankenwagen. Ehe er ihre Hand losließ, sah er ihr ein letztes Mal tief in die Augen. „Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch.“

Dann schloss der Sanitäter die Tür.
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Wie erwartet waren die Sicherheitsmaßnahmen des Marriott heute um ein Vielfaches erhöht. So hatten sie schon damit gerechnet, dass es etwas dauern würde, bis sie endlich durchgewunken wurden. Überall wimmelte es nur so von Agenten des Secret Service, gut zu erkennen an den einheitlichen schwarzen Anzügen und den Knöpfen im Ohr, weshalb sie auch zu immer neuen Sicherheitschecks gezwungen waren. Trevor hatte Verständnis dafür, immerhin befanden sich zwei Senatoren, vier Gouverneure und etliche andere VIP im Haus. Jeder hatte etwas zu diesem prestigeträchtigen Projekt beisteuern wollen. Doch mit jeder weiteren Kontrolle schwand die Hoffnung, noch rechtzeitig zum Saal zu kommen, um die Bombe in einem angemessenen Rahmen platzen zu lassen, mehr.

Als Trevor, begleitet von Kid, Perkins und den beiden Secret-Service-Agents Bieling und Foster den Flur entlang lief, sah er immer wieder große Plakate und Banner, die Normacks Green-Young-Resort-Projekt anpriesen. Was für ein Hohn, wenn man bedachte, dass der Mann überall in den Südstaaten einen noch nicht abschätzbaren Schaden an der Natur und den Menschen verursacht hatte. Dazu noch die vielen Leichen, die seinen Weg säumten …

Die Tür zum großen Saal hatte er beinahe erreicht, da kam Trevor plötzlich ein Gedanke: War dieses Projekt der Versuch einer Wiedergutmachung? Hundertprozentig konnte er es nicht sagen, aber wenn er sich recht erinnerte, hatte Normacks Wandel seinen Anfang ungefähr zum Zeitpunkt des Busunglücks gefunden.

Einen Unterschied machte diese Spekulation für Trevor und vermutlich auch für die anderen nicht. Malcolm Normack war ein kolossaler Umweltsünder und Mörder, egal wie viel Mühe er sich gab, der Außenwelt eine weiße Weste zu präsentieren.

Wie abgesprochen bogen Kid und Bieling nach rechts in den Gang ein, der sie hinter den Podiumsbereich führte. Laut des Agents würden sie ungefähr drei bis vier Minuten benötigen, um alles vorzubereiten. In der Zwischenzeit lag es an Trevor, schon mal die Lunte zu zünden.

„Bereit?“

Perkins nickte, und Trevor betrat den Saal. Er hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Die Pressekonferenz war noch im vollen Gange. Normack stand auf dem Podium und schenkte seinen Zuhörern ein breites Showbiz-Lächeln.

Als hätte er es eigenhändig geplant, stand genau in diesem Moment ein Reporter auf, um seine Frage zu stellen.

„Mike Conway, Times. Mr. Normack, was hat Sie dazu angetrieben, das Green-Young-Resort – Projekt ins Leben zu rufen?“

Diese Gelegenheit würde sich Trevor nicht entgehen lassen. Er trat vor und blieb im Gang zwischen den Stuhlreihen stehen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sein Ziel einfach nur an. „Ja, Normack, was war es? Vielleicht die illegalen Giftmülldeponien, die auf ihr Geheiß hin angelegt wurden? Oder war es der Bus mit Schülern, der wegen einem ihrer Fahrer verunglückte?“

Sofort stand er im Mittelpunkt der gesamten Aufmerksamkeit. Seine galt jedoch weiterhin allein Normack, der sich offenbar gerade nicht entscheiden konnte, ob er vor Wut platzen oder im Erdboden versinken sollte.

„Was erlauben Sie sich, solche haltlosen Anschuldigungen vorzubringen?!“, entschied er sich für die Flucht nach vorne. Er warf einen Blick zu seinen Sicherheitsleuten, die sich daraufhin sofort in Trevors Richtung bewegten.

„Oh, sie sind definitiv nicht haltlos“, informierte Trevor eher die Reporter, die ein Blitzlichtgewitter auf ihn losließen, als den in die Enge getriebenen Saubermann. „Ihr Plan, die Beweise zu vernichten, ist nämlich ebenso gescheitert wie der, die übrig gebliebenen Zeugen und ihre Komplizen zu töten.“

Neben ihm hob Perkins ihren Dienstausweis, und Foster machte den beiden Sicherheitsleuten deutlich, dass sie alles Recht der Welt hatten, hier zu sein. „Wenn Sie nicht umgehend in den Gewahrsam des Secret Services genommen werden wollen, lassen Sie uns unsere Arbeit machen. Und halten Sie sich für eine Vernehmung im Anschluss bereit.“

„Was sagen Sie dazu, Mr. Normack?“

„Was sagen Sie zu den Anschuldigungen?“

„Haben Sie den Mord an den Zeugen in Auftrag gegeben?“

Mehr und mehr Fragen wurden in den Raum gerufen. Längst war Hektik ausgebrochen. Jeder wollte diese Topstory als erstes rausbringen.

„Das ist alles eine Verleumdungskampagne!“, protestierte Normack in einem letzten Versuch, das Ruder noch zu seinen Gunsten herumzureißen. Torpediert wurde das von Kids unvergleichlichem Timing. Auf der riesigen Leinwand hinter Normack erschienen die Fotos zweier Männer, die inzwischen als die verschwundenen Agents identifiziert worden waren, wie Kid ihm unterwegs berichtet hatte. Daneben der Zeitungsbericht und das Foto des Lieferwagens. Gekrönt wurde das alles von mehreren Fotos, auf denen eine Weide zu sehen war. Das erste kannte Trevor bereits, da es aus dem Bankschließfach stammte. Die übrigen waren ihm neu, sie mussten brandaktuell sein. Sie zeigten nämlich die Bergung von einem halbem Dutzend teils verrosteten Fässern.

Ein Raunen ging durch die Menge, der Saal leuchtete vor Blitzen und Normack … der nahm nach einem Blick hinter sich Reißaus. Damit gab es auch für die Reporter kein Halten mehr. Während die einen ihm entgegenströmten, um schnellstmöglich draußen gleich alle Pressen zu stoppen, rannten sich die anderen praktisch über den Haufen, bei dem Versuch, Normacks Verhaftung aus der ersten Reihe mitzuerleben.

Trevor versuchte sich einen Weg durch diesen Menschenstrudel zu bahnen, doch es war aussichtslos. Frustriert knirschte er mit den Zähnen.

„Er wird nicht entkommen. Kid und Bieling warten schon auf ihn. Außerdem ist auch Foster gleich zur Tür raus, um ihm den Weg abzuschneiden.“ Perkins sah ihn zuversichtlich an.

„Weiß ich“, sagte er knapp und glitt dann in den Strom, der sich Richtung Ausgang bewegte. Er wusste, er verhielt sich gerade kindisch. Aus seiner Haut konnte er trotzdem nicht. Obwohl eigentlich ja nur zählte, dass Normack verhaftet wurde, war Trevor mehr als unzufrieden, denn er wollte derjenige sein, der dieser Mistmade die Handschellen anlegte.

Als er es schließlich aus dem Saal schaffte und endlich auf die anderen traf, wartete eine kleine Überraschung auf ihn. Foster und Bieling standen etwas abseits des Geschehens, zwischen sich Normack, der die Hände auf den Rücken gefesselt hatte und extrem unzufrieden dreinblickte. Trevor konnte nicht anders, als umso zufriedener zu lächeln. Er konnte genau den Moment benennen, in dem Normack ihn in dem Gewusel aus Agents, Presse, Sponsoren und Schaulustigen, die von dem Rummel angelockt worden waren, entdeckte. Aus unzufrieden wurde wutentbrannt. Er fluchte ungehalten und zerrte an den Händen, die ihn festhielten, nur um dann innezuhalten und seine Schultern kreisen zu lassen.

Trevor konnte sich nicht zurückhalten. Verschwörerisch beugte er sich vor. „Unangenehm, nicht wahr? Versuchen Sie locker zu lassen. Das schont Muskeln und Gelenke.“ Sicherheitshalber zog er sich gleich wieder zurück. So wie Normack die Zähne fletschte, hätte er ihm durchaus zugetraut, nach ihm zu schnappen.

Genug gespielt. So sehr es ihm auch gefallen hatte, Normack diese kleine Spitze zu verpassen, wollte Trevor nicht länger hier herumstehen und seine Zeit mit diesem Ungeheuer verbringen. Nicht wenn seine Frau und seine Tochter darauf warteten, dass er endlich zu ihnen zurückkam. Ob Trisha inzwischen aufgewacht war? Er konnte nicht erwarten, das herauszufinden.

„Schafft ihn hier weg!“, forderte Trevor.

Foster und Bieling sahen sich an, nickten dann einvernehmlich und sagten unisono: „Sie haben die Ehre.“

Das Angebot mussten sie ihm kein zweites Mal machen. Trevor riss Normack förmlich an sich und lief los. Ihn scherte dabei nicht, dass manche ihnen nicht schnell genug aus dem Weg gehen konnten und deshalb angerempelt wurden oder dass Normack durch seine Gegenwehr auch schon mal hier oder da schmerzhaft anstieß.

„Sunny! Mach langsam!“, mahnte Perkins, die gleich hinter ihnen lief. Sowohl der plötzlich so drängend intensive Wunsch, den Mann leiden lassen – und sei es nur, indem er sich einige blaue Flecken zuzog –, als auch der, schnell zu Grace und Trisha zu kommen, ließen ihn nur widerwillig einlenken. Doch der Teufel sollte ihn holen, wenn es seinetwegen zu irgendwelchen Formfehlern käme, die Normack seine Freiheit wiedergaben.

„Es wird keine sechs Stunden dauern, bis ich wieder raus bin. Das dürfte Ihnen doch klar sein.“

Sie bogen um die Ecke, traten durch eine Tür und ließen damit endlich die Pressemeute und Schaulustigen hinter sich. „Nicht bei den Beweisen. Nein, Normack, das können Sie sich abschminken.“

Normack lachte auf. Als er sprach, tat er das betont leise. „Und welche sollten das sein? Sie haben irgendwelche Bilder und Zeitungsausschnitte. Ja, und? Was sollen die denn bitte aussagen?“ Er senkte seine Stimme noch weiter, bis selbst Trevor Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen. „Es sind Kopien, die bringen ihnen gar nichts.“

„Es sind keine Kopien. Nicht alle. Die, auf die es ankommt, waren die ganze Zeit sicher. Und der Rest? Der ist inzwischen auch dem FBI übergeben worden.“ Unter seinen Fingern spürte er, wie sich Normacks Muskeln für einen kurzen Augenblick anspannten.

„Sie bluffen.“

„Das habe ich nicht nötig. Und ich verrate Ihnen noch was. Fuller und Christophersen werden gegen Sie aussagen.“

Normack schmiss den Anker und fuhr herum. Einen Moment kämpfte er mit sich. „Darauf würde ich mich nicht verlassen.“

„Warum? Wegen ihrer Verbrechen? Oh, die handeln bereits einen Deal mit der Staatsanwaltschaft aus. Es ist kaum zu glauben, wie großzügig die Staatsanwälte in einem solchen Fall sein können. Oder hoffen Sie auf Loyalität?“ Trevor lachte auf. „Was glauben Sie, wie schnell die verpufft war, als die beiden feststellten, dass sie um ein Haar verpufft wären? Ich gebe Ihnen einen Tipp. Die Küstenwache hatte sie noch nicht mal ganz aus dem Ozean gefischt.“

„Na ja, bis es wirklich zur Verhandlung kommt, wird noch eine Menge Zeit vergehen. Wie viel kann da noch passieren.“ Normack verzog grüblerisch den Mund. „Wie geht es eigentlich Trisha? Kinder sind so zerbrechliche Wesen.“

Trevor stieß ihn vor Wut schäumend gegen die Wand und drückte ihm den Unterarm gegen die Kehle. „Geben Sie mir einen Grund, Sie beschissener Wichser! Ein kleiner würde mir schon reichen!“ Er spürte die Hände, die an ihm zerrten. Hörte, wie man ihn rief, anschrie und mit Konsequenzen drohte. Doch das alles interessierte ihn nicht. Normack hatte seine Tochter – und seine Frau – bedroht und in tödliche Gefahr gebracht. Und nun wagte er es, Trishas Namen in den Mund zu nehmen, zweifellos erneut eine Warnung andeutend.

Mit vereinten Kräften rissen die Agents Trevor von Normack weg und nagelten ihn an die Wand. Umgehend kümmerten sich zwei von ihnen um Normack und führten ihn ab, während Foster, Bieling und Perkins um seine Aufmerksamkeit rangen. Kid schob sich an den anderen vorbei, umfasste seinen Nacken und fixierte ihn mit dem anderen Arm. Hartnäckig zwang er ihn, ihn anzusehen. „Komm schon, Sunny! Du musst dich beruhigen!“

„Er hat Trisha bedroht!“, knurrte Trevor aufgebracht. Noch immer brodelte das Blut in seinen Adern. Sein Brustkorb presste sich bei jedem harten Atemzug gegen Kids Arm. „Er hat sie bedroht, Leo! Schon wieder.“

Etwas in ihm gab nach. Wo ihn in den letzten Stunden Wut und Unerschütterlichkeit erfüllt hatten, klaffte plötzlich nur noch ein tiefes, kraftsaugendes Vakuum. Erschöpft ließ er Kopf und Arme hängen. So wie er sich in diesem Moment fühlte, bezweifelte er tatsächlich sogar, dass er ohne festgehalten zu werden, überhaupt auf den Beinen bleiben könnte.

„Sie ist in Sicherheit.“ Kid verstärkte seinen Nackengriff. „Sunny, Trisha ist in Sicherheit. Und Grace auch. Das weißt du doch. Es geht ihnen gut.“

Schlapp nickte er.

„Sie können jetzt gehen. Wir schaffen das hier“, hörte er Perkins ruhig aber bestimmt sagen. Die Männer verschwanden. Ebenso wie Kids Griff.

Trevor rutschte an der Wand runter und legte sich die Hände aufs Gesicht. Er war so unglaublich müde. „Ich hätte sie fast verloren. Trisha und auch Grace. Ich habe sie gerade erst gefunden. Ich kann sie nicht wieder verlieren.“

Jemand berührte ihn an der Schulter. Er glaubte, es wäre Kid, doch dann erklang Perkins’ Stimme unmittelbar neben seinem Ohr. „Wie Leo schon sagte, geht es beiden gut und sie sind in Sicherheit. Rubber und auch dein Team sind bei ihnen und passen auf, dass niemand an sie rankommt. Normack ist gefasst, er kann ihnen nichts mehr tun.“ Sanft zog sie seine Hand zur Seite und suchte seinen Blick. „Das lassen wir nicht zu!“

Trevor versuchte sich daran festzuhalten. Doch jetzt, wo alles vorbei war und seine einzige Aufgabe nicht mehr darin bestand, die, die er liebte, zu retten … Trevors Gedanke brach ab. Er stutzte. Es war vorbei. Ja, es war wirklich vorbei! Trisha und Grace waren in Sicherheit, und Normack war gefasst.

Und dann passierte etwas, mit dem er nie gerechnet hatte. Er weinte. Trevor wusste nicht mal mehr, wann er es das letzte Mal getan hatte. Doch hier und jetzt strömten ihm von einem Wimpernschlag zum nächsten Tränen über die Wangen. Und er konnte nichts dagegen tun. Die abfallende Anspannung und die einsetzende Erleichterung waren gerade einfach zu viel. Das war so bescheuert, dass er gleichzeitig lachen musste. Es verstand sich von selbst, dass seine Begleiter ihm irritierte Blicke zuwarfen.

„Oh Mann, ich bin echt durch, oder? Führe mich hier auf wie ein …“ Er wusste nicht mal, wie.

Perkins konnte ihm aushelfen. „Wie ein Vater, dessen kleine Tochter in Gefahr schwebte.“

„Ja.“ Energisch wischte er sich übers Gesicht und stemmte sich an der Wand hoch. „Und genau zu der will ich jetzt auch!“

Mit jedem Meter, den sie sich dem Krankenhaus genähert hatten, war Trevor ungeduldiger geworden. Er konnte es gar nicht mehr erwarten, endlich zu Trisha und Grace zu kommen. Perkins hatte ihr Bestes getan, um ihm dabei behilflich zu sein. Mithilfe von Blaulicht und Sirene hatte sie aus fünfzehn Minuten Fahrzeit knappe zehn gemacht. Dass das gegen die Vorschriften war, hatte sie nicht eine Sekunde lang interessiert. Ja, sie wurde ihm immer sympathischer.

Trevor trat aus dem Aufzug, kaum dass er durch den Spalt der sich öffnenden Tür passte, und eilte zur Station. Es war eigentlich klar gewesen, dass man Trisha in die Kinderklinik gebracht hatte, die sich zwar auf demselben Gelände befand, genaugenommen aber nicht zum Jackson gehörte. Und trotzdem war er Depp erst mal zum Hauptgebäude geeilt, wo man natürlich anfangs keine Informationen zu Trisha gefunden hatte. Nun endlich lagen nur noch wenige Meter zwischen ihm und …

„Daddy! Daddy! Da bist du ja!“

Trevor blieb mitten in der Bewegung stehen. Er traute seinen Augen nicht. Während er sich die ganze Zeit ausmalte, wie seine kleine, süße Tochter bewusstlos in dem viel zu großen Krankenbett lag, war die nicht nur aufgewacht, sondern auch schon auf den Beinen. Mehr noch! Sie kam ihm auch hier auf dem Flur entgegengeflogen. Mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen und die Arme weit von sich gestreckt.

Völlig gebannt von diesem Anblick dauerte es, bis er überhaupt auf die Idee kam, dass er ihr ja ebenfalls entgegenlaufen könnte. Innerlich über seine Dusseligkeit lachend machte er vier große Schritte, ging in die Hocke und fing Trisha auf. Die Arme um sie geschlungen genoss er einfach nur den Moment. Als ihm ein weiteres Mal die Tränen kamen, vergrub er sein Gesicht in ihren wilden Locken.

Das entging Trisha natürlich nicht. Sie streckte den Kopf weit nach hinten und sah ihn mit ihren großen braunen Augen an. „Daddy, tut dir etwas weh?“

Schniefend schüttelte er den Kopf und lächelte sie schief an.

„Und warum weinst du dann?“

„Weil ich so glücklich bin. Manchmal weint man auch dann.“

„Wie in Frozen. Als Anna wieder auftaut und sie und Elsa sich wiederhaben. Da habe ich auch geweint. Weil das so schön war und ich deshalb glücklich war.“ Sie legte den Kopf schief und verzog den Mund. „Auch wenn ich jetzt nicht weinen muss, glaubst du mir, dass ich auch so richtig glücklich bin?“

„Ja, mein Schatz.“ Er zog sie wieder an sich. „Ja, das tu ich.“

Über Trishas Kopf hinweg erblickte Trevor nicht nur Rubber, der neben der Zimmertür auf einem Stuhl saß und ihm zunickte, sondern auch Grace. Sie hatte den Kopf zur Tür herausgestreckt und beobachtete sie. Er formte mit den Lippen ein „Hi Honey“ und zwinkerte ihr zu. Graces einzige Reaktion war, dass sie sich gleich wieder zurückzog. Rubber stand auf und folgte ihr nach einem kurzen zerknirschten Blick in seine Richtung.

Trevor runzelte die Stirn. Was war das denn gewesen? Er bekam das ungute Gefühl, dass er bei dem, was da vor sich ging, eine nicht unwesentliche Rolle spielte.

Um dem schnellstmöglich auf den Grund zu gehen, nahm er Trisha auf den Arm und erhob sich. „Komm, wir gehen mal zurück. Tante Grace wartet schon.“

Auf halbem Weg tippte seine Tochter ihm auf die Schulter. „Ich glaube, du hast irgendwas angestellt.“

„So? Wieso glaubst du das?“ Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er bereits dasselbe ahnte und deswegen nicht wenig nervös war.

„Mom … – äh Tante Grace und Agent Rubber waren vorhin für uns Limo und Kaffee holen. Als sie zurückkam, hat sie Kaffee verschüttet und beim Wegwischen gebrummelt. Das macht sie immer, wenn sie auf jemanden böse ist.“

Na klar, dämmerte es ihm. Natürlich waren sie spätestens bei ihrem Ausflug zur Cafeteria ins Gespräch gekommen. Trevor schloss kurz die Augen. „Was hat sie denn gebrummelt?“

„Etwas, was ich nicht sagen darf, und dann: Trevor, ich bringe dich um.“ Wieder überlegte sie kurz. „Aber ich glaube, sie will dich nicht wirklich umbringen. Sie hat das auch schon mal wegen Missy Mae gesagt, aber eigentlich hat sie sie ja richtig lieb. Sie hat dich auch richtig lieb, deswegen bist du bestimmt sicher.“

„Na, dann ist ja gut.“

Hinter ihm kicherte Kid. Ihn hatte Trevor völlig ausgeblendet, als er Trisha auf sich zulaufen gesehen hatte. Nun warf er ihm einen vielsagenden Blick zu. Kid quittierte das nur mit einem noch breiteren Grinsen und lief an ihnen vorbei ins Zimmer. Trevor wappnete sich für das, was zweifellos auf ihn zukam, und folgte seinem Freund.

Grace beobachtete in der Spiegelung des Fensters, wie Trevor den Raum betrat und Trisha auf das Bett setzte. Sie hörte, wie er sie bat, jetzt erst mal dort zu bleiben. Als er sich anschließend wieder aufrichtete, trafen sich ihre Blicke einen Moment lang im Glas. Sofort versteifte sie sich noch mehr als ohnehin schon.

Grace schalt sich eine Närrin. Sie hatte so viele Gründe, überglücklich zu sein. Nicht nur, dass sie alle lebend aus dieser Sache rausgekommen waren; Trisha ging es bestens, sie hatte nicht das Geringste zurückbehalten. Fuller hatte sie gut behandelt, wenn man mal davon absah, dass er sie die meiste Zeit betäubt hatte. Laut des behandelnden Arztes waren die jeweiligen Dosen so gering, dass Trisha zwar schlief, ansonsten aber keine Schäden davontragen würde. Dennoch war sie sauer. Und zwar auf Trevor.

Es mochte albern und vermutlich auch übertrieben sein, doch sie empfand eben so.

„Können wir reden?“

Grace fuhr herum, als Trevors leise Stimme hinter ihr erklang. Obwohl ihr Blick nach wie vor auf dieselbe Stelle des Fensters gerichtet gewesen war, hatte sie in Gedanken versunken nicht mitbekommen, dass er näher gekommen war.

„Aber nicht hier. – Derek, könntest du …“

„Ja, klar. Lasst euch Zeit. Wir spielen hier solange eine Runde Mau-Mau.“ Als hätte er genau auf diesen Moment gewartet, hielt er eine Packung brandneuer Karten in die Höhe.

„Okay, Trisha, du hörst auf …“

„Ja, tu ich. Versprochen.“

Grace lächelte sie an und deutete Trevor voranzugehen. An der Tür angelangt, wurde sie von Trisha noch einmal aufgehalten. „Mom – Tante Grace, bitte bring Sunny nicht um.“

Hitze stieg in ihre Wangen. War ja klar, dass Trisha den Grund für Graces schlechte Laune mitbekommen hatte. Wie schon so manches Mal hatte die vor sich hin gegrummelt, ohne auf das Fledermausgehör ihre Tochter zu achten. Anstatt jedoch länger darüber nachzugrübeln, lenkten sie zwei andere Dinge ab. Zum einen fiel ihr auf, dass sie selbst in Gedanken nicht mehr an Trisha als ihre Nichte sondern als ihre Tochter dachte. Zum anderen war ihr nicht entgangen, dass Trisha erst etwas anderes als Tante Grace hatte sagen wollen. Wie sollte sie damit umgehen? Wollte sie, dass Trisha sie Mom nannte? Würde Trisha sie gerne so nennen oder war das nur ein Ausrutscher? Graces Herz machte abwechselnd einen Satz und sackte ihr tief in den Magen.

„Ich denke, sie würde dich gerne Mom nennen. Und ich bin überzeugt, Joyce wäre einverstanden“, beantwortete Trevor ihre unausgesprochene Frage.

Woher wusste er, dass sie genau das gerade beschäftigte?

„Sie hat sich vorhin schon einmal versprochen, als sie mich warnte, dass du mich am liebsten umbringen willst“, tat er es gleich noch mal.

„Kannst du mal bitte damit aufhören?!“, fuhr sie Trevor an. Es war keine Absicht gewesen. Sie war einfach nur so durcheinander und müde und … keine Ahnung, was noch alles. Die Ereignisse der letzten Tage, die in dieser grauenhaften Bootsfahrt geendet hatten. Die Erleichterung wegen Trisha und Normack. Ihre Wut wegen dem, was Rubber ihr unbeabsichtigt erzählt hatte. Und jetzt durfte sie sich auch noch Gedanken darüber machen, ob es für Joyce okay wäre, wenn Trisha nun sie Mom nannte. Das war einfach alles zu viel für den Moment.

Trevor berührte sanft ihren Arm und lenkte sie so in den verwaisten Wartebereich der Station. „Was hältst du davon, wenn du mir erst mal den Hintern für das aufreißt, was ich verbockt habe, und wir uns dann um den Rest kümmern?“

Sie atmete hörbar aus und setzte sich. Dann sah sie zu ihm auf. In seinem Blick erkannte sie nicht die geringste Spur von Reue. Eigentlich hätte sie das nur noch wütender machen sollen, doch dem war nicht so.

„Du wusstest um das Risiko und hast dennoch Trishas Leben aufs Spiel gesetzt! Warum hast du das gemacht?“

Trevor setzte sich, stützte die Arme auf die Oberschenkel und faltete die Hände vor den Lippen. So saß er eine Weile da, ehe er mit den Schultern zuckte. „Ich musste es einfach tun.“

„Wie bitte?!“

„Ja. Es …“ Er rang nach Worten. Seine Hände schwebten nun vor ihm, als könne er sie aus der Luft fangen. Nach einer Weile wandte er sich ihr zu und umfasste ihre Hände. „Grace. Trisha hatte uns. Dich, mich, das Team, das FBI. Diese anderen Kinder, Normacks Opfer – die toten und auch die, deren Leben durch den vergrabenen Giftmüll über Jahrzehnte hinweg gefährdet waren –, die hatten niemanden. Die Familien derer, die auf seiner Spur waren und verschwunden sind, hätten niemals erfahren, was mit ihren Liebsten geschehen ist.“ Er senkte den Blick und als er ihn wieder hob, lag etwas in ihm, das Grace am ehesten als Hoffnungslosigkeit beschrieben hätte. „Ich weiß, wie es ist, keine Antworten auf solche Fragen zu bekommen. Irgendwann geht es nicht mehr darum, unbedingt gute Nachrichten zu bekommen. Glaub mir, irgendwann ist alles besser als diese verzehrende Ungewissheit.“ Er stand auf, lief zur gegenüberliegenden Wand und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. „Normack musste einfach aus dem Verkehr gezogen werden. Ich weiß, es war ein Risiko, und es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich mir nicht darüber bewusst gewesen bin, aber …“ Er donnerte seine Faust gegen die Wand, stieß sich ab und begann, durch den Warteraum zu tigern. „Verdammt! Die Yacht, die Bombe, dass die Jungs so lange brauchen würden, uns zu finden … das alles hatte ich nie auf dem Radar.“

Grace hörte ihm zu und war hin-und hergerissen. Einerseits wollte sie ihn schlagen, weil er so gehandelt hatte. Andererseits wollte sie ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, dass es jetzt nicht mehr wichtig war, weil es ihnen allen gut ging.

Seine Beteuerung, er ginge mit Trishas Entführung so geschäftsmäßig um, weil er anders nicht funktioniere, kam ihr in den Sinn, was schließlich Letzteres überwiegen ließ. Ihm war deutlich anzusehen, wie fertig ihn das alles machte.

Als Trevor nahe genug an ihr vorbeilief, fing sie seine Hand ein und erhob sich.

„Warum hast du mir denn dann nicht wenigstens etwas gesagt?“

Sanft strich er ihr mit dem Daumen über die Wange. Sein demütiger Blick ging ihr durch Mark und Bein. „Das Risiko war auch so schon hoch genug. Ich weiß, dass ich mich selbst unter diesem Druck unauffällig genug verhalten kann, um meinen Gegenüber nicht misstrauisch zu machen. Doch ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass du das auch hinbekommst. Versteh mich nicht falsch, ich vertraue dir und weiß, dass du die Nerven bewahren kannst. Das hast du schon in Francis Pine bewiesen. Aber eine unbedachte Äußerung oder ein Zucken im falschen Moment …“ Er hob die Schultern.

So ungern Grace es zugeben musste und so sehr dieser Betrug sie auch piesackte, war das nicht abzustreiten. Also nickte sie nur langsam. „Damit hast du wohl nicht so unrecht. Nur bitte versprich mir, mich nie wieder so zu hintergehen.“

„Ich hoffe doch nicht, dass wir noch mal in eine solche Situation kommen werden.“ Sein schockierter Blick unter den hochgezogenen Augenbrauen ließ nichts anderes zu, als dass sie auflachte.

„Nein, ich auch nicht.“ Grace lehnte sich an seine Brust und seufzte gelöst, als Trevor sie gleich noch enger an sich zog. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass er ihr das Versprechen nicht gegeben hatte. Aber sie verstand auch den Grund dafür. Es gab keine Garantien, und würde das Undenkbare doch noch einmal eintreten, würde er wahrscheinlich wieder so handeln.

Sanft zog Trevor sie an ihren zusammengebundenen Zöpfen nach hinten. „Sag mal?“

„Ja?“

„Falls das hier erst mal einigermaßen zu deiner Zufriedenheit geklärt sein sollte …“

Sie nickte.

„Was hältst du davon, wenn wir zu unserer Tochter gehen und mal mit ihr reden. Sie scheint da einen Wunsch zu haben, über den ihr euch vielleicht mal unterhalten solltet.“

„Meinst du?“ Sie war sich immer noch nicht sicher, ob Joyce das gutheißen würde.

„Glaubst du denn, dass Trisha sich einfach nur so gleich mehrfach versprochen hätte? Und hast du mal dran gedacht, dass es zumindest beim zweiten Mal kein Versprecher war, sondern einfach nur eine Art Test, wie du reagieren würdest?“ Er strich ihren Arm hinauf und wieder hinab und verschränkte dann seine Finger mit ihren. „Es schmälert euer Andenken an Joyce nicht, wenn sie dir auf diese Art zeigen will, dass du längst mehr als nur ihre Tante bist.“

Wie auch schon zuvor bei seiner Erklärung hatte sie auf diese Worte nichts zu erwidern.

Mit Tränen in den Augen und so viel Wärme im Herzen, dass sie schon glaubte, es würde sie schon in Kürze in Brand stecken, schmiegte sie sich an Trevors Seite und sie gingen Arm in Arm zu ihrer Tochter zurück.

Zu ihrer gemeinsamen Tochter.


EPILOG

Leo schüttelte fassungslos den Kopf. „Weißt du eigentlich, dass ihr genaugenommen mehr Glück als Verstand hattet?!“

Trevor sah ihn über den Frühstückstisch hinweg an. „Ich weiß nicht, was du meinst. Es hat doch alles funktioniert. Okay, zugegeben, es war ein wenig knapp, aber hey, am Ende zählt doch nur das Ergebnis.“ Er grinste dabei breit, und jeder, der ihn nicht genauer kannte, hätte ihm sicher abgenommen, dass er meinte, was er sagte. Hier am Tisch jedoch entging keinem der Ausdruck in seinen Augen. Trevor wusste nur zu gut, wie knapp es gewesen war.

Grace knuffte ihn in die Seite, worauf Trevor nachgebend nickte. „Ja, schon gut. Ich weiß es ja. Und ich danke Gott – und unserem Kid hier – jede einzelne Sekunde dafür.“

„Vor allem Kid kannst du dafür auch danken. So viel ist sicher“, bemerkte Derek. „Nur seinem Auge für die kleinen Dinge hast du zu verdanken, dass die Mail nicht gelöscht wurde. Wäre ihm nicht im Absender der E-Mail das BTR aufgefallen und hätte er nicht gewusst, dass das die Kennung für den Flughafen ist, wäre sie im Papierkorb gelandet. Außerdem war er es, der sich mit einer Engelsgeduld Aufnahme um Aufnahme angesehen hat. Er hat Fuller entdeckt und die Verbindung zur Marina gefunden. Zudem hat er weiter daran gearbeitet, andere Beweise gegen Normack zu suchen, falls wir die, die ihr holen solltet, nicht hätten retten können.“

Leo zog den Kopf ein, als er spürte, dass seine Wangen ob des ganzen Lobes heiß wurden. Am liebsten hätte er laut und deutlich gesagt, was er von dieser Lobpreisung hielt. Er hatte sie nämlich nicht verdient. Auch wenn seine Freunde das längst vergessen zu haben schienen, er würde es niemals vergessen. Nur seinetwegen hatte Trisha erst entführt werden können. Er ächzte, als nun auch Cooper noch nachlegte.

„Vergiss nicht, dass auch er es war, dem aufgefallen ist, dass die Küstenwache nach der falschen Yacht gesucht hat.“

„Wie meinst du das?“, wollte Grace wissen und sah ihn nun ebenfalls an.

„Normacks Yacht hieß Mary’s Soul. Die haben aber nach einer mit dem Namen Marisol gesucht. Ein häufiger Name für Boote und Yachten. Sie haben den Namen falsch verstanden. Ich wollte mir die Erlaubnis einholen, auf deren System zuzugreifen.“ Er war sich der Blicke seiner Freunde und Kollegen durchaus bewusst, hatte aber inzwischen genug Erfahrung, diese tunlichst zu ignorieren. „Dabei kam es zur Sprache und ich habe sie über ihren Fehler aufgeklärt. Danach ging es ganz fix.“

„Ach, schaut doch mal, wie rot er wird. Ist es nicht süß, wie er sich bei dem ganzen Lob geniert?!“, frotzelte Mic und erntete dafür nicht nur Gelächter, sondern von Anna auch einen heftigen Schlag auf den Oberarm.

„Lasst ihn in Ruhe! Ihr wisst, dass er nicht gerne so im Mittelpunkt steht.“

Während alle um sie herum sofort verstummten, brach nun ihr Gast in schallendes Gelächter aus. Die ältere Frau hielt sich den Bauch und machte zum wiederholten Mal keinen Hehl daraus, wie amüsant sie die Gruppe rund um den Mann fand, den sich Grace zum Partner genommen hatte. Trevor hatte sie noch am Tag nach Trishas Befreiung einfliegen lassen, um Grace und Trisha eine Freude zu machen. Leo mochte Missy Mae, sie war eine wahrhafte Vollblutsüdstaatlerin. Wer sie nur fünf Minuten erlebte, spürte nicht nur ihre für Menschen aus Louisiana typische Lebensfreude, er erkannte auch umgehend, wie sehr ihr Grace und Trisha am Herzen lagen.

Während die anderen dazu übergingen, sich gegenseitig auf die Schippe zu nehmen, ließ sich Leo von seinen Gedanken einnehmen.

Wie auch schon die Nächte zuvor, war auch in der letzten kaum an Schlaf zu denken gewesen. Stunden hatte er damit verbracht, ein neues Sicherheitsprogramm für die Telefone zu schreiben. Christophersen hatte ihm gesteckt, dass er mit der ersten SMS an Trevor dessen Smartphone gehackt hatte. Er hatte regelrecht damit geprahlt, wie einfach es mit dem ihm zur Verfügung stehenden Programm gewesen war. Das barg natürlich nicht nur ein hohes Risiko für das Team, es hatte auch erheblich an Leos Ego gekratzt. Seine vorerst letzte Amtshandlung war dann gewesen, noch vor dem Frühstück jedes Handy mit seinem eigenen speziellen Programmcode auszustatten. Nun blieben ihm nur noch wenige Stunden, ehe er sich bei John melden und dann für unbekannte Zeit abtauchen musste. Bis auf Derek wusste nach wie vor niemand aus seinem näheren Umfeld über seinen Undercovereinsatz Bescheid. John hatte es für nötig gehalten, Leos Teamleader einzuweihen, damit keiner von ihnen auf dumme Ideen kam, wenn er plötzlich verschwand. Details hatte Derek keine erfahren. Nun ja, die hatte Leo allerdings ebenfalls noch nicht bekommen. Sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was ihn erwarten könnte, war nicht nur müßig, Leo wurde auch immer wieder von etwas anderem abgelenkt. Etwas, das in diesem Moment wesentlich wichtiger war.

Und dieses Etwas – oder besser dieser Jemand – kam gerade durch die Tür.

„Hey, Leute, entschuldigt, dass ich zu spät bin. Das Meeting zum Schichtwechsel hat länger gedauert.“

Leos Herz begann zu rasen. Seine Handflächen wurden feucht. Erst in der letzten Nacht war er zu einer endgültigen Entscheidung gekommen. Nun musste er nur noch den Mut finden, seinen Entschluss auch umzusetzen.

„Bastien, hast du einen Moment? Ich müsste kurz mit dir reden“, fragte er statt einer Begrüßung, weil er fürchtete, er könnte es sich im letzten Moment anders überlegen.

„Ja, klar. Gibst du mir nur ein paar Minuten? Ich brauche dringend einen Kaffee und was zwischen die Zähne.“

„Es wäre wirklich wichtig und es dauert auch nicht lange, versprochen. Ich muss gleich los. Zu einem wichtigen Termin und deshalb …“ Mit jeder vergehenden Sekunde, so befürchtete er, würde er ein weiteres Argument gegen das so dringende Gespräch finden. Dennoch versuchte Leo nicht zu drängend zu wirken. Schon jetzt waren alle Augen auf ihn gerichtet. Er glaubte fast schon, dass sie alle wussten, warum er mit Bastien alleine sprechen wollte.

Bastien nickte und Leo erhob sich wie von einer Sprungfeder angetrieben.

Ja prima, weiter so, du Idiot. So verhältst du dich ja vollkommen unauffällig.

Bewusst gelassen durchquerte Leo den Raum und deutete Bastien, die Treppe hinaufzugehen. Im Ruheraum angekommen, schloss er die Tür. Als sie so endlich alleine waren, hätte er beinahe doch noch den Mut verloren. Verdammt, das war sogar noch schwerer, als er gedacht hätte.

„Hey, Leo.” Bastien trat hinter ihn und drehte ihn mit einem sanften Griff am Arm zu sich. „Was ist los?“

Okay, jetzt oder nie!

„Du bist mein bester Freund“, begann er und verstummte gleich wieder.

„Ja, ich weiß.“

Komm schon, das schaffst du.

„Ich weiß, du willst mehr, und ich rechne es dir hoch an, dass du mich trotz deiner Gefühle nie zu irgendetwas gedrängt hast, was …“

Bastien ließ die Hand sinken. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was er als Nächstes erwartete. „Natürlich. Ich würde nie auf unsere Freundschaft verzichten wollen, nur weil du anders empfindest als ich.“

Tu es. Sag es ihm!

Leo holte tief Luft. „Aber das tue ich ja gar nicht. Glaub ich. Also nein, ich glaube es nicht nur.“ Er ließ sich auf das Bett fallen und fuhr sich seufzend durch die Haare. „Es ist so schwierig. Ich habe nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass ich möglicherweise …“

Bastien atmete tief durch, ehe er langsam und zögerlich auf ihn zukam und sich neben ihn sinken ließ. „Was … wie meinst du das? Heißt das … willst du damit sagen …“ Er brabbelte ebenso unzusammenhängend, wie Leo es zuvor getan hatte.

Leo konnte nichts sagen. Seine Kehle war staubtrocken und sein Herz schien ihm fast zur Brust herauszusprengen.

Deshalb nickte er nur. Bastien blinzelte ungläubig. Unsicherheit, vorsichtige Hoffnung und Sehnsucht standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Zu verdenken war es ihm nicht. So lange waren seine Gefühle unerwidert geblieben, und nun änderte sich das praktisch zwischen Tür und Angel.

Doch was sollte Leo tun, um seinen Freund zu überzeugen? Vor allem, wo ihm die Zeit davonlief. Die Idee, die ihm kam, gefiel ihm nicht nur auf Anhieb, sie bestätigte ihm auch, dass alles, was er gesagt hatte, der absoluten Wahrheit entsprach.

Kurzentschlossen beugte er sich vor und presste seinen Mund auf Bastiens. Dieser erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, gab sich dann aber dem Kuss hin. Bastien umfasste Leos Nacken, zog ihn enger an sich. Es war deutlich, dass er sich zurückhielt, als er mit der Zunge über Leos Lippen fuhr und fast schon zaghaft und schüchtern – etwas, womit man Bastien im Regelfall nie in Verbindung bringen würde – um Einlass bat. Leo war froh, dass Bastien ein wenig die Führung übernahm. Er war so geflasht von den Empfindungen, die ihn durchspülten. Bastien auf diese Weise nahe zu sein, fühlte sich so gut und vor allem richtig an. Er öffnete die Lippen und kam Bastiens Zunge mit der eigenen entgegen. Es war berauschend, und schnell spürte er Erregung in sich aufsteigen. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. Er ärgerte sich plötzlich ungemein, dass er sich nicht schon vorher darauf eingelassen hatte. Nur zu gerne hätte er weitergemacht, herausgefunden, wohin das führen würde, auch wenn er noch ein wenig Angst vor dem letzten Schritt hatte.

Schweren Herzens löste er sich von Bastien und sah ihn einfach nur an, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

„Wow“, bemerkte Bastien. Er war nicht weniger außer Atem als Leo.

Der nickte breit grinsend. „Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.“ Dann wurde er wieder ernst. „Hör mal, ich weiß, es ist jetzt vielleicht Scheiße von mir, aber … na ja, der Grund, warum ich so dringend mit dir reden und dir das sagen wollte, ist … der Termin, zu dem ich gleich muss.“

Bastien sah ihn fragend an. Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte. Leo konnte und wollte dem Drang, sie fortzuwischen, nicht widerstehen, und so strich er mit dem Daumen darüber.

„Ich muss für eine Weile weg. Ich kann dir nicht mehr darüber sagen, und ich muss dich darum bitten, das auch fürs Erste für dich zu behalten. Derek ist der Einzige, der genaueres weiß.“ Er griff nach Bastiens Hand. „Aber ich wollte auch nicht, dass das hier, also das zwischen uns, unausgesprochen bleibt, bis ich zurückkomme. Das brachte ich einfach nicht über mich. Du hast schon so lange warten müssen.“

Bastien hob die ineinander verschränkten Hände an und küsste zärtlich Leos Fingerknöchel. „Ich bin froh, dass du dich dazu entschlossen hast. Auch wenn ich zugeben muss, dass es vermutlich sehr quälend sein wird, so lange auf dich warten zu müssen.“ Er schmunzelte und seine Augen funkelten. „Aber jetzt, wo ich weiß, dass du etwas für mich empfindest und es zumindest versuchen willst, werde ich das auf einer Arschbacke absitzen können.“

Er küsste Leo erneut und wieder musste der sich zusammenreißen. Kaum zu glauben, wie heftig es einen erwischen konnte, wenn die Entscheidung erst mal getroffen und der erste Schritt gemacht war.

„Ich muss gleich los und würde gerne noch etwas bei den anderen …“, begann er, nachdem diesmal Bastien den Kuss beendet hatte.

„Klar, versteh ich. Und wenn du wieder zurück bist, haben wir ja auch alle Zeit der Welt.“

Als sie schließlich zwei Minuten später zurück zu den anderen gingen, konnte Leo einfach nicht anders, als Bastiens Hand zu nehmen.


ENDE




Dir hat das Buch gefallen?

Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Andrea Bugla

P.I.D. 3 - Entfesselte Schuld 





Ein neuer Fall für die P.I.D. Mic Thorne kämpft täglich gegen das Böse dieser Welt - und gegen die Bilder seiner Vergangenheit. Vor Jahren fiel seine Frau einem brutalen Serienmörder zum Opfer. Als nun die neue Mandantin Anna Catalano auftaucht und das Team der P.I.D. bittet, die Unschuld ihres Vaters zu beweisen, stürzt Mics mühsam geflicktes Leben erneut in sich zusammen. Obwohl sein Verstand es anders will, nimmt Mic den Auftrag an. Nicht nur, weil die atemberaubende Anna eine Sehnsucht in ihm auslöst, die er auf ewig verloren glaubte. Ihre Informationen wecken auch tiefe Zweifel in ihm: Was, wenn der Killer noch auf freiem Fuß ist?



Der dritte Teil der P.I.D.-Serie von Andrea Bugla.



P.I.D. 1 - Im Visier der Vergangenheit

P.I.D. 2 - Gefährliche Hingabe

Direkt im Shop ansehen
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Andrea Bugla

P.I.D. 2 - Gefährliche Hingabe 





An der Seite von Juliette könnte Nate Cooper den Himmel auf Erden erleben - und dabei fast vergessen, dass sie unter Mordverdacht steht und eine kaltblütige Killerin ihr Leben zu zerstören droht. Für den ehemaligen Elite-Soldaten und die P.I.D. zählt jetzt nur noch eins: das perfide Spiel der Frau zu durchschauen, bevor es zu spät ist. Als maßloses Verlangen nach Rache auf grenzenlose Begierde trifft, geht es für Nate und Juliette nicht länger nur um eine gemeinsame Zukunft - sondern um Leben und Tod …



Coopers Geschichte geht weiter: Der zweite Teil der P.I.D.-Serie von Andrea Bugla.



P.I.D. 1 - Im Visier der Vergangenheit

P.I.D. 2 - Gefährliche Hingabe

Direkt im Shop ansehen
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Andrea Bugla

P.I.D. 1 - Im Visier der Vergangenheit 





Juliette Jennings steht ganz oben auf der Todesliste eines skrupellosen Killers. Plötzlich selbst des Mordes beschuldigt, will sie nur noch eins: die Hilfe ihres großen Bruders. Ein riesiger Fehler, wie sie bald erkennt. Wenn sie ihn retten will, muss sie von der Bildfläche verschwinden - und zwar sofort! Doch Nate Cooper, ehemaliger Army Sergeant und bester Freund ihres Bruders, macht all ihre Pläne zunichte. Er besteht darauf, sie in Sicherheit zu bringen. Trotz der Zweifel an ihm und seiner Organisation P.I.D. hat Juliette keine Wahl: Sie muss ihr Leben in die Hände eines Fremden legen! Denn ihre Verfolger sind mächtiger als vermutet - und das unerwartete Verlangen zwischen ihr und ihrem sexy Beschützer zieht sie immer stärker in seinen Bann…

Der Auftakt der neuen PID-Serie von Andrea Bugla.

Direkt im Shop ansehen
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